
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthe files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount oftext is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
d iscover the world's books while helpi ng authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 

at http : //books . google . com/l 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

-I- Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

-I- Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



r* 







WILHELM VON ORANIEN 



j 



UND DER 



NIEDERLÄNDISCHE AUFSTAND 



VON 



FELIX RACHFAHL 



ZWEITER BAND 

IL ABTEILUNO 



HALLE A. S, 

,y - - -w«^ .'^■'" >■"*■' ■ ' ■"■■■■ '-^W 



■,. ^-«-».V«. ^. 



- u u (f C V. 



-«W k 



Inhaltsverzeichnis. 



Nenntes Bach. 
Dm Wundorjahr. Mt« 

Erstes Kapitel. Die Fortschritte des Kalvinisinns bis 1565 517 

Zweites Kapitel. Die Wirkung der Okterdepeschen. Der adlige Bund 

und die erste Petition (November 1565 bis April 1566) 541 

Drittes Kapitel. Die Moderation. Philipps Zauderpolitik und die Kurie 

(Frühjahr 1566) 603 

Viertes Kapitel. Die Buschpredigten, der Bruch der Statthalterin mit 

der Opposition und die Versammlung von St. Trond (Juni und 

Juli 1566) 633 

Fünftes Kapitel. Die Entscheidung des Königs, der Bildersturm und 

der Akkord (Ende Juli bis Ende August 1566) 699 

Zehntes Buch. 
Die Katastrophe. 

Erstes Kapitel. Die Kapitulationen (September 1566) 735 

Zweites Kapitel. Der Beginn der Reaktion und die Isolierung der 

Protestanten (Herbst 1566) 769 

Drittes Kapitel. Der Ausbruch des Kampfes (Ende 1566) 801 

Viertes Kapitel. Die Entscheidung (Anfang 1567) 842 

Anmerkungen (43) 

Nachtrage und Berichtigungen (95) 



Neuntes Bach. 



Das Wunderjahr. 



33* 



Erstes Kapitel 

Die Fortscliritte des Kalvinismus bis 1565. 



Sechs Jahre waren verflossen, seitdem König Philipp die 
Niederlande verlassen hatte. \ou den Aufgaben, die damals an 
das Staatswesen herantraten, und die er selbst seiner Regierung 
gestellt liatte^ war bisher keine einzige gelöst worden; die 
Schwierigkeiten und Gefalirenj mit denen man in Brüssel seitdem 
zu kämpfen hatte, waren gewachsen und hatten sich immer be- 
druhlicher gestaltet Eine greuliohe Yerwin'ung und Korruption 
war eingerissen; alle Bande der Ordnung waren gelöst. Nur 
eines ist verwunderlich, dafs nicht schon längst eine Katastrophe 
eingetreten war. Wie die Verhältnisse jetzt lagen, war sie 
nicht mehr länger aufzuhalten, und die Oktoberdepeschen waren 
nichts weiterj als der letzte Tropfen, der das bis zum Eande 
gefällte Gefäfs zum Überlaufen brachte. 

In der Zentral Instanz zu Brüssel herrschte eine vollkommene 
Desorganisation, Di** Herzogin Avar durchaus von Armenteros 
abhängig^ und er wieder hielt es mit den Hei'ren des Rtaats- 
rates; da diese aber ihre positiven Forderungen nicht durch- 
zusetzen vermochten, sonderu sich auch weiterhin auf Opposition 
und Obstniktion beschränken niufsten, so konnte von einer 
^Begierung'^ im wahren Sinne des Wortes nicht die Bede sein; 
steuerlos trieb das Staatsschiff einher, ohne irgend einem festen 
Ziele zuzustreben. Hatten die Grofsen auch nicht die Macht, 
ihr Programm zur Diu'chführung zu bringen, so waren sie doch 
im Standej die Intentionen des Königs zu kreuzen und zu ver* 
eiteln. Zwischen den drei obersten Beh(>rden hörten die Reibereien 
Dicht auf. Weniger schwierig zwar gestaltete sich jetzt das 



Verhältnis xwiselieii Staatj^rat und Gelieimrat. Denn im Gegen- 
satze zu Vigliiis zeigten jetzt hier verschiedene Mitglieder, so 
Hoppei-s und Assonleville, den Wünschen der Magnaten gegen- 
über eine grölsere Konnivenz. Um so stiirker war die Spannung 
zwischen den Seigneurs und dem Finanzrate, worin ja Berlaymont 
dominierte* Sie wandten vor, es liänge alles so sehr mit den 
Finanzen zusammen, dafs sie, da ihnen darauf kein Einflufs zu- 
stände, schlechterdings nicht in der Lage wären, für die Wieder- 
herstellung der Ordnung das geringste zu leistend) Justiz und 
Verwaltung genossen keinen Respekt und w*iirden lässig und 
schlecht gehandhabt. Das war die Folge des Ämterhandels^ dtn 
die Herzogin und Armenteros trieben; nicht nur die weltlichen, 
sondern auch die geistlichen Würden wui'den ^^erschachert an 
unreife Personen, Laien und Aus^länder. ^) Als Armenteros nm 
jene Zeit sich dem 'iode nahe fühlte und sein Testament machte, 
ergab es sich, dafs er sein Vermögen in den Niederlanden um 
nicht weniger als 60 000 Dukaten vergi^üfsert hatte. ^) 

Die tinauKielle Zerrüttung war. wenn das tiberhaupl möglich 
war, nocli weiter fortgeschiitten. P'ür die Bedürfnisse der äufseren 
Politik \^'urste zwar der König noch immer Geld aufzutreiben. 
Der Königin von Schottland wandte er eben damals grofseie 
Summen zu, und seine deutschen Pensionäre dünkten ihm, um 
sich ihrer für alle Fälle zu versichern, wichtig genug, um ihnen 
zum Ende des Jahres 1565 noch die Summe von 75 U(X) Dukaten 
zukommen zu lassen. *) Aber für die Tilgung der alten Schulden 
war nichts voi'handen. Die Projekte der Lotterie für die Sold- 
reste aus den letzten Kriegen und einer Generalbank für die 
Schuld auf die Kentmeisterbriefe kamen über allgemeioe Er- 
wägungen und Vorbereitungen nicht hinaus. Beide Institute 
sollten üiren Sitz in Antwerpen haben; als man aber mit der 
8tadt darüber verhandelte* brachte diese zur Sprache, dafs sie 
selber noch Ansprüche an den Knnig in der Höhe von mehr als 
600000 11, habe.') Nur für das erstere hatte Philipp, wie wir 
wissen, einen Zuscbufs bewilligt; im März 1566 fühlte sich 
Granvella bemüfsigt* den König aufzufordern > Erkundigungen 
darüber einzuziehen, wo die dafür bestimmten 200 000 Dukaten 
geblieben seien. ^) Den stehenden Truppen war man im Januar 
desselben Jahres schlieislich nicht weniger als den Sold von 
27 Monaten schuldig. Sie entfernten sich aus ihren Garnisonen 
und brandschatzten die Dörfer des platten Landes; Meuterei und 
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l>ewaffnete Erliebung waren zu befürchtend) Für die Kosten der 
laufenden Verwaltung war nicht im Geringsten gesorgt; beim 
Regierungsantritte Plus V* schlug die Herzogin dem Könige vor, 
beim päpstlichen Stuhle die Bewilligung einer Steuer auf den 
Klerus nachzusuchen, deren Ertrag sie auf 300000 fl. schätzte, 
und die sie eben für diesen Zweck benutzt wissen wollte. ^) Ton 
den Standen waren Steuern nicht zu erwarten; in Brabant 
kam bei des Königs ablehnender Haltung in der Frage der 
Generalstände die Garnisonsteuer nicht zum Abschlüsse, In 
Flandeni wurden zwar die alten Steuern aus den Jahren 1558 
und 1559 perfekt; aber die Stände griffen hier, da der König 
noch imnier keine Miene machte, seine wiederholten Versprechungen 
in Sachen der „flandmchen Bürgschaft" einEulösen, zur Selbsthilfe» 
indem sie einen entsprechenden Teil ihrer Bewilligung zur Tilgung 
dieser Schuld bestimmten. Darüber waren diejenigen Bankiers 
sehr ungehalten, die dereinst nacb Beendigung des Krieges die 
für die Entlohnung der Soldaten notwendigen Summen vorge- 
schossen hatten, und die dafür auf die Erträgnisse der betrelTeuden 
Steuern angewiesen worden waren; umsonst spähte die Regierung 
nmberj wie sie für sie Ersatz zu schaffen vermöchte, Sie wollte 
daf&r eine Steuer verwenden^ die sie gerade bei den geldrischen 
Ständen betrieb ; die aber waren anter Hinw^eis auf arge Wasser- 
schäden, die sie kiirzUcb erlitten hatten, nicht zur Bewilligung 
zu bewegen. Nichts anderes bedeutelen solche VerhäUnisse, als 
einen permanenten Staatsbankerott Auf die Daner unhaltbar, 
hätten sie, auch wenn sich nicht die religiöse Frage mit so elemen- 
tarer Wucht in den Vordergrund gtidrängt hätte, einen Zusammen- 
bruch des beistehenden Zustandes herbeigeführt: entweder hätten 
die Generalstände das Heft in die Hand nehmen, oder die Krone 
hätte das Land unter Verletzung des ständischen Bewilligungs- 
rechtes zur Hergabe der nötigen Mittel zwingen müssen, 

NMcht nur die Schwierigkeiten ihrer eigenen finanziellen 
Lage waren es, welche die Regierung beängstigten ; es herrschte 
im Lande ein arger Notstand, der den Ausbruch von allgemeinen 
Unruhen befürchten liefs. Schon der Winter 1564/65 hatte 
den Niederlanden strenge Kälte und grof^se Teuerung gebracht; 
flicht besser ging es um die folgende Jahreswende. Durch die 
hohen Preise der Nahningsniittel anfgereigt, verübte das niedere 
Volk hie und da bereits starke Ausschreitungen. In Mecheln 
i%Tirden die Häuser der Kornhäudler und derjenigen Einwohner, 
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die man im Besitze erheblicher Getreidemasseii meinte, mit Blut 
bezeichnet. In Artois war es so schlimm, dafs sich mehrere 
Frauen erhenkten, um nicht ihre Kinder Hungers sterben zu 
sehenJ) Zwar erliefs die Statthalterin ein Ausfuhrverbot, ttnd 
es fand ein beträt^htlicher Import aus England und Spanien statt; 
aber durch die Snndsperre, infolge des dänisch -schwedischen 
Krieges, sahen sich die Niederländer von ihrer althergebrachten 
Kornkammer, den Ländern der Ostsee, abgeschnitten. Schon im 
November 1565 schätzte Egmont den Schaden, den die Holländer 
durch die Sundsperre erfuhren, auf mehr als zwei Millionen Goldes, 
Nicht minder nugiinstig wirkte das gespannte Verhältnis zu 
England. Der erste Hugenottenkrieg hatte einen Keil zwischen 
beide Länder getrieben; unsäglich hatte der niederländische Handel 
seitdem durch die englischen Pii*aten zu leiden. Zur Hebung 
dieser und aller anderen Mifshelligkeiten hatte vom Frühjalir bis 
zum Herbste 1565 ein Kongrefs in Brügge getagt; die vornehmsten 
Deputierten von niederländischer Seite waren Montigny und der 
Geheimrat AssonleviUe. Ohne Ergebnis waren die Beratungen 
abgebrochen worden; die Brüsseler Eegierung verlangte die Er- 
neuerung des alten und überlebten Handelsvertrages von 1495, 
des berühmten magnus intercursus; die Engländer konnten und 
wollten darein nicht willigen.^) Die Teuerung in Yerbindung 
mit der Stockung des Handels und der Ketzerverfolgung beförderte 
die Auswanderung, und zwar gerade der gewerbetreibenden Be- 
völkerungselemente; Cleve und Jülich waren das Ziel der Emjgi*a- 
tion, vor allem aber England. So wurde das Land entvölkertj 
und auf seine Kosten blühte das Gewerbe bei den konkurrierenden 
Nachbarvölkern auf. 

Waren durch alle diese Mifsstände die Fiuidamente des 
Staatswesens bereits unterhöhlt, so ward jetzt dagegen ein 
furchtbarer Stols gefuhrt, der alles sprengte und über den 
Haufen warf.'^) Unbemerkt von oben war eine Gefahr heran- 
gewachsen, welche die Regierung mehr als alles andere bedrohte. 
Die Organisation der kalvinistischeu Kii'che, der „Kirche unter 
dem Kreu^e'\ wie sie sich nannte, hatte während der Regentschaft 
Margaretens von Parma in den Niederlanden eine innere Festig- 
keit und Gesclilossenheit gewonnen* durch die sie auch hier in 
den Stand gesetzt wurde, als eine wahre Kampfeskirche auf- 
zutreten; sie entfaltete nunmehr eine Energie und Tatkraft, 
welche weit von ihrer bisherigen Passivität des Leidens abstach 
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und in eine Aktion ausmündete, deren Ziel es zunacli&t war, sich 
Freiheit und Sicherheit des Bekenntnisses mit Gewalt tax ertrotzen. 
Wie die Pilze aus der Erde, so schössen seit dem Anfang 
der sechziger Jahre plötzlich kalvinistische Gemeinden, vor- 
nehmlich in den slidlichen GrenzprovinxeHj empor; der Einflufs 
des hugenottischen Vorbildes in Frankreich ist unverkennbar. 
Toumai, wo der unermüdliche Guy de Bres lehrte, war der Aus- 
gangsjuinkt und Herd der neuen Bewegungen, Guy de Br^s *) war 
geboren 1522 zu Mons im Hennegau; noch nicht drelfsig Jahre 
alt, muüste er seines Glaubens halber nach London fluchten. 
Aber nur zwei Jahre verweilte er hier; dann kehrte er nach der 
Heimat zurück und begann, ein einfacher Handwerker von 
Bernfj von innerer Stimme getrieben, das Evangelium zu predigen. 
Freilich fülilte er, dafs sein Wissen zu so hohem Amte noch nicht 
ausreichte, dafs er zumal der Kenntnis des Lateinischen für seine 
theologischen Studien bedm-fte. Er fafste den Entschlufs, an der 
Quelle des reformierten Bekenntnisses die Lücken seiner all- 
gemeinen und theologischen Bildung zu ergänzen; daher begab 
er sich 1556 nach der Schweiz. An die zwei Jahre verweilte 
er hier, bei den Vätern seiner Kirche sich das Rüstzeug für sein 
weiteres Wirken holend. Nach kurzem Aufenthalt in Lille und 
Antwerpen begab er sich nach Nordfrankreich; 1560 setzte er 
sich in Tournai fest: hier sammelt er als ständiger Seelsorger 
um mii die Getreuen des Herrn zu einer fest organisierten Ge- 
meinde mit regelmälsigera Gottesdienste; er verkündigt ihnen 
die Schrift; er tauft und feiert das Abendmahl nach kalvinischer 
Art. Weit über das Weichbild Toui'nais hinaus erstreckte sich 
seine Tätigkeit; er hilft bei der Gründung von Gemeinden in 
den Nachbarorten; überall stärkt und ermutigt er die Gläubigen» 
Nach französischem Vorbilde hat er schon 1559 ein Glaubens- 
bekenntnis ausgearbeitet, welches streng die Lehren des Meifitera 
wiedergibt; von Kalvin und Beza durchgesehen und gebilligt^ 
wird es 1561 heimlich gedruckt, und es wird nun die Richtschnur 
der niederländischen Kirche.^) Lange war freiHch seines Bleibens 
in Tournai nicht. Die Unruhen, die eben jetzt hier ausbrachen, die 
„Chanteries*^, die näclitlich in den Stralsen wiederhallten, fanden 
nicht seine Billigung; er erkannte, dafs sie nur den Erfolg haben 
würden, die junge Gemeinde in ihrem ruhigen Entwicklungsgange 
zu stören und Leiden und Verfolgung iiber sie heraufzubeschw(»ren. 
So kam es in der Tat: er konnte nicht daran zweifeln» dals man 
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zunächst seiner Person habhaft zu werden trachten würde. Er 
entwich über die fraazijäische Grenze, wo er eine Zuflucht als 
Hofkaplan bei Heinrich Robert de la Mark, Fürsten von Sedan und 
Herzog von Bouillonj fand. Und scui- rechten Zeit war er entflohen* 
Die von der Stafcthalterin nacli Tournai geschickte Untersuchnngs- 
kommission entdeckte seine Wolinung, zwai* weniger dank ihrer 
Geschicklichkeit-^ als vielmehr infolge eines Zufalls, da darin eine 
Feuersbiiinst ausgebrochen war. Die Freude der Statthalterin 
darüber war grofs; man fand in dem „Neste"" zweihundert 
Exemplare der „Confession de foy des fidelies des Pa3*8-Bas^ 
und wichtige Papiere, darunter einen Brief Kalvins. Da der 
Erzketzer leider entwischt war, so hielt mau sich an seinen 
Büchern schadlos, indem man sie den Flammen überlieferte, in 
der Hoffnungj den Besitzer noch dereinst dem gleichen Schicksale 
preiszugeben; sie sollte nicht täuschen. 

Wenn Guy de Brt-s damals allerdings die Stätte seines 
Wirkens vorläutig verlassen mufste, so ging doch sein Werk 
darum nicht zu Grunde; der Same, den er dem Heimatsboden 
eingepflanzt hatte^ ging auf und trug „überreiche Frucht". Er 
war in der Tat „ein Diener am Woile Gottes in den Nieder- 
landen^, wie sein Amtsgenosse Peter Dathenus ihn nannte; er 
hatte dem Evangelium hier eine bleibende Stätte bereitet Ein 
lebhaftes^ viel bewegtes und üherqueileudes Gemeindeleben ent- 
faltete sich jetzt in der niederländischen Kirche; neben die alten 
Gemeinden zu Antwerpen traten übei'all neue. Offensichtlich ist 
ihre Anknüpfung an die Kammern für Rhetorik, die in der ver- 
gangenen Epoche die vornehmsten Trägerinnen des reformatorischen 
Geistes gewesen waren; das kommt zum Ausdrucke in der Eigen- 
art der symbolischen Namen^ die sich die Kirchen in den einzelnen 
Orten beilegteu, und deren sie sich im wechselseitigen Verkehr 
bedienten: Weinberg» Palme, Lilie, Baum, Ölbaum, Goldlack, 
YeilchenJ) Und diese Gemeinden schlössen sich wieder zu grofsen 
Synodalverbänden zusammen, die zuerst, wie es scheint, auf pro- 
vinzieller Grundlage beruhten, später aber wolil die Gesamtheit 
der reformierten Kirche des Südens umfafsteu- Schon die Annahme 
der Konfession des Guy de Bres im Jahre 15i31 setzt eine pro- 
vinzielle Organisation und Versammlung voraus.^) Im Jalire 
1563 fanden mehrere solcher Beratungen statt, die mitunter 
direkt als „Provinzialsynoden'' bezeichnet werden, — die erste 
am 26. April 1563, vielleicht für die Länder jenseits der MaafSj 
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\\'o dereinst Ägidius 8rnegorius zuerst die (4eiifer Reformatimt ge- 
predigt hatte, in Theux/) in Arnientieres (gleichfalls am 2\h April) 
für Flandern, eine dritte in Toumai (wohl für den Hennegau), 
sowie zwei (Ende Juni und Mitte Oktober) in Antwerpen für Brabant. 
Als Ort für die Synoden der nächstfolgenden Jahre (bis 1566) 
wird nur Antwerpen genannt; man fühlt sich versucht, daraus zu 
schlief sen, dafs nunmehr eine noch stärkere Konzentration im 
Sinne der Vereinigung aller Kirchen zu einem gemeinsamen 
Bunde, zu einer Gener als3*node, hergestellt ward. Eiä gab einen 
ständigen Sekretär, der die Cieschäfte der niederländischen Sjnode 
führte, der M* Gillas Le Clenj aus Toumai, der in der Folgezeit 
gewissermafsen als das leitende Haupt der gesamten Reformierten 
auftrat. Die Beschlüsse der Synoden bezogen sich auf die Einzel- 
heiten des kirchlichen Lebens, auf die Disziplin, auf das gegen- 
seitige Verlmlten der Jlitglieder, So werden über die Taufe 
und Ehe eingehende Besätimmnngen getroffen; aufs strengste 
wird verboten, aus Furcht die Kinder ,, durch die Taufe der 
Papisten besudeln zu lassen". Vorschriften gegen Trunksucht 
und über Kleidung werden erlassen, der Verkehr mit den Baptisten 
untersagt; die Behandlung Abgefallener^ die sich wieder der 
Gemeinde nähein, wird geregelt. Säumige Schuldner, welche die 
gerechten Forderungen ihrer Brüder nicht befriedigen, sollen 
suspendiert werden; die Beschäftigung mit der Alchjmie wird 
als gottlos erklärt Als Pdicht wird es Ende 15ö5 den Gläubigern 
eingescbäi^ft, die Autorität der Befehle des Königs und der Obrig- 
keiten unverbrüchlich zu wahren, „sowohl betrefl'end den Transport 
von W^aren nach fremden Ländern, aU auch in allen andern 
Stücken". Man geht wohl nicht fehl, wenn man darin eine 
Hindeutung auf die eben damals erlassenen Edikte gegen die 
Getreideausfuhr wegen der grofsen Hungersnot erblickt. Vor 
allem aber beziehen sich die Synodaldekrete auf die Organisation der 
Gemeinden selbst, auf die Wahl der Gemeindeorgane und die 
Abgrenzung ilirer Kompetenzen; gerade durch sie ist die franzosisch- 
kalvinische Kirchenverfassung auf die Niederlande förmlich und 
rechtlich bindend übertragen, in einzelnen Punkten auch weiter- 
gebildet worden. Es war die Pflicht eines jeden Gläubigen, Hieb 
der Gemeinde seines Wohnortes anzuschliefsen ; diese war regiert 
von einem Ausschüsse, dem Konsistorium, das sich aus Prädikanten, 
Altesten und Diakonen zusammensetzte. Dem Prediger lag die 
Verkündigung des Evangeliums^ die Verwaltung der Sakramente, 
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sowie in Gemeinsdiaft mit dem Konsistorium die Haudliabimg der 
Kirchenzucht und die Beschlaf sfassung über dieAtigelegenlieitett 
der Gemeinde ob. Die Alteaten beriefen die Gemeindeversamra- 
huigeDj um den Mitgliedern die Beschlüsse des Konsistoriums zu 
verkündigen; sie setzten diese in Kenntnis, falls etwaige Exzesse 
und Skandale sich ereignet hatten; mindestens alle Monate mnfsten 
sie die Stadträrtel revidieren^ die ihnen tmterstellt waren. Die 
Pflicht der Diakonen vrar es, die Armenj Gefangenen und Kranken 
zu besuchenj sie zu trösten und ihnen Almosen auszuteilen; sie 
begaben sich 2ü den GUiiibigeu in deren Wohnungen, um hier 
den Katechismus zu lehren, und falls sie vom Konsistorium für 
geeignet befunden wurden, so hielten sie auch öffentliche Kate- 
chesen ab; sie erhoben die Umlagen, die zumal für den Unterhalt 
der Prädikanten ausgescliiieben waren. Vier bis sechs Mal im 
Jahre sollte die Gemeinde das Abendmahl feiern. Alle Monate 
sollte das Konsistorium eine Sitzung zur Handhabung der Kirchen- 
zucht abhalten, die Konsistorialen selbst mit Einschlufs der 
Prädikanten unterstanden dem Urteile des Konsistoriums. Für 
Junge Leute, die sich zum Studium eigneten und von den Prädi- 
kanten auf ihre Itechtgläubigkeit geprüft und anerkannt waren, 
wurden Kollekten veranstaltet, auf Grund deren sie, insbesondere 
nach Genf, zum Studium entsandt wurden. 

Was die Walü der Konsistorialen anbelangte, so lälst sich 
eine Entwicklung feststellen, welche darauf hinauslief, die Rechte 
der Gemeinden zn Gunsten des Konsistoriums zu verkürzen. 
Auf der ältesten Synode von Theux im Jahre 15G3 wurde fest- 
gej^etzt, dafs bei Vakanzen das Konsistorium der Gemeinde zwei 
Kandidaten jiräsentieren solle, von denen dann einer dui'ch sie 
bezeichnet werden sollte. Auf der Versammlung, die zur gleichen 
Zeit zu Armentieres stattfand, wurde bestimmt, dals bei der 
förmlichen Neugrüudung von Gemeinden, diese, im Einverständnis 
mit ihren Pastoren, die Ältesten und Diakone zu wälüen hätten; 
wenn die Gemeinde und die Verfassung schon bestünde, sollten, 
so wurde weiterhin angeordnet, bei Vakanzen die neuen Beamten 
durch das Konsistorium gewählt und auf das Glaubensbekenntnis 
verpflichtet w'erden, um dann der Gemeindeversammlung „vor- 
gestellt" zu werden; falls sich daselbst Widerspruch erhebe, solle 
er im Konsistorium und in oberster Instanz auf der Sjmode ge- 
prüft und erledigt werden. Schon im folgenden Jahre zu Aut- 
Tfferpen aber heilst es einfach: ^Wenn es sich um die Wahl 
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eines Diakons oder Ältesten handelt, so wird es, da sie dem 
KoBsistorium zusteht, gebühren, der Gemeinde davon Mitteilung 
zu machen, indem ihr die Fähigkeit und Tauglichkeit der Er- 
nannten dargetan wird", 

Kine eigentümliche Sonderstellung nahmen die Kaufleute 
ein. Schon in den Sjnodalbeschlüssen von Tournai von 1563 
wurde es den einzelnen Kirchen freigesteUtj den Kaufleuten, die 
2U ihnen gehorten, besondere Versammlungen zu gewähren; sie 
durften auch für sich besonders einen Ältesten und einen Diakon 
wählen j die an der Spitze ihrer besonderen Gruppe stünden, 
aber über alles^ was darin vorkäme, dem Konsistorium Bericht 
2U erstatten hätten. Welches der Grund für diese Trennung 
war^ läfst sich leicht vermuten. Die reichen Kaufleute trugen 
offenbar Bedenken, sich den gröfseren, meist aus kleineren Haud- 
werkem und Arbeitern bestehenden Gemeinden offen anzu- 
schllefeen. Oft genug waren sie ja wohl die Arbeitgeber und 
Verleger ihrer ärmeren Glau1)ensgenossen und scheuten da- 
her die nähere persönliche Berüiirung mit ihnen in verhaltnis- 
mäfsig kleinem Kreise; auch mulsten sie verhindern, dafs ihr 
Anschlols ans neue Bekenntnis allzu ruchbar wmde, da sie der 
Gefahr der Entdeckung in viel höherem Grade ausgesetzt wai'en, 
als die Leute des niederen ^'olkes. Hie und da klagte die 
Statthalterin: es sei zu besorgen, dafs nicht nur der Pöbel, 
sondern auch die Reichen den Sekten angehorten; sie verhielten 
»ich aber so, dafs es ^icht möglich sei, sie zu überführen. Es ist 
auch in den Jahren vor dem Ausbruche der Unruhen höchst selten 
vorgekommen j dafs Personen aus den besseren Ständen, zumal 
aus dem höheren Bürgertume, als der Ketzerei verdächtig in Unter- 
suchung genommen wurden^ wenn ^ie sich nicht durch unbesonnene 
Redensarten, oder durch allzu vorwitzige Propaganda selber 
blofstellten. Aber auch da wufsten sie sich durch geschickte 
Ausreden, durch Kunstgriffe und selbst mitunter durch Ableug- 
nung der drohenden Strafe zu entziehen, zumal da die aus ihren 
Standesgenossen zusammengesetKteu städtischen Schüffengerichte 
wohl froh waren, wenn sie einen Grund fanden, die Beschuldigten 
wieder laufen zu lassen. Als der Kalvinismus im Laufe des 
Jahres 156Ö Religionsfi'eiheit eri'ungen zu haben wähnte, wurde 
von katholischer Seite darüber geklagt, dafs die Kaufleute in 
Tournai und anderen Handelsstädten die ärmeren Klassen durch 
wirtschaftlichen Druck zu ihrer Lehre herüberzuziehen suchten, 
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indem sie Arbeit und Älmoaen nur solchen gewahrten, welche 
die häretischen Predigten besuchten. Ob das allgemein der 
Fall war, bleibe dahingestellt; vor dem Sommer 1566 dürften 
sie sich wohl vor einem so j^efährlidien Spiele weidlich gehütet 
haben. Wenn der Kalvinismus anfänglich bei den niederen 
Volksklassen sehr viele Anhänger fandj dann jedenfalls nicht 
infolge kapitalistischer Einflüsse. Mit Eecht ist neuerdings 
darauf hingewiesen w^orden, dafs die grofse Verbreitung der 
Hausindustrie in den flandrischen Gegenden nicht ohne Einflufs 
darauf war, dafs die neue Religion hier so schnell festen Fufs 
fa£ste. Eine gewerbetreibende und relativ fluktuierende Be- 
völkerung ist beweglicheren Geistes, als fest ansässige, an den 
patriarchalischen Überlieferungen mit ti^aditioneller Zähigkeit 
festhaltende Landbauern; die neuen Lehren dringen zu jenen 
schneller^ als zu diesen, und finden hier eine willigere Aufnahme; 
stark proletarisiert, ist sie auch Neuerungen und gewaltsamen 
Bewegungen eher zugänglich. Dafs freilich gerade diese Pro- 
vinzen am ehesten in das Netz der kahinistischen Propaganda 
und Organisation hineingezogen wurden, das lag auch an der 
Nachbarschaft von Frauki'eichj und man kann keinenfalls be- 
haupten, dafs der Kalvinismus in den Niederlanden von Anfang 
an ein stark demokratisches Gepräge getragen hätte. Zeugnis 
dafür bietet die Trennung der Eaufleute van den übrigen 
Gemeinden, nicht minder der geringe Spieli^aum, der der Ge- 
meindeversammlung durch die bestehende Kirchenverfassung ge- 
währt wurde. Turbulente Elemente schlössen sich, wie das 
immer bei Neuerungen der Fall ist, allerdings der Bewegung 
an; sie YermochteUj sobald es soweit kam^ dafs die Spannung der 
Situation eine Lösung nur durch eine gew^altsame Explosion 
finden konnte, vorübergehend den Sturm zu entfachen, zumal 
wenn es im Interesse der eigentlich leitenden Elemente war, den 
Schrecken zu entfesseln; im Bahmen der daueniden Ordnung 
hatten sie keine w^esentliche Bedeutung. Die kalvinistischen 
Ideen beschränkten sich in ihrer Wirkung keineswegs auf die 
unteren Klassen, Wenn wir die Listen derjenigen durchsehen, 
die einige Jahre später wegen ihrer Teilnahme an den Unruhen, 
die nunmehr ausbrechen sollten, zur Verantwortung gezogen 
w^urden, so fanden wii' überall in den StÄdten, neben den Hand- 
werkern, die als proletarische Existenzen durchaus nicht immer 
zu betrachten sind, Kaufleute , Gelehrte^ zumal Advokaten imd 
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Scbulmeister, und vor allem zahlreiche MagistratsperBonen ; die 
Konsislorialen setzen sich in der Regel aus den Angeliürigeu der 
besseren Stinde zusammen. Den Charakter einer bestimmten 
Klassenbewegung trägt die kalvinistische Erhebung keineswegs; 
sie umfafst die Angehörigen der verschiedensten gesellschaftlichen 
Schichten und Berufe in gleicher Weise. 

Durch die Konsistorial- und Synodal Verfassung hatten die 
Eefonnierten in den Niederlanden eine gemeinsame Organisation 
erbalten. Und ihr Zusammenhalt war nicht nur ä^uTserlicber 
Natur; das neue Glaubensbekenntnis schmiedete sie auch zn- 
sammen zu einer inneren Einheit Es hatte nicht an Oegen- 
sätzen sowohl in Sachen der Disziplin als auch des Bekenntnisses 
bisher gefehlt; war doch der Antwerpener Pastor Haemstede 
eben erst 1561 auf Betreiben gewisser Elemente unt«r den 
englischen Exulanten vom Londoner Bischöfe wegen Irrtümern 
über die Fleisch vverdung Christi exkommuniziert worden;') ver- 
ständige Leute brandmarkten freilich solche „frivole'* Ketzer- 
schnüffelei mit den stärksten Ausdrucken.-) Dadurchj dafs nun- 
mehr alle Prädikanten und Gemeindebeamten auf die „Konfession** 
vei-pflichtet wmden, wurde Einheitlichkeit in Lehre und Dogma 
erzielt. In derselben Richtung wirkte die grofse Verbreitung, die 
dei' Heidelberger Katechismus von 1563 in den Niederlanden 
gewann. Auch ei* trug bei zur einheitlichen Gestaltung der 
Lelire im Scholse der reformierten Gemeinden. Petrus Dathenus 
hatte das Buch gleich nach seinem Erscheinen ins Ylämische 
übei-setzt; er war ein ehemaliger Kanneliter, der ans Kassel in 
Flandern stammte, frühzeitig seinem Kloster entsprungen war, 
seitdem ein unstätes Wanderleben geführt und eine frühere Nonne 
geheiratet hatte; nunmehr weilte er in der Pfalz unter dem 
Schutze Friedrichs IIU) Während der Heidelberger KatecMsmus 
freilich über die kalvinische Grundlehre der Prädestination ein 
vorsichtiges Stillschweigen bewahrte,*) gelangte diese im 16. 
Artikel der Konfession des Guy de Br^s zu entschiedenem Aus- 
drucke. Das YerhäUnis zur weltlichen Obrigkeit wurde in ihr 
übrigens in einem Sinne festgclegtj der eine weitgehende Unter- 
werfung der Gläubigen unter die staatliehe Gewalt bedeutete, 
und dieser grundsätzlich das Kirchenregiment zuwies: „Amt und 
Pflicht der Obrigkeit ist es nicht allein, über die bürgei'liche 
Regierung und Polizei zu wachen, sondern auch über die kirch- 
lichen Angelegenheiten:-') um zu welii^en und abzuücbaßen alle 
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Abgötterei und falschen Gottesdienst, um zu vernichten das 
Beieh des Antichrists und zu fördern das Reich Jesu Christi, das 
Wort des Evangeliums überall predigen zu lassen, damit jeder- 
mann Gott ehre und diene, wie er durch sein Wort heischt und 
fordert Auch mufs ein jeder, wes Standes, Ranges oder Berufes 
er sei, der Obrigkeit untertänig sein und ihr Zölle, sowie 
Steuern bezahlen; er mufs sie in Ehren und Würden halten und 
ihr gehorsam in allen Stücken sein, die nicht dem Worte Gottes 
zuwiderlaufen ; er mufs für sie bitten in seinen Gebeten, auf dafs 
der Herr sie leiten wolle auf allen ihren Wegen, und auf dafs 
wir in gutem Frieden und Ruhe unter ihr leben dürfen. Und 
darum verwerfen und verbannen wir alle diejenigen, welche die 
Obrigkeiten und Magistrate verwerfen , die Gerechtigkeit um- 
zustürzen, sowie die Güter zu teilen, die Ehrbarkeit zu verwirren 
trachten, welche Gott den Menschen anbefohlen hat". Auch vom 
lutherischen Standpunkt aus konnte das Verhältnis zur Obrigkeit 
nicht anders gezeichnet werden; es lief hinaus auf Unterwerfung 
der Gläubigen, aufser wo Gottes Gebot auf dem Spiele stand, 
und dem ganzen Zusammenhange nach konnte auch dann nur 
ein passiver Widerstand als erlaubt gelten. Es mufste sich 
freilich zeigen, ob der KaMnisrans, wenn er sich erst stark 
genug fühlte, solche Selbstbescheidung üben würde. 

Mit der wachsenden Festigkeit der äulseren Organisation 
verband sich somit eine Stärkung des inneren Fermentes, durch 
welches die reformierten Gemeinden des Landes zusammengehalten 
wurden. Die Kalvinisten waren dadurch zu einem Machtfaktor 
geworden, der bei dem Geiste, der sie belebte, bei ihrer Ent- 
schlossenheit, die erste günstige Gelegenheit zu benutzen, um 
ihre Duldung durchzusetzen, der Regierung ernstliche Verlegen- 
heiten bereiten konnte. Aber man darf doch selbst jetzt, für 
die Zeit unmittelbar vor dem Ausbruche der Unruhen, ihre 
numerische Stärke nicht überschätzen. Einer Denunziation von 
1563 zufolge umfafste die Gemeinde zu Brügge 260 Mitglieder, 
und diese Zahl düi'fte der Wirklichkeit entsprechen; in der 
Folgezeit loste sie sich allerdings fast gänzlich auf; viele Mit- 
glieder i^Tirden gefangen, Älteste und Diakone mulsten fliehen, 
desgleichen der Pfarrer Gabiiels; eine Zeitlang pastorierte er 
noch von Antw^erpen aus alle vierzehn Tage seine Ptiegebefoblenen; 
mit der steigenden Gefahr hörte auch das auf. ') Im Jahre 1566 
traten die kalvinistisehen Gemeüiden in Flandern allenthalben 
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an das Tageslidit, und wir haben noch die ünterweriungsakteii, 
die von allen GenieindemitgUedern unterzeichnet werden sollten; 

diese versprachen darin, Ruhe und Frieden zu halten« wogegen 
ihnen gewisse Freiheiten in der Ausübung der Religion zu* 
gestanden wurden. In Brügge y^Tirde diese ^Submissionsakte** 
von 125 Personen unterzeichnet; daher kann es nicht Wunder 
nehmen, dals später die Regierung dem Magistrate dieser Stadt 
unziemliche Nachgiebigkeit vorwarf. ') In Oudenaarde finden 
wir etwas mehr als 80, in Renaix etwa 300 Tbterschriften. Wir 
kennen auch die Listen der später durch den Rat der Unruhen 
verurteilten oder verbannten Ketzerr in Diest wurden 100 Personen 
verbannt und hingerichtet; in Amsterdam betrug die Anzahl 
der Verurteilten (sowohl der Hingerichteten als auch der Ver- 
bannten) 177, in Roermond 18, in Maastricht 40, Bis zum 
4. August 1569 waren in Tournai, dem Hauptsitze des Kalvinis- 
mus, an die 150 Personen exekutiert, etwa 920 verbannt worden» 
während noch 58 gefangen gehalten wm^den. In Valenciennes 
wurden bis Weihnachten 1570 ungefähr 140 Personen dem Tode 
überliefert und 230 zum Exil verdammt; aufserdem schwebten 
noch an die 150 Prozesse. Aus ganz Seeland wird uns von etwa 
IGO Verurteilungen berichtet. Nach genauen Informationen 
waren es in Eiighien etwa 100 Personen, die sich am Bilder- 
sturme des Jahres 15öG oder an einer der Petitionen an den 
Magistrat um Gewährung von Eeligionsfreiheit beteiligt, oder 
die sonst der Ketzerei und den Prädikanten offenen Vorschub 
geleistet hatten; das waren anscheinend die wirklichen Mit- 
glieder der i3emeinde, während sich aufserdem noch zu den 
Predigten an die :^00 Pei^onen — zum Teile wohl Neugierige — 
einzustellen pflegten. Wie in Enghien, dürfte es auch ander- 
wärts gewesen sein: um einen ziemlich kleinen Kern fest 
organisierter Gemeindegenossen scharte sich noch eine Auswahl 
von Neugierigen, Mitläufern und nur halb Entschlossenen; aber 
aurlt deren gab es im Verhältnisse zur gesamten Bevölkerung 
doch nur wenige. Nach der Niederwerfung der Kalvinisten setzte 
Alba alles daran, alle diejenigen zu ermittelnj die sich irgendwie 
konipromittiert hatten. Alle Künste der Spionage und Denun- 
ziation wurden aufgeboten. ITberall mufsten sich die Pfarrer 
erkundigen, wer sich in ihrer Gemeinde irgendwie vergangen 
hatte, und sie legten darauf die Ergehnisse ihrer Informationen 
den von der Regierung zur lokalen Untersuchung bessliinniteu 

Bitall r«bl, WHli«liü Tom Omiika. iUl. IL 
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Kommissaren vor. Der Apparat der geistlichen und weltlichen 
Behörden fungierte also gew^Lfs so trefflich, wie es nur irgend 
möglich war, um die Schuldigen an das Licht zu ziehen, zumal 
da die bei jeder Verurteilung zugleich verhängte Güterkonflskation 
als ein verlockender Anreiz zur Anzeige und als ein Mittel zur 
Aufbesserung der allzeit liüfsheditrftigen Finanzen lockte, und 
wer sich ernstlich als andersgläubig gefährdet fühlte, der suchte 
gewiTSj wenn er nui- irgend konnte, sein Heil in der Flucht. 
Was die kleinen Städte anbelangte, so dürften die Ermittlungen 
des Blutrats ziemlicb lückenlos sein; etwa^ anderes ist es natürlich 
in den grofsen Städten, wie in Amsterdam, wo die Nachforschung 
viel schwienger war, zumal da hier die fluktuierende Bevölkerung 
viel beträchtlicher war, und wo die Zahl der Verurteilten 
sicherlich nui" einen geringen Bruchteil der Schuldigen darstellte. 
Auf der andern Seite ist freilich zu beachten, dafs diejenigen, 
die später dem Arme der Gerechtigkeit verfielen oder landes- 
flüchtig wurden, nicht immer kahinistisch waren^ dafs sich dar- 
unter auch Lutheraner und solche Katholiken befanden, w^elchen 
nur Begünstigung der Ketzerei vorgeworfen wurde, und dazu 
gehörten alle diejenigen Beamten, welche nicht die nötige 
Energie gegen die Predigten entwickelt hatten. Nur in wenigen 
Städten und Gegenden dürften die Reformierten mehr als lO^/o 
der Einwohnerschaft betragen haben, in den weitaus meisten 
Ortschaften viel wenigen In Antwerpen schätzte man die Zahl 
der Ketzer an die 4000; gerade hier existierten allerdings sehr viele 
Lutheraner. Nach einer Denunziation Fray Lorenzos gab e.^ 
in Brüssel Anfang 1566 mehr als 6000 Ketzer; aber für Brüssel 
gilt die gleiche Erwägung wie füi' Antwerpen, und unbedingte 
Sicherheit kann man den Angaben solcher Herkunft nicht /zu- 
gestehen. Was ü'etlieh der kalvimstischen Bewegung an l'mfang 
fehlte, das ersetzte sie^ wie sieh bald zeigen sollte, durch Kühn- 
heit, Stiirke und Heftigkeit. 

Wenn der Protestantismus jetzt eine erhöhte Aktionskimft 
zu entwickeln begann, so hing das damit zusammen, dafs er um 
diese Zeit Zuzug und Führer aus den Reihen des Adels gewann. 
Nur wenige Edelleute waren es, die in das Lager der neuen 
Religion übertraten; aber sie waren entschlossen und einflufs- 
reieli, und sie verstanden es, für ihre Zwecke ihre Standesgenossen 
dienstbar zu machen. Noch Ende io65 fällte der spanische 
Gesandte in London, Don Uuzman de Silva, der eben damals 
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in Brüssel weilte, über den niedeiiändisclieB Adel das Urteil:») 
er sei im allgememen katholisch; nur bei den jungen Leuten 
ermangle es infolge der lockeren Erziehung, die sie genossen 
hätten^ und infolge ihres Verkehrs mit den benachbarten Ländern 
ein wenig an der Schärfe der Grundsätze. Allzu optimistisch 
war diese Ansicht; es gab bereits im Adel erklärte Ketzer^ und 
den geschärften Augen Granvellas blieben die Anzeichen der 
Wandlung m ^Tancher zum B5sen nicht verborgen. „Es gibt 
Edelleute'', so berichtet um dieselbe Zeit der Probst Morillon 
seinem Gönner Granvella mit Entsetzen, », welche zu sagen wagen, 
sie würden lieber alles aufgeben, als die neue Religion".^) 

Bei den meisten Edelleuten, die wir später im Gefolge des 
Protestantismus finden, dürfte es schwer sein, den Zeitpunkt 
genau festzustellen, da sie ihren t-bertritt vollzogen haben. Bei 
manchen mag die Neigung längst bestanden haben, nur dafs sie 
eben nicht daran denken durften, ihr laut und ungescheut Aus- 
druck zu geben; ein förmlicher Glaubens Wechsel, etwa in Gestalt 
des Eintritts in eine bestimmte Gemeinde, fand auch garnicht 
erst statt; sowie die Aktion begann, schlössen sie sich ilir an, indem 
sie nunmehr aus ihrem veränderten Bekenntnisse keinen Hehl 
mehr machten. In sehr vielen Fällen lag zunächst wohl nichts 
anderes vor, als eine steigende Lauheit und Entfi-emdung 
gegenüber der katholischen Kirche; ohne von bestimmten kon- 
fessionellen Überzeugungen getrieben zu werden, vollsüOgen diese 
Männer die Wendung zum Protestantismus, weil sie nicht länger 
beim Katliolizismus verharren wollten und konnten; sie war also 
lediglich eine Konsequenz ihres Abfalles vom alten Glauben, So 
war es ja bei Wilhelm von Oranien selber, — sowohl bei seinen 
Intimen, dem Grafen W^ilhelm van dem Berghe, seinem Schwager, 
sowie bei Heinricli von Brederode, und bei Floris von Pallant^ 
Grafen von KuilenborgJ*) Einen gi'ofsen Einflufs auf sie hatte 
ohne Zweifel Graf Ludwig von Nassau, der ihre Herzen mit 
Hafs und Verachtung gegen riimisches Pfaffentum und römische 
Abgötterei erfüllte. Dieses negative Moment ward auch für sie 
zunächst das Wichtigste; das positive Bekenntnis war für sie 
noch Nebensache; dem Vorbilde Ludwigs gemäfs hielten sie sich 
wohl mehr an das Luthertum, ohne doch deshalb den Reformierten 
gegenilber eine feindselige Stellung einzunehmen; am liebsten 
wäre ihnen eine Verwischung der Unterscheidungslehren beider 
Kirchen gewesen, um durch ihre Verehiigung um so knifEiger 
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und wirkungsvoller den Kampf gegen das übermächtige Papsttum 
führen zu können. Kaum von religiösen , geschweige denn von 
konfessioaellen, Antrieben durclidrnngen, ergaben sie sich, so vor 
allem Brederode, einem wüsten und ausschweifenden Lebenswandel 
Seinem ungezügelten Freiheitsdurste widerstand jede Art staat- 
lichen Zwanges und staatlielier Unterordnung, Auf Grund seiner 
angeblichen Abstammung vom alten Grafenhause behauptete er 
von seiner Herrschaft Vianen, dafs Bie nicht zur Grafiscbaft 
Holland gehöre , dafs sie also nicht dem Gebiete König Philipps 
unterworfen sei; es schwebte über diese Frage am Grofsen 
Rata zu Mecheln ein Prozefs, der aber für seine Ansprüche 
nicht günstig stand. ') Der Liga der Grofsen hatte er sich nicht 
sogleich angeschlossen; denn da seine Schwester mit Thomas 
Perrenot, Herrn von Ohantonnay, verheiratet war^ stand er zu 
den Granvellas in verwandtschaftlicheni Verhältnisse,'^) Sowie 
er sich aber erst gegen den Kardinal erklärt hatte, gehörte er 
zu den rührigsten und ergebensten Anhängern der Opposition. 
Er lebte toll darauf los; einmal betrank er sich so, dafs man 
einen Tag lang für sein Leben füi^chtete. Die protestantischen 
Prädikanten waren vor seinem Hohne ebensowenig sicher, als 
der römische Klerus; er beehrte die Pfaffen aller Konfessionen 
mit der gleichen Verachtung, 

Ähnlichen Schlages, wie diese Magnaten, waren verscliiedene 
Edelleute niederen Eanges; unter ihnen ist vor allen anderen 
Nikolaus de Harnes zu nennen, 3) Er war ein Bastard, in Frank- 
reich um 1525 geboren, aber schon früh mit seiner Mutter, einer 
adligen Flamländerin, nach den Niederlanden gelangt. Er studierte 
in Löwen und wandte sich dann dem A\' aifenhandwerke zu. Wegen 
seiner trefflieben Dienste verlieh ihm Karl V, 1551 das Heimats- 
recht in den Niederlanden; auch erkannte er ihn als adlig an, 
Harnes wurde zu ansehnlichen Ämtern und Würden befördert; er 
wurde Leutnant der Artillerie (unter Olajon) und Wappenherold, 
sowie Hat des Vliefsordens. Er war ein Mann nicht ohne Witz und 
Geist; als Viglius bei einer Versammlung des Ordens die anwesenden 
Ritter bei den Wiuidern des Patrons , des heiligen Andreas ^ be- 
schwor, ihrer Pflicht zur Verteidigung des katholischen Glaubens 
eingedenk zu sein, maclite er über die Wunder, die der Heilige 
angeblich nach seinem Tode gemrkt hatte, so ironische Be- 
merkungen, dafs niemand den Ernst bewahren konnte, und dafs 
Viglius j aufser sich vor Wut und Eutiüstuiigj ihm zurief; „Bos- 
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hafter Uiigläobiger! Man wird dir noch den Mimd stopfen t** Er 
stand in nahen Beziehungen zum Dr jur. Jan Casenbroodt aus 
Bi%gej dem intimsten Rate und Sekretär Egmonts. Diese Ver- 
bindung war für Harnes und später für die protestantische 
Aktionspaitei um m wichtiger, als Casenbroodt den Grafen 
Egmont durchaus beherrschte; selbst bei der Statthalterin geuols 
er eine Zeitlang ein solches Ansehen, dafs er zu ihr Jeder Zeit 
Zutritt hatte und lange UnteiTednogen mit ihr pflog, Casenbroodt 
war mit einer reichen Witwe vermählt und hatte 1561 die 
Herrschaft Beckerzeel erworben, nach der er sich seitdem nannte. 
Er gab seinem Herrn und den übrigen Grofsen glänzende Ban- 
kette; sein Ehrgeiz war darauf gerichtet, Amt und Titel eines 
„Leutnants des Statthalters in Flandern" zu erlangen, Annen- 
teros, der Menschen dieser Art wohl richtig beurteilen konnte, 
da er selbst dazu gehorte, schilderte ilm als den arglistigsten 
und verschlagensten Mann, den er in Brüssel kenne, der überall 
die Hände im Spiele haben wolle.') Geftissentlich suchte sich 
Haines der Gunst eines so ein flursreichen Mannes zu versichern, wie 
es der Vertraute Egmouts war; es fehlt uns nicht an Einblicken 
in das nichts weniger als zahme und gottselige Treiben des Kreises, 
in dem sie sich bewegten.^) Wie hei Brederode, so stÄUd bei 
Harnes und bei seinen Standes- und Gesinnungsgenossen aus dem 
Gefolge der Grofsen das negative Moment der Abkehr von der 
Kirche, Uiren Geboten und Bräuchen im Vordergründe; das positiv 
konfessionelle Element spielte zunächst bei ihnen schwerlich 
eine grolse Rolle. Grade bei Harnes ist allerdings anzunehmen ^ 
dals ilm die engen Beziehungen, in die er seit der Mitte des 
Jahres 1565 zu den Kalvinisten und ihren Führern trat, auch 
mit dem Geiste des Protestantismus erfüllten. Noch ein Jahr 
später freilich empfahl er den Kalvinisten, wenngleich nicht ohne 
Vorbehalt, die Anhequemung an das lutherische Bekenntnis, und 
ausdrücklich hob er liervor: Jch möchte bei der Augsburgisehen 
Eonfession verharren. Der Herr Graf (Ludwig von Nassau) 
nimmt, was das Dogma betrilit, eine neutrale Haltung ein**.^) 
Wenngleich ein entschiedener Protestant, so ist er also doch 
auch später kein Eiferer für das Bekenntnis als solches geworden; 
h^her als diesem standen ihm die allgemeinen Gesichtspunkte, 
und ein Kalvinist im wahren Sinne des Wortes wurde er nie- 
mals. Liebeshändel, Trinkgelage und Glücksspiel) waren im 
Kreise dieser Herren auf der Tagesordnung; Zunge und Feder 
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ej*giiigen Nirji in leichtfertig:en und ftii^olen Aufsermigen. Von 
puritauiscber Sittenstrenge war man hier jedenfalls weit entfernt^ 
und die Konsistorien hätten hier Anlafs genug mm Einschreiten 
und zu ernster Rüge gehabt Wenn man sich auch aus dem 
Lager des Katholizismus in das des Protestantismns schlug, so 
dachte man doch noch nicht so bald daran, deslialb einen neuen 
Menschen anzuziehen; ei-st der Kampf iniifste hier läuternd 
^virken. 

Keineswegs fehlte es dem niederländischen Kalvinismus 
aber damals bereits gänÄlicli an Mitgliedern aus dem Adel, die 
aus voller dogmatischer Überzeugung zu ihm standen; es waren 
dies die beiden Bi'üder Marnix, Jean^ Herr von Thoulouse, und 
Philipp, Herr von St. Aldegondesberg.t) Sie entstammten einem 
saToyardischen Geschlecht; ilir (-irorsvater Jean war im Gefolge 
Margaret ens der Älteren, Herzogin Wittwe von Savoyen, nach 
den Niederlanden gekommen; er bekleidete hier das Amt eines 
Generalschatzmeisters, Nein 8ohn Jacques war \'ennählt in 
erster Ehe mit Marie IlamBiicourt, einer Dame ans angesehener 
und begittert er Kamilie. deren einziger Bruder später der erste 
Biscluif von 8t. Omer wurde; aus dieser Verbindung entsprangen 
die beiden Brüder Jean und Philipp, von denen der zweite* 1538 
geboren, in der Folgezeit unsterblichen Enbm erwerben sollte. 
Nacb dem Tode Mariens verheiratete sich der Vater (1546) z\mi 
zweiten Male; auch aus dieser Ehe gingen zwei Söhne hervor, 
Jean und Gerard, die aber im Gegensatze zu ihren älteren 
Stiefbrüdern der katholischen Religion und Piiilipp treu ergeben 
blieben. Der Älteste erbte das Stamm^ut Mar nix in Savoyen, 
Tlioülouse in der Franche Comte und die Herrschaft Baudrenghien 
im Hennegau; Philipp empfing aus dem XachlaTs seiner Mutter 
die gleichfalls im Hennegau gelegene Herrschaft Mont-8aiüte- 
Aldegonde. Er studierte anfangs in Löwen, darauf begaben sich 
die Brüder nach Genf, wo sie unter Kalvins und Bezas eigener 
Leitung sich den humanistischen, juristischen und zuma! theo- 
logischen Disziplinen mit Eifer und Eifolg widmeten; sie traten 
den beiden Reformatoren auch persönlich nahe.*) Wie Philipp 
später selbst vor Alesander von Parma bekannte, hatte er sich 
schon in früher Jugend der Eeligion zugewandt, die damals in 
geiner Heimat „mit Feuer und Blut heimgesucht wurde"; eben 
deshalb hatte er wohl auch zusammen mit dem Bruder die 
Schritte nach Genf gelenkt, und hier befestigten sie sich in ihrer 
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unbedingten Ei-gebenheit fftr den ,, Propheten Gottes" und seine 
Lehre. Sie gelangten zum Protestantismus nicht erst, wie ilire 
Standesgenossen, auf dem Imwege der Opposition gegen Philipps 
Politik und Religionspolitik; sondern sie waren ikni zugehörig 
von Anfang an; dalier stand bei ihnen das Bekenntnis im Vorder- 
gründe, und diesem mufsten sich die politischen Erwägungen 
unterordnen. 1559 kehrten sie nach dem Vaterlande zurück j 
kalvinistische Eiferer im Herzen; doch mufsten sie ihre wahre 
Gesinnung sorgfältig verbergen; so lebten sie sechs Jahre, „wie 
verborgen unt*r dem Kreuze der Verfolgungen, die damals sehr 
hart waren", treu ihrem Glauben, aber „ohne irgend jemandem 
Anlafs zu Ärgernis oder übler Nachrede zu geben, und alles 
das vermeidend, was ihnen das Gewissen verbot". Bie briefliche 
Verbindung mit Beza ward aufrechterhalten; so blieb ihnen die 
heilige Flamme des Glaubeus im Busen bewahrt. Gleich ge- 
schickt mit dem Schwerte wie mit der Feder zu kämpfen, waren 
sie die gebornen Führer ihrer Glaubensgenossen; sie warteten 
nur auf die Gelegenheit, um sie zum Streite aufzurufen, und 
diese sollte 81 ch jetzt bieten, indem sie aus dem frohen Traume 
einer Milderung der Plakate, welchen ihnen die Kunde vom 
Erfolge Egmonts in Spanien gewährte, durch die Oktoberdepeschen 
Philipps rauh und unsanft zui^ Erkenn tnis der harten und grau- 
len Wirklichkeit aufgerüttelt wurden. 
Ein Auzeichen des heimlichen Bewulstseins, dafs Gewalt 
notwendig Ge^-alt erzeugen müsse, war es^ wenn bei den Ver- 
fechrern des t*panisdien Systems die Besorgnis und die Gerüchte 
%'on einer grofsen Erhebung der Ketzer nicht vei^stummen Avollten, 
Und selbst dafs alles scheinbar ruliig war, konnte ihr Mifstrauen 
nicht einschläfern; nie hielten das für die Stille vor dem Sturm. 
Philipps Agenten in Brüssel, Alonso del Canto, fiel es auf, dafs 
die Ketzer jetzt nicht mehr, wie früher, Versammlungen hielten 
und von ihren Sekten und IiTtümeni nicht mehr so laut, wie 
früher, sprächen ; er glaubte sogar, sie gingen jetzt in die Kirchen 
und zu den Prozessionen, sie nähmen auch an der öü'entlichen 
Kommunion teil, ohne freilich vorher zu beichten, und war der 
Ansicht, dafs sicii alle Sekten nunmehr ohne Ausnahme einem 
gemeinsamen Oberhaupt untergeordnet hätten, auf dessen Befehl 
sie sich eine Zeitlang zurückhielten, um dann mit um so gröfserer 
Macht loszubrechen. Im Frühjahr 1565 traf Granvellas Freund 
Bollweiler mit dem Reformierten Toxites zusammen^ der früher 
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dem Kardinal als Spion gedient hatte; Toxites versidierte dem 
Landvogte, dafs es bald in den Niederlanden zu grofsen Unruhen 
wegen der Religion kommen würde; er wiederholte ihm das 
mehrere Male, indem er hinzufügte: „Erinnern sie sich an das, 
was ich ihnen heute gesagt habe^ es ist gansi sicher". Bei den 
Beziehungen des Toxites zu den franzüsischen Hugenotten glaubte 
Bollweiler diese Warnung nicht übersehen zu dürfen; er machte 
sofort dem Kardinal davon Mitteilung. Sie erschien als eine 
gewichtige Bestätigung der seit langen Jahren gehegten Be- 
fürchtung geheimer Verbindungen der niederländischen Protestanten 
mit den Hugenotten behufs gemeinsamer Erhebung. Weit ver- 
breitet war diese Besorgnis. Im Winter 1565/66 berichtete 
Castellanos an Philipp IL: ein grolser Teil des Adels stehe in 
vertrautem Einverständnisse mit den Fi'anxosen; Conde selbst 
sei verkleidet mehrere Male bn Lande gewesen uaid habe sich 
sogar in Antwerpen aufgehalten; er und Coligny ordneten regel- 
mäfsig Personen nacji den Niederlanden ab, um mit diesen in 
Konnex zu bleiben und das Volk für sich zu gewinnen; der 
Punkt^ wo alle diese Faden auf französischem Boden zusammen- 
liefen, sei ein Sehlofs Cond^'s, genannt Conti, bei Beauvoir; liier 
fänden häufig Versammlungen statt, und hier lägen auch Listen, 
worin die flandrischen Ketzer namentlich verzeichnet ständen, 
die auch als Matrikeln dienten, um sie zui^ gegebenen Zeit zum 
bewaffneten Aufstande aufzurufen; Conde lasse sogar minder- 
wertige Gold- und Silbermünzen mit Bildnis und Wappen Philipps 
schlagen. 

GewiXs waren das unkontrollierbare Gerüchte, die weit 
über das Ziel hinausschössen. Aber sie dürften eines wahren 
Kernes keineswegs entbehren. In den späteren Apologien von 
protestantischer Seite"') wird versichert, dals von Frankreich 
aus alle Mittel in Bewegung gesetzt ^vnrden, um die nieder- 
ländischen Eeiforraierten zu Abfall und Emjjörung aufzureizen; 
aber die Treue und Loyalität der Untertanen des Königs hatte, 
so wii'd versichert, solche Kraft, dals sie den Lockrufen nicht 
ihr Ohr leihen wollten, und dafs sie sogar drohten; wenn man 
noch länger ihnen gegenüber eine solcbe Sprache führen wollte, 
so würden sie offen zeigen^ dal's ihnen das milsfalle; nicht an ßie 
dürfe man sich mit dem Begehren wenden eines so schmach- 
vollen Abfalles von ihrem guten Könige und gebomen Herrscher, 
bei dem sie „eines Tages noch Gnade und Erbarmen zu linden 
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hofften, wieivolil ihre Feinde jetzt seine Olireii mit falschen 
Terleumdungeii erfüllten und veretopften". Wenn auch die 
Farben liier sehr stark aufgetragen sind, um die LoyalitHt 
der Protestanten in ein helles Licht zu setzen, so mögen doch 
wahre Torgänge der Scliildenmg zu Grimde liegen. Keineswegs 
war die französische Nachbarschaft ohne Einfluls auf die nieder- 
ländischen Verhältnisse. Die kalnnistisehe Propaganda wurde 
stärker, in Lehre und Verfassung ahmte man das franzüsische 
Vorbild nach. Aber von einer politischen Solidarität Ä^^ischen 
den Protestanten beider Länder war noch nicht die Eede^ noch 
standen die Erinnerungen an die Kämpfe fast eines Jahrhunderts 
ihr hemmend im Wega Eben deshalb hatte Guy de Bres schon 
früher, anstatt die Konfession der französischen Kirchen von 
1559 einfach zu Übernehmen, wozu auch die Genfer Refoimatoren 
rieten, zwar in Änlelmung an diese, dennoch ein besonderes 
Bekenntnis für die niederländischen Kirchen ausgearbeitet,*) und 
auch jetzt hatte die kirchliche Gemeinsamkeit den nationalen 
Gegensatz noch nicht völlig zu überbrücken vermocht. Ein 
Beweis dafür ist der Empfang, der dem beriihmteu Junius in 
Antwerpen bereitet winde. Im April 1565 kam nach Genf ein 
Bevollmächtigter der Antwerpener Gemeinde, um hier die Ab- 
ordnung eines Predigers französischer Zunge 2U erbitten, da 
sie einen solchen im Lande selbst nicht linden konnte. Man 
empfahl ihnen einen jungen Franzosen, Frangois de Jon (Junius).*-) 
Geboren 1545 zu Bourges als der Sohu eines Kriegskommissars, 
entstammte Junius einem Hause, das der Reformation geneigt 
war; w^ährend er in Genf studierte, war soeben sein Vater 
von papistischen Eiferern ermordet worden. Da w^ollte er 
Frankreich nicht mehr wiederselien^ er entschlofs sich, „einem 
so undankbaren Vaterlande, welches seine besten Bürger aus- 
rottete und seine schlechtesten heachützte, gilnzlich zu entsagen-*. 
In dieser Stinunimg traf ihn dei^ Ruf nach Antwerpen, er liefs 
sich von der „ehrwürdigen Kompagnie der Piistoren" in Genf 
prüfen und wui'de, wenngleich er kaum älter als zwanzig Jahre 
war, für tauglich zum Predigtaratc befunden. Mit einem fünf 
Jahre älteren Amtsbruder, Peregrin de la Grange» dessen 
Bestimmungsort Valenciennes war, machte er sich auf den Weg. 
im Mai des Jahres langte er in der neuen Heimat an, der er 
von nun an treu blieb. Aber zuerst halte er mit dem Milstrauen 
seiner Gemeinde zu kämpfen, nicht wegen seiner groXsen Jugend, 
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sondern wegew seiner Herkunft. „Denn bei den meisten", so 
erzählt er selber, „haftete noch die Erinnerung an die fi-ilheren 
Kriege mit Frankreich in der Seele, und diese tat es den ein- 
fältigen Menschen so stark an, obschon ich zu ihrem Besten, 
ÄUm iTOttesdienste, gesandt war und gute EmpfeMungsbriefe bei 
mir hatte, dafs sie sich vor mir m Acht nähmen, nicht anders 
als ob ich als Spion gekommen wäre, oder als ob ich gar keine 
sogenannte .Syllaben* oder Ausweissclireiben , wie sie durch 
eine vertraute Kirche schriftlich gegeben zu werden pflegen, bei 
mir gehabt hätte. Darum war ich oft, indem ich von jeder 
Verteidigung meiner Nation Abstand nahm, die ich zuweilen 
ohne meine Schuld sehr heftig besclmldigen hörte ^ gedrungen, 
beweglich in diese Worte auszubrechen: jFüi'wahr ein wunderlich 
Ding! Hat denn Satan so grofse Macht über die Gemüter 
der Menschen, dafs er ilmen infolge der Torlieit von Königen 
und Fürsten also das Herz verhärten kann? Selbst jetzt^ 
da wii- alle in Einigkeit zur Predigt vom Heile de^ Evan- 
geliums berufen sind, vermag das Blut Christi, das uns von 
allen Sünden reinigt, bei uns nicht soviel, dafs es diesen Hals 
tilgt und uns in heiliger Einigkeit des Geistes verschmilzt!* So 
brachte ich allen den Frieden, mit denen ich sprach, und der 
Herr bewirkte, dafs ich die Abgunst, die ich aus den \¥orten 
und Andentungen vieler deutlich merkte, durch Geduld und 
Glauben überwand!" 

Inniger wie die Beziehungen der niederländischen Kalvinisten 
zu den Franzosen, wwen in jener Zeit die zu den Kiigländern.') 
Das natürliche Band bildeten hier die Exilsgemeinden in London, 
in Sandwich, in Normek. In Brüssel schätzte man, dafs die 
Zahl der flüchtigen Niederländer in England von 156ü bis 1560 
von 18 oder 20000 bis an die 30000 gestiegen sei Wie sich 
die Kompagnie der merchant adventnrers sowohl der Exilskirche 
als auch ihrer einzelnen Mitglieder tatkräftig annahm, so waren 
in dem wirtschaftlichen Konflikte, der eben damals zwischen 
England und den Niederlanden bestand, die fremden Gäste iliren 
Wirten und Beschützern in mancher Hinsicht nützlich/-) Ihre 
Oberhäupter unterhielten Beziehungen mit den leitenden englischen 
Staatsmännern, zumal mit dem Minister Cecil Eine wichtige 
Rolle spielte Jan van l'tenhove, SjTiodale dei" Londoner Kirche. 
Er war aus einem angesehenen (fenter Gesehlechte, welches viel 
dazu beigetragen hat, in den Niederlanden dem Humanismus und 



[em Protestantietiiiis eine Heimstätte zu bereiten; sein Vater 
Nicolaus, Eitter und Präsident des Fates von Flandern, war 
bereits ein Freund des Erasmus und der kirchlichen Reform. 
Utenhove unterhandelt e, als der Handelskrieg zwischen England 
und seinem Vaterlaude ausgebrochen war, im Auftrage der Londoner 
Regierung mit dem Grafen von Ostfrie^Iand über die Verlegung 
des englischen Handels von Antwerpen nach Emden. Mehr den 
Flüchtlingen zu gewähren, als Schutz und wohlwollende Aufnahme, 
bis ihnen dereinst die Kiickkehr frei stunde, dazu war England 
nicht Willens und aueb nii ht in der Lage, und mehr wünschten 
jene auch schwerlich. Gespannt schauten sie auf die Entwicklung 
der Verhältnisse in der Heimat; der Sturz Granvellas flolste 
ihuen Trost und gnten Uui ein; schon erscholl in ihren Kreisen 
die Kunde: bald werde die Freiheit der Religion im Vaterlande 
erklärt werden. Egniont habe das beim KCmige erwirkt.') 

Freiheit der Eeligion und der Religionstibungt das war 
damals noch das l/osungswort des niederländischen Kalvinismus; 
sie wollten sie damals sogar, des eigenen traurigen Loses ein- 
gedenkj auf die übrigen Sekten, selbst auf die verhallten Täufer, 
ausgedehnt wissen. Bezeichnend dafür ist ein Anschlag, den man 
am L Mai 1565 in Gent fand; er lautete: 



„Wisset, Gebieter der Stadt Gent, dafs die Christen dieser 
Stadt Knch bitten, liir möget ihnen erlauben, hier in Frieden 
leben zu dürfen; wir werden für Euch beten und Euch gehorsam 
sein in allen Stücken, wie es uns der hl Paulus lehrt. Fürwahr, 
wir werden den Herrn bitten, er möge Euch die Gnade schenken, 
dafs Ihr seine Kirche und seine Gemeinde schützet; denn Ihr seid 
sehr starke Glieder des Korpers Christi j welcher ist seine Kirche, 
Wir, Bürger dieser Stadt Gent, bitten Euch, Ihr möget für gut 
anseilen, uns zu gestatten und zu überlassen eine Kirche oder 
ein Haus, woiin wir üflentlich das hl Evangelium predigen und 
zwei Sakramente nach der Verordnung Christi \'erwalten dürfen, 
Und wenn Ihr uns die nfieutliche Predigt nicht gewähren wollt, 
ßo bitten wir Euch, dafs die Christen es den Papisten verweisen 
dürfen^ wenn diese Lehren vortragen, die dem hl, Evangelium 
widei*sprechenj und dafs sie öffentlich vor allem Volke in einer 
Kirche gegen die genannten Papisten disputieren dürfen^ damit 
jeder Handwerker und jeder Bürger des Laienstandes höre und 
urteilen könne , welche Partei die gerechtere Sache habe und 
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befolge; denn der Iil. August in disputierte oft vor dem Volke gegen 
die donatistischen Ketzer und gegen die Arianen 

„Die wahren Cll^ist^^n sind bereit, zu disputieren nicht allein 
gegen die Papisten sondern auch gegen die nichtswürdigen Ana- 
baptisten, welche in vier bis fünf Punkten irren. Sie werden 
ebenso gegen alle übrigen Sekten disputiereti, wenn ihnen der 
Magistrat die erbetene Freiheit einräumt. 

„Wenn Ihr uns aber die Freiheit nicht gestatten wollt, um 
die wir nachsuchen ^ so beschwören wir Euch, dafs ihr die ge- 
nannten Anaba])tisten ebensowenig bestrafet, wie uns Christen 
selber. Denn wiewohl die Anabaptisten in einigen Punkten 
irren, so sind sie gute und fi-iedfertige Menschen und führen ein 
heiligmäfoiges und treffliches Leben. Die Türken erlauben den 
Christen, welche doch Feinde ihres Gesetzes sind, in ihren Städten 
zu leben, wenn sie ihnen nui^ die gebührenden Abgaben zahlen. 
Ebendaiiini bitten wir Euchj dafs Ihr uns, die wir Christen sind, 
in Euren Städten leben lasset, indem wir Euch die Steuern ent- 
richten j die Ihr von uns fordert. Dafür gibt es noch andere 
Grunde, die hier nicht angeführt werden können, 

„Gebet. 
„Hiwiraliscber Vater, wir bitten Dich für unsern KtUiig 
Philipp und für alle seine Edlen, für aüe seine liäte: Du mögest 
f&r gut ansehen, sie zu erleuchten und sie zu belehren in ilireni 
verdunkelten Geiste, damit sie erkennen, dafs sie in der Sünde 
des Unglaubens verharren. Wir bitten Dich, himmlischer Vater, 
wir bitten Dich für alle Diener der Rechtspflege, welche durch 
die Autorität Philipps zu hohen Würden bestellt sind.^i) 



Eben jetzt war es, dafs Philipp, den Beamten und Obrig- 
keiten des Landes die strengste Vollziehung der Plakate und 
unweigerliche Unterstützung der Inquisition anbefehlend, alle 
Kräfte ira Staatswesen zur endlichen Unterdrückung des Pro- 
testantismus aufriet 




Der Unein^eweibte, dessen Fufs im NoTember des Jahres 
1565 die Hauptstadt des Landes betrat, halte nic!it gerade den 
EJndrack gehabt, als ob man hier am Vorabende grofser uud 
schwerer Ereignisse, blutiger Katastrophen stünde. Soeben wui-den 
die Vorbereitungen zn glänzenden und ranschenden Festlichkeiten 
getroffen, die an die prunkvollen Zeiten der alten burgundischen 
Herzöge erinnerten. Die Hochzeit von Margaretens vielgeliebtem 
Sohne mit der portugiesischen Prinzessin Maria sollte gefeiert 
werden; zugleich sollte ein Kapitel des Ordens vom goldenen VlieCse 
stattfinden. Von allen Seiten strünite der Adel nach Brüssel; 
schon war der Herzog Ottavio von Parma angelangt; eine Flotüle 
von vier Kriegsschiffen mit 600 Mann Besat2nng nnd einem 
Ehrengeleite von 15 Edelleuten und 12 Edeldamen, einem Gefolge 
von mehr als 100 Bediensteten führte die Braut aus Portugal 
dem Verlobten zu; an der Spitze standen der Graf und die Gräfin 
von Mansfeld. Es war das letzte Mal auf lange Zeit, dafs die 
Stadt von Jubel und fröhlicheni Lärm wiederliallte ; bald solltön 
sie die dumpfen Schreie des Aufrulirs durcbzittern* Dem ritter- 
lichen Spiele der Turniere sollte der blutige Ernst der Waffen, 
auf die Maskeraden das Wimmern der Gefolterten in den Marter- 
kammern^ den schimmei'nden Aufzügen zur Einholung der Braut 
Trauerzüge Verurteilter zum Schaffote folgen. Noch ahnte selbst 
Oranien nicht ^ wie nahe die Entscheidung bevorstand. Am 
2. November traf die Post ein, dafs die Portugiesische Flotte sich 
Seeland nähere; der Prinz teilte die Kunde seinem in Deutschland 



— 542 — 



weilenden Binder Ludwig mit der Aiifforderuiig zu scbleimiger 
Heise mit, falls er an der Hoch zeit teilnelimen wolle; zugleich 
MeÜa er ilin wissen ^ er habe Nachricht aus Spanien empfangen, 
dafs der König noch keine Resolution in den schwebenden Fragen 
getroffen habe. 

Am 3. November wurde die Flutte der Infantin in Seeland 
gesichtet; am Mariinstage hielt sie ihren feierlichen Einzug in 
Brüssel j und noch an demselben Abend fand die Trauung durch 
den Erzbischof von Canibrai statt.^) Bis in die ersten Tage des 
Dezembers hinein reihte sich Fest an Fest. Der spanische Gesandte 
in London Don Diego Guzman de Silva erschien als Stellvertreter 
des Königs mit kostbaren Geschenken. Dem äuTseren Glänze ent- 
sprach die Stimmung der Festgeberin keineswegs. Weder sie noch 
auch ihr Gemahl und ihr Sohn waren von der Verbindung, die das 
Werk des Königs warj ubermäfsig entzückt. Der Prinz sprach 
gelegentlich den liebenswürdigen Wunsch aus, das Heisegeleite 
möge mit der Braut in den Grund des Meeres versinken; trotzdem 
wurde die Hochzeit mit der Entfaltung eines geradezu unsinnigen 
Prunkes begangen. Margareta äufBerte, noch nie habe ein Statt- 
halter oder eine Statthalterin der Niederlande hier einen Sohn 
verheiratet, und daher miisse das Ereignis ganz besonders gefeiert 
werden. Allein die Kosten der Reise übers Meer beliefen sich auf 
100 000 Gulden; sie verschlangen die ganze Mitgift der Infantin, 
die Viglius daher nicht mit Unrecht eine „teure Braut** nannte. 
In der Stadt und im ganzen Lande hielt man sich über 
solche Verschwendung auf; man erging sich in Spottreden, 
und man war bei der heiTschenden Teuening nicht ohne Sorge 
darüber, welchen Eindruck sie beim niedem Volk machen wüi-de. 
Der eigene Gemahl war damit nicht einverstanden; es kam darob 
zwischen den von jeher zwieträchtigen Gatten zu heftigen Aus- 
einandersetzungen, von denen Ärmentaros an seinen Vetter Perez 
schneb, sie seien so schlimm, dafs er sie nicht wieder erzählen 
dürfe, da er ja Margaretens Brot esse. Ottavio verlangte, dafs 
seine Gemahlin ihre Güter und ihre Juwelen, die von beträcht- 
lichem Werte waren, auch für den Fall dem Hause Farnese 
vermache, dafs die Ehe Alexanders kinderlos bliebe; dafs sie 
sich da^u nicht verstehen wollte , trug nicht zur Verbesserung 
des Verhältnisses bei, das zmschen ihnen obwaltete. Anfang 
Januar 1566 reiste der Hei-zog auf die Kunde vom Tode Pius V. 
nach hauen zurück. Zum häuslichen Ungemach kam für die 
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Regentin ihr politisches Fiasko: zur selben Zeit, wie ihre 
Scliwiegertochteiv kamen die Oktoberdepeschen Philipps aus Se- 
govia an. Hatte sie schon vorher ihrer Stimmung durch bittere 
Tränen Ausdruck gegeben, sodafs man in Brüssel von nichts 
anderem als von ihrer „Weinerei** sprach, so gingen ihr jetzt 
erst recht „die Augen über". 

Eine ganze Woche hielt die Herzogin die französischen 
Briefe geheim, die für den Staatsrat bestimmt waren; erst Mitte 
November gelangte die Haupt depesche zur Verlesung im Konseil. 
Die Herren machten bei dem Passus über die Religion ^ lange 
Nasen ^; ihr Tngrimm kannte keine Grenzen, Der Graf von 
Hoome äuTserte unverhohlen, der König sei toll; Nikolaus von 
Harnes^ der sich damals viel in seiner Gesellschaft befand, stellte 
die Frage, was denn der König hier eigentlich zu suchen habe, 
worauf Hoorne erklärte, man werde im Lande auch ohne Philipp 
fertig werden; er drohte, die Inquisitoren aus dem Fenster hinaus- 
zuwerfen. •) Der Maniuis von Bergen warf dem Monarchen vor, 
dafs er mit ihm ein unredliches Spiel treibe: „Der König hält 
mich, ich weiis es, für doppelzüngig und falsch; ich hin es nicht; 
er selbst ist es; denn er handelt anders, wie er verfiprochen hat."*) 
Mau führte die Oktoberdepescheu auf den Rat itranvellas zurück 
und besorgte sich vom Einflüsse des Kardinals noch schlimmerer 
Dinge; nicht wenig trugen dazu einige unvorsichtige Worte bei, 
die des Prälaten Vertrauter, der Propst Morillon, fallen llefs, 
dafs nämlich der König noch dereinst Granvellas Feinde strafen 
würde. Sie drohten, falls mit der Durchführung der neuen 
Befehle Ernst gemacht würde, sich von den Geschäften zurückzu- 
gehen; sie wollten nicht, so liefsen sie sich hören, dabei helfen, 50 bis 
60000 Personen zu verbrennen. Eine Politik passiven Widerstandes 
den Befehlen des Königs entgegenzusetzen, das war wohl auch das 
Ergebnis der Beratungen, welche die Liga zum Anfange des 
Dezembers unter Teilnahme des Prinzen von Oranien und Ludwigs 
von Nassau, Bergens, Montignys und Noircarmes abhielt; Egmont 
war dabei nicht anwesend; wie man im kardinalistischen Lager 
wissen wollte, war er aus Mifstrauen nicht hinzugezogen. 

Niemand mufste sich jedenfalls dmxh die Oktoberdepeschen 
des Königs so unmittelbar getrotten fühlen, wie Egmont. In der 
Antwort ^^) auf das Handschreiben, das Philipp zugleich mit jenen 
an ihn ge,schickt hatte, verbarg er nicht seine Entrüstung über 
die Täuischung, die er erlitten hatte; er spracL die Befürchtung 
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aus, dafs die letzten Mafsregeln des Monarclien das Gegenteil 
von dem bewirken würden, was zu erreichen sie bestimmt seien; 
er lehnte jede YerantwortUDg dafür entschieden ab und be- 
klagte sicli, dafs man ihn beRcliiildige^ die Depeschen seien ein 
zwischen ihm und Philipp in Spanien abgekartetes Spiel. Dafs 
ihm seine alten Freunde nicht mehr trauten, das war esj was 
sein stolzes Herz vor allem mit Kummer erfüllte. Er kam dar- 
auf nocli einmal in einem Bnefe zurück, den er einige Wochen 
später an Philipp richtete: „Ich sehe sehr wohl, dafs seit einiger 
Zeit Manche mir ein anderes Gesicht zeigen, als sie sonst 
pflegteDj und es scheint mir^ dafs sie mich wenigerachten; auck 
behandeln sie mich weniger vertranensvol], ij\ie vor meiner Heise 
nach Spanien* Eure Majestät kann sich wohl denken, warum. 
An und für sich bekümmere ich mich darum recht wenig; denn 
ich war niemals ehrgeizig; aber es würde mich betrüben, wenn 
ich deshalb Eurer Majestät nicht melir so nützen könnte ^ wie 
ich wohl wünsche," ') 

Um das Mifstrauen zu verscheuchen, das die Genossen ihm 
offensichtlich bezeugten, erhob er die Stimme am lautesten; er 
liefs sich jetzt von ihnen da vorschicken, wenn sie selber nicht 
zu reden wagten. Er zeigte seine Absicht an, sich zurück* 
zuziehen. Don Guzman de Silva, der ja gerade zur Hochzeit 
des Alexander Farnese in Brüssel weilte^ suchte ihn nach Möglich- 
keit zu beschwichtigen: kein verständiger Mann werde meinen, 
dafs er seine Ehre verloren habe, weil er etwas anderes be- 
richtet, als der Herrscher später befohlen habe; nicht nur in 
drei bis vier Monaten, sondern sogar in wenigen Tagen pflegten 
oft mächtige FiU^ten ihre Entschlüsse zu ändern, mitunter selbst 
in einem Tage oder in einer Stunde. Er erinnerte ihn an das 
grafse Vertrauen, das der König in um setze, da auf ihn das 
ganze Land seine Augen gerichtet habe. So wohlfeiler Trost 
machte auf den Grafen g'eringen Eindruck; bitter beschwerte er 
sich bei der Btatthalterin^ dals der König nicht auf ihn und die 
anderen Hennen höre, die ihm doch so treu ergeben seien, sondern 
auf ihre Widersacher; sei das die Belohnung für ihre langjährigen 
Dienste? Er behauptete, die Plakate seien durch Karl V. nur 
erlö^^sen, um abzuschrecken; wenn Philipp jetzt ihre strikte 
Ausführung fordere^ so sei das eine unerhörte Neuerung. Armen- 
teros hielt ihm vor: er habe gar kein Recht zu klagen, dafs er 
getäuscht worden seij denn in der Instruktion, die er aus Spanien 



mitgebracht hätte, sei von den Versprechungen nicht das geringste 
enthalten, die seinen Angaben zufolge der König gemacht habe; 
dieser habe sich darin zu nichts verpflichtetj sich vielmehr vor- 
behalteH; nach Verständigung mit der Statthalterin die Ent- 
scheidung zu fällen. Der Graf erwiderte, dafs ihm der König 
mündlich anderes in Aussicht gestellt hätte^ u. a, dafs er niemals 
die Inquisition hier einführen wolle. Indem ÄrmenteroB darauf 
bemerkte, dafs es sich ja anch garnicht um die Einführung der 
Inquisition, sondern lediglich um ihre Aufrechterhallung in der 
Form handele , wie schon Karl V. sie geschaffen habe, gof s er 
öl in das brennende Feuer, Denn Egmont rief jetzt ausr „Ihre 
Worte leisten dem Verdachte Voi'schub, den viele hegen, dafs die 
Depesche des Königs, die den Hoffnungen so widerspricht, welche 
man hier hegte, im Einverständnisse mit der Herzogin beraten 
und beschlossen worden ist". Armenteros gewahrte, welchen 
Mifsgiiff er begangen hatte; hoch und teuer schwur er: Philipp 
habe sie ganz aus eigenem Antriebe erlassen; alles, was in ihren 
Kräften stand» habe seine Herrin getan, um die Wünsche der 
Magnaten ihrem Bruder zu empfehlen. Der Graf schenkte seinen 
Beteuerungen Glauben, schob aber nun die Schuld auf Granrella: 
durch das Mittel der Inquisition wolle sich der Kardinal an 
seinen Feinden rächen; seine Anhänger würden bewirken, dafs 
alles verloren gehe, und wenn es erst einmal so weit gekommen 
sei, so würden sie dem Könige nicht helfen, es zurückzugewinnen. 
Armenteros machte Egmont darauf aufmerksam, dafs, wenn er 
und seine Freunde den Verlust der Niederlande herbeiführten, 
sie selbst zuerst verloren sein würden: niemals würden sie Ehre 
und Gut wieder erlangen; der König aber habe die Macht, das 
Land zurückzuerobern. Abermals geriet der Graf in zornige Auf- 
wallung: niemals würde er die Waffen gegen seinen König er- 
greifen, und wenn dieser ihm auch noch mehr Unbilden zufügen 
sollte; er würde sich dann vielmehr nach einem Erden winket 
zurückziehen, wo ihn niemand sähe,') Er fühlte den Boden unter 
sich wanken; sein Instinkt sagte ilim, dafs über sein Schicksal 
schon das Los gefallen sei; äufserte er doch eben damals zum 
Präsidenten von Flandern seine Besorgnis, dem Herrscher bereits 
im Punkte des Glaubens verdächtig zu sein. Und als ob ev 
diesen Verdacht entkräften wollte, liefH er noch Mitte Februar 
1566 in seiner Stadt Armen tieres zur grofsen Bestürzung der 
Kalvinisten eine Ketzerhinrichtung vollziehen.^) 

£««lirsl)t, WLlhtLa TOD öitDlM. Bd,n. 35 
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In der Tat war Egfmont auf falscher Fährte, wenn er die 
Stattlialterin zieh, dafs sie die Opposition beim Könige übel be- 
diene. Aufs peinlichste empfand sie die Lagfe^ wie sie durch die 
Oktoberdepeschen Philipps geschaffen worden war. Auch auf 
sie suchte Gnzman beruhigend einzuwirken. Sie falste die vier 
Punkte zusammen, worin die Dissonanz zwischen Philipp und den 
Grofsen gipfelte: die ^Moderation" der Plakate Karb V.^ die Er- 
nennung Arschots zum Mitgliede des Staatsrates, die Frage der 
Supenorität des Staatsrates über Geheimrat und Finanzrat, sowie 
die Berufung der Generalstände, Sie sprach ihr Bedauern darüber 
ans, dals Philipp in allen diesen Stücken sich ablehnend gegen 
die Wünsche der Magnaten verhalte; am meisten aber schmerze 
es sie, so fügte sie hinzu, zu merken, dafs ihr der König ein 
gewisses Mifstrauen zeige, während sie doch ilir einziges Heil 
darin suche, ilim zu dienen, wie es ihre Pflicht sei. Der 
Gesandte erwiderte ihr, sie möge sich darüber keine Sorge 
machen, da es allgemein bekannt sei, dafs der Herrscher sie 
liebe* Sie blieb dabei, dafs die strenge Durchführung der Plakate 
den Verlust des Landes heraufbeschwören müsse; Gnzman hielt 
ihr entgegen, lieber werde der Herrscher alle seine Staaten Ter- 
lieren, als ein Punktchen von seiner Ehre durch Preisgebung 
der Religion; darüber könne und dürfe man, so betonte er, nicht 
einmal sprechen. Zwar blieb es nicht auf sie ohne Eindruck^ 
als ihr der Botachafter vorstellte, die von den Herren für den 
Staatsrat geforderte Suprematie sei eigentlich eine Beeinträchtigung 
ihrer eigenen Autorität, da nur der Statthalter eine allen 
Zentralbehörden übergeordnete Stellung einnehmen dürfe; auch 
T^ies er mit Nachdruck darauf liin, welche Verantwortung sie 
treffe, wenn unter ihr die vom Könige und seinen Vorgängern 
mit Mühe geschaffene und sorgsam gehütete Autorität der Krone 
zu Grunde gehe; da wechselte sie die Farbe und wurde weüs, 
wie Leinewand, 

Aber auf wen sollte sie sich stützen, wenn sie wirklich 
hätte umkehren und zu den Traditionen ihrer ersten Regierungs* 
jähre zurückgreifen wollen? Mit den „Kardinalisten" hatte sie 
es gründlich verdorben; sie hatte sie verfolgt und aufs schwerste 
beleidigt Das Band^ durch welches sie und Armenteros an die 
Seigneurs gefesselt wurden, war so leicht nicht zu leisen; der 
gemeinsame Hafs gegen Gianvella hielt alle noch zusammen. 
Indem Ai^menteros sein Verhältnis zu Perez und dessen EinfluTs 
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hiin^iedeiTini auf Philipp stark übertreibend scliilderte, erweckte 
er bei der Herzog^in und den Seigneiirs die Vorstelltmg, als ob 
seiu Einflufs der denkbar gi^öfste seL') Nocb fiel es ihr nicht 
ein, ihre Haltung zu ändeni. Sie teilte Ärschot seine ErnennuniBr 
in einer Form mit, gleich als wünsche sie, dafs er ablehne, und 
behandelte ihn so, dals er, nachdem er einmal im Staatsrate 
eischienen war, wieder abreiste, ohne dafs sie einen Versuch 
machte, ihn zum Bleiben zu bewegen. Als die Ketzer in Brüssel 
grofse Exzesse begingen und die Heiligenbilder schändeten, 
sagte sie Alonso del Canto, die Prieeter selbst steckten hinter 
diesen Freveln, um Unruhen zu stiften. Mit den beiden spanischen 
Afenten geriet sie jetzt überhaupt öfters zusammen. Sie be- 
handelten die Herzogin nicht eben mehr schonend und höflich; 
Fraj Lorenzo fragte sie einmal, um ihr die Gefährlichkeit der 
Liga und der Beziehungen der Herren zu den deutsehen Fürsten 
zu Gemüte zu führen: was sie und ihr Gemahl wohl denken 
würden, wenn der Adel von Parma und Piacenza in ihrer beiden 
Abwesenheit einen Bund schlösse, und wenn darin einer ihrer 
Nachbarn, wie hier der Herzog von Kleve, so dort Ferdinand 
von Gonzaga, einti^ete. Sie „ward darüber sehr ungehalten und 
wünschte ihn wohl au die fünfzig Meilen weg von sich'*. Dui'ch 
briefliche Mitteilungen Tisuaqs i^iirde es ruchbar, dafs Philipp 
den spanischen Mönch während seines Aufenthaltes in der Heimat 
seines besonderen Vertrauens gewürdigt, habe; nichts lag daher 
näher, als der Verdacht, dafs dieser auf die letzten Entschlüsse 
des Monarchen bestimmend eingewiikt habe: um so gröfser war 
der Hafs, den das Volk, die Grofsen und die Regentin einmütig 
auf den Priester warfen, der ihnen als eine Verkörperung der ver- 
abscheuten spanischen Nation und Inquisition erschien.^) Schon 
war sie nahe daran abzudanken; Egmont liefs sie an: warnm sie 
denn nicht zurücktrete, da sie doch beim Könige nicht das ge- 
hörige Ausehen besitze? was sie denn hier noch wolle? Nur für 
ilire Person, so versicherte er sie, nicht für ihr Amt hege man 
noch Achtung.^) Es bedurfte dringender Vorstellungen des Armen- 
teros, um sie vor einem solchen Schritt zu bewahren , der ihr 
und ihrem Hause, wie er ihr entschieden vorhielt^ die Gnade des 
Hen'sdiers kosten würde. 

Koch stand die Herzogin durchaus im Bannkreise der Oppo- 
sition, und in dieser übernahm jetzt Oranien von neuem die 
Führungj die Genossen im Staatsrate mit sich fortreilsend. Worauf 

35* 
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seine Pläne zunächst gerichtet waren, das wurde im Verlaufe 

der Verhandlungen offenbar, die jetzt im SclioFse der Brüsseler 
Eegierüngr über die Oktoberdepeschen des Königs gepflogen wurden: 
nämlich einen Sturm im Lande zu entfachen^ der einer zweiten 
Aktion, die sich noch ganz im geheimen voi'bereitete, die Wege 
ebnen sollte. Als am 14, November der Erlafs des Königs im 
Konseil verlesen wurde, stellte die Herzogin an den Präsidenten 
Viglius die Frage, ob die neuen Anordnungen des Herrschers im 
Punkte der Religion ausführbar wären. Viglius bejahte sofort 
und erklärte, man dürfe nicht gegen den Willen des Monarchen 
handeln; er gab damit die Ansichten der Kardinalisten un- 
zweifelhaft wieder. ') Schnell genug aber änderte er seine Meinung. 
Die Angelegenheit wurde zunächst dem Geheimrate zur Erwägung 
überwiesen, und dieser wollte unter dem Einflu.*ise von Viglius 
einen Mittelweg einschlagen. Er empfahl, den geistlichen und 
weltlichen Behörden die Befehle Philipps hinsichtlich der Unter- 
weisung des Volkes im Glauben und des Unterrichtes der Jugend, 
nicht minder hinsichtlich der Reformation des Klerus, sowie den 
Provinzialhölen und Städten seinen Willen betreffend die Aufrecht- 
erhaltung der Plakate in ihrem bisherigen Umfange zu eröffnen* 
Bedenklicher aber zeigte man sich, was den Punkt der Inquisition 
anbelangte; Viglius gab einen Abrifs der Geschichte der Inquisition 
vor und seit der lutherischen Ketzerei und wies darauf hin, dafs 
unter Karl V. den Inquisitoren , um ihr Vorgehen zu mäfsigen, 
Instruktionen erteilt worden wären; daraufhin wurde der Be- 
schluTs gefafst : es würde, um die Absichten de^ Königs richtig aus- 
zuführen, gut sein, dafs die Bestallungen und Instruktionen der 
Inquisitoren revidiert und diesen befohlen vnlrdt, sich streng an ihre 
neue Instruktion zu halten, sowie dafs man die Beamten und Magi- 
strate anweise, den Ketzermeistern insoweit Gehorsam zu leisten. 
Es sollte diese Prüfung der Instruktionen also bis zu einem ge- 
wissen Grade eine ^Moderation'' der Inquisition bedeuten; der 
Geheimrat sprach die Hoffnung aus, dafs dadurch die Autorität 
der Inquisitoren erhöht, zugleich aber auch den Magistraten und 
Behörden „eine grofse Genugtuung" gewährt werden würde. 

Für die Protestanten war eine solche „Milderung*^ der 
Inquisition ein Geschenk von zweifelhaftem Werte; denn diese 
hätte dadurch allerdings an Autorität gewonnen, d, h, die Ketzer 
um so sicherer fassen können. In Wahrheit war der Vorschlag 
des Geheimrats nichts anderes^ als ein Mittel, um die Erregung 
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des Volkes emzuschläfern, und gerade deshalb war er für Orauien 

uB&imelimbar; denn diesem lag ja eben daran, dafs die Wogen 
der populären Erregung so hoch wie irgend möglich gingen. 
Die Yerhandlungen im Geheimrate hatten ziemlich lange Zeit 
in Anspruch genommen; inzwischen hatte sich Oranien mit seinen 
politischen Freunden über ihr weiteres Vorgehen verständigt: 
das eben war wohl der Zweck der geheimen Beratungen, welche 
die Liga im Anfange des Dezembers 1565 abhielt. Um die Mitte 
eben desselben Monats kam die Sache an den Staatsrat zurück, 
und geschlossen ü-aten hier Oranien, Egmont und Hoorne gegen 
den Antrag des Geheimrats aul. Sie gaben zu, dafs die letzten 
Erlasse des Königs schwere Gefahren heraufbeschwören würden: 
schon sage man überall, dais der König die spanische Inquisition ein- 
führen wolle ; auch die neuen Bistümer würden trotz des Protestes des 
Königs so aufgefafst, als seien sie zur Aufrichtung der Inquisition 
bestimmt; den tridentinischen Dekreten mderspreche selbst die 
Geistlichkeit* und wolle man die Plakate streng ausführen, so 
sei ein grofses Blntvergiefsen unvermeidlich; dann erst werde 
sich zeigen, wer der Stärkere sei. Aber sie fügten hinzu, die 
Befehle des Königs seien so bestimmt, dafs man sich ihnen nicht 
widersetzen dürfe r so oft habe man den König gewarnt, und auch 
jetzt verlange er keine Ratschläge; sondern er habe so unbedingte 
Weisungen erteilt, dals man einfach gehorchen müsse, ohne sich 
auf irgend welche Weiterungen einlassen zu dürfen. Umsonst 
trat Viglius in langer Rede für seinen Vorschlag ein. Kr führte 
aus^ dafs die einfache Mitteilung der Befehle Philipps im Punkte 
der Inquisillon an die Obrigkeiten und Städte durchaus nicht in 
dessen Sinne und Interesse sei, dafs sie in diesem Momente das 
Signal zu Uni'uhen geben müsse; er erbot sich, alle Verantwortung 
auf sich zu nehmen. Seine Vorstellungen blieben erfolglos; es 
wurde baschlossen, die Gouverneure, Provinzialhöfe und Stadt- 
magistrate vom Inhalte der Oktoberdepeschen offiziell und rück- 
haltslüs zu unterrichten. Das war es, was Oranien wollte; jetzt 
war die Fackel geschleudert, welche die Flamme der Empörung 
hoch emporlodern lassen mufste, „Bald werden wir", so raunte 
er triumphierend seinem Nehenmanne zUj „den Beginn eines er- 
schütternden Trauerspiels erleben". 

Unverzüglich ging die Statthalterin an die Ausführung. 
Durch ein Kundschreiben setzte sie noch vor Weihnachten') die 
Gouverneure und die Provinzialhöfe von den Verfügungen des 
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Königs über die streBge Handhabung der Plakate und die der 
Inquisition schuldige Hilfe in Kenntnis, indem sie ihnen zugleich 
die genaueste VoUziehuug der Tridentinischen Dekrete zur Pflicht 
machte. Ein Bat des Hofea sollte sich ausschlierslich damit 
beschäftigen, sie zu überwachen; er sollte der Herzogin von allem 
Anzeige machen, was sich dabei Bemerkenswertes ereigne; alle 
Vierteljahre sollte der Konseil selbst laufenden Bericht darüber 
nach Brüi^el erst^atten. Auszüge aus den Oktoberdepeschen 
wurden dem Rundschreiben beigelegt; die Provinzialbehörden 
wurden angewiesen, die Befehle und Mitteilungen, welche sie 
soeben erhalten hatten, den ihnen unterstellten Behörden und 
Städten zu ftbermitteln und für eine neue Publikation der 
Ketzeredtkte zu sorgen. Die Regentin ordnete die Hinrichtung 
der gefangenen Wiedertäufer an, trat im Streite der Stadt 
Brügge mit dem Bischöfe und dem Inquisitor Titelman füi* die 
beiden letzteren ein und beauftragte die Inquisitorenj ihre Pflicht 
genau nach Laut ihrer Bestallungen und Instruktionen ohne 
jegliche Rücksicht auszuführen, da sie sich dabei der Hilfe des 
Königs versichert halten dürften. Aber sie ging selber dabei 
von der Annahme aus, daXs sie Unmögliches ins Werk setze, 
und sie machte vor Philipp keinen Hehl aus dieser ihrer AnsichtJ) 
Sie erhob den kräftigsten Protest gegen die Oktoberdepes^chen;*) 
nochmals verwandte sie sich anfs stäi'kste für die Seigneurs, indem 
sie sich für deren Treue verbürgtej sowie für ihr politisches und 
religionspolitisches Programm- sie befürwortete die Reorganisation 
des Staatsrates nach den Wünschen der Opposition und sowohl 
öffentlich'*) als auch vertraulich die Berufung der Generalstände. 
Schon hatte sie, um die Gemüter einigermafsen zu besänftigeUj 
vorgespiegelt: Philipp habe ihr eigentlich erlaubt, die Generalstände 
zu versammeln; doch wolle sie ihn der gröfseren Sicherheit halber 
noch einmal ausdrücklich befragen. Sie machte den K(mig darauf 
aufmerksam, dafs die generalständischen Deputierten es ohnehin 
in ihrer Gewalt hätten» auch ohne seine Erlaubnis zusammen- 
zutreten und zu verhandeln, nämlich unter dem Vorwande der 
Rechnungsprüfung hinsichtlich der neunjährigen Steuer. Die 
Vermutiuig dürfte gerechtfertigt sein, dafs es sich bei dieser 
Bemerkung nicht um die blofse Erörterung und Ausmalung 
einer Möglichkeit handelte, sondern dafs ihr die Grofsen tatsäch- 
lich damit, sei es im Staatsrate oder im privaten Gespräch^ 
gedroht hatten. Flehend beschwor sie den Bruder, nicht auf die 
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falschen Ratgeber zu hören, die ihm den Wahn einflöfsten, dafs 
die Berufung der Generalstände Übel und Gefahren bringen 
würde. Sie lehate, falls der König auf seinen letzten Befehlen 
verharrte, jegliche Verantwortung für die Folgen ab. Den Vor- 
wurf , da/s sie etwa in der ErfiUlung ihrer Pflichten lässig 
gewesen sei, bezeichnete sie als nngerecht: denn die Verfassung 
und der VolkiigeLst hätten ihr unübersteigbare Schranken geboten; 
jetzt WLlnsche sie nichts sehnlicher, als sieh zurücJtziehen za 
dürfen* 

Noch weniger als der Herzogin war es den Herren mit 
der Durchführung der drakonischen Maisregeln Philipps Ernst. 
Der Form nach handelten sie korrekt, wenn sie die Publikation 
der Oktoberdepeschen im Konseil verlangten und dui'chsetzten; 
aber der äufseren Unterwerfung entsprach keineswegs eine innere 
Beugung unter den Willen des Herrschers, und so lief ihr Buch- 
stabengehorsam auf eine Outrierung der Befehle Phillppü» hinaus, 
deren wahrer Zweck darin bestand, die Intentionen des HeiTschers 
um so sicherer zu Fall zu bringen. Hatten sie im Staatsrate 
auf unverzügliche Vollziehung der Oktoberdepejschen bestanden, 
da jeder weitere Widerspruch unzulässig seij so erklärten sie 
jetzt, dafs sie nicht selbst mit Haud an ein so blutiges Werk 
anlegen wollten, und dafs sie es daher vorzögen j von ihren 
Statthalterschaften zurückzutreten. Den Heigen eröffnete der 
Markgraf von Bergen op Zoom. Am 8. Januar 1566 antwortete 
er der Herzogin auf ihr Zirkularsclireiben; schon seit einigen 
Jahren sei er amtsmüde; durch die letzten Entschlüsse des 
Königs sei dies Gefühl in ihm nur noch gesteigert worden: ent- 
weder würden sie den Änlafs zu Empörung und Bürgerkrieg 
geben oder eine Million Einwohner aus dem Lande vertreiben 
und Handel und Wohlfahrt vernichten; wohl w^olle er den heiligen 
alt«ii Glauben erhalten wissen, und davon habe er schon genug 
Beweise abgelegt; aber die vom Kratige vorgeschriebene Bahn 
der Gewalt vermöchte er nicht einzuschlagen. P> richtete an die 
Herzogin das Ersuchen, den König zu benachrichtigen^ dafs er 
nm seine Entlassung als Gouverneur des Hennegaus bitte. Selbst 
in Brüssel schien er nicht mehi verweilen zu wollen; wenigstens 
liels er bereits seine Mobillen von hier nach Bergen op Zoom 
überführen. Die Herzogin weigerte sich, seine Demission dem 
Könige zn übeimitteln; sie forderte ihn auf, bis zu dessen An- 
kunft im Amte zu bleiben, da sein Rücktritt allzu gefährliche 
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Folgen haben und insbesoBdere die Ketzer und Franzosen zu 
Erhebung und Angriff reizen würde, ») Katim war ihr Sehreiben 
nach Mons an Bergen abgegangen, da traf ein neues Entlassungs- 
gesnch ein, nämlich von des Prinzen von Oranien eigener Hand. 
Zwar sah Wilhelm hinsichtlich der Durchführung der Tridentiner 
Dekrete keine grofsen Sehwieiigkeiten ; auch meinte er, die 
Reform der Priester und des Klerus überhaupt sei eine Sache, 
die ihn nichts angehe; aber er beteuerte, dafs er, wenn der 
König bei seinen Verfügungen hinsichtlich der Plakate und der 
Inquisition beharre, um seinen Abschied einkommen müsse; lieber 
wolle er sieb, indem er jetzt offen siireche, Ungnade zuziehen, 
als durch Nachgiebigkeit und Schweigen sich dem Vorwurfe aus- 
setzen, dafs er ungetreu, nachlässig und leichtfertig sein Amt 
verwaltet habe. Auch ihn suchte die Herzogin zum Bleiben zu 
bestimmen; sie versprach ihm, dals sie dem Monarchen neue 
Vorstellungen machen und schleunige Rückkehr aus Spanien an- 
raten wolle. 2) Im selben Sinne, wie Bergen und Oranien, schrieb 
Meghem an die Statthalterin; Montigny kündigte gleichfalls seinen 
Eücktritt als Statthalter von Touiiiai an; wie Bergen, so wollte er 
nicht einmal mehr nach Brüssel kommen, sondern er reiste an der 
Hauptstadt vorbei, ohne sie zu betreten, Egmont gab im Staatsrate 
die gleiche Absicht zu erkennen; er bemerkte, dafs er schon in 
Spanien, wenn er die Mafsnahmen des Königs hätte ahnen können, 
in dessen Hände die Statthaltei-schaf t über Flandern zurückgegeben 
hätta Und Hoorne sandte eben damals (Anfang Januar 1566) einen 
Bevollmächtigten an den König, um sich bei diesem darüber zu be- 
schwereUj dafs er noch immer auf eine seinen Diensten angemessene 
Belohnung warte; falls er nicht in den Stand gesetzt würde, in der 
Öffentlichkeit auf gebührendem Fufse auftreten zu können, so 
drohte auch er, sich in das Privatleben zurückziehen zu müssen,-*) 
Inwieweit es den einzelnen HeiTcn mit ihrem Demissions- 
gesuche wirklich Ernst war, mufs dahingestellt bleiben; die 
Vermutung läfst sich nicht abweisen, dafs es auch als Pressions- 
mittel für den König und ganz gewifslich für die Statthalterin 
bestimmt war Denn wenn sich die Gouverneure weigerten, der 
Eeligionspolitik der Krone Vorschub zu leisten, wenn sie lieber 
auf ihre Ämter verzichteten, wenn es der Regierung an den 
leitenden Organen der Ausführung in den Provinzen fehlte, auf 
wen sollte sich die Statthalterin im Lande dann noch stützen? 
Bei dem Ansehen, das die Grofsen genossen, bei ihrem Einflüsse 
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auf den Adel war es höclist zweifelhaft, ob man geeignete 
MäDoer finden könnte, welche die Last auf sich zu nehmen 
wagen würden, welche jene von sich abgeworfen halten. Und 
welchen Eindruck muXste nicht das Vorgehen Oraniens und 
seiner Genossen im Lande machen, das schon durch die Publi- 
kation der Oktoberdepeselien in den Zustand höchster Erregung 
versetzt worden war? Nimmermehr, so konnte es scheinen, 
durfte es der König m weit kommen lassen; wenn er nicht das 
Land verlieren wollte, mufste er sich jetzt endlich zur Nach- 
giebigkeit verstehen. 

Alsbald nach dem Eintreffen des Kuriei^, der die Oktober- 
depescheu aus Spanien überbracht hatte, drangen beunruhigende 
Gerüchte in die Öffentlichkeit Aus der Umgebung der Seigneui's 
wurden Andeutungen darüber laut, dafs die Hoffnungen, die man 
auf Egmonts Mission gesetzt hatte, trügerisch seien.') Die 
ersten Nachrichten sickerten in den Hauptstädten durch. In Brüssel 
erzählte man sich, durch den Einflofs des Papstes und Grauvellas 
sei Philipp zur Entlassung Oi^aniens und Egmonts bewogen, und 
an ihre Stelle seien Anschot und andere Kardinalif^ten gesetzt 
worden; noch wollten sie aber nicht von ihren Stellen weichen.^) 
Nachdem der Staatsrat die Veröffentlichung der Befehle Philipps 
beschlossen hatte, entstand eine ungeheuere Aufregung im Lande; 
voUBtändig erreichten die Seigneurs den Zweck, den sie mit 
dieser Mafsregel verfolgten. In Antwerpen stürmten die Kauf- 
leute, fremde und einheimische^ das liathaus, um näheres zu 
erfahren; der 3Iagistrat sandte alsbald den Pensionär Wesenbeke 
zur Herzogin, um sie von der in der Stadt herrschenden Bewegung 
zu unterrichten. In Irlerzogenbusch protestierten vei-schiedene 
Zunft voi-steher gegen die erneute Publikation der Plakate; in 
Mecheln erhob zwar nur ein einziger Schöffe dagegen Einspruch; 
aber auch hier hütete sich der Magistrat wenigstens den Namen 
der Inquisition zu erwähnen. In Gent wurde das Patent, welches 
die Auszüge aus den Oktoberdepeschen entliielt, gedinickt, um ea 
möglichst zu verbreiten und dadurch die Eibitterung im Volke 
zu schüren. Wieder erscholl der Euf, der König beabsichtige, 
die spanische Inquisition einzuführen, und wenn man dai'auf 
entgegnete, dafs ihm das fern liege, dafs er nur die im Lande 
bei'eits bestehende Inquisition in ihrem bisherigen Umfange auf- 
rechterhalten wolle, so wurde erwidert, dafs ein Unterschied dem 
Wesen nach zwischen der spanischen und der niederländischen 
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InquisltioQ nicht vorhanden sei. Wilde Gerüchte durchhauten 
das Land: mit bewaffneter Macht nahe der König, um die 
spanische InqulMtion mit Gewalt dem Lande aufzuerlegen; schon 
nehme Herzog Erich von Braunschweig zu diesem Behufe grofse 
Massen Eeiterei und Fnfsvolk in Deutschland an; unter Ab- 
schaffung ihrer Privilegien solle auf Granvellas Est die Provinz 
in ein „Königreich", d. h. in eine abBohite Monarchie^ verw^andelt 
werden. Pasquille und Pamphlete, Karrikatureüj Anschläge und 
Aufrnfe, Lieder und Balladen spöttischen und aufreizenden 
Tones wurden xumal in Antwerpen und Briissel verbreitet Sie 
enthielten Invektiven gegen den König und Granvella; sie über- 
schütteten die Inquisitoren und die Bischöfe mit bitterem Hohne 
und Schmähungen; sie forderten zur Verteidigung der Frei- 
heiten und der Privilegien des Landes auf. Sie schürten den 
HaXs gegen den Klerus, ihre Sprache war Blut nnd Feuer; in 
Brüssel wurde ein Schriftstück angeheftet, welches mit den 
Worten schlofs: „Ins Feuer! Ins Feuer!". Sie erklärten den 
König für meineidig und behaupteten, dafs daher die üntertanen- 
pflicht gegen ihn aufliore. An die Häuser Oraniens und Kgmonts 
wurden Zettel angeheftet, durch die sie zum Kampfe gegen die 
Inquisition angespornt wurden; in das Palais Egraonts w^n-den 
Billets geworfen: er solle zum Kalvinismus ühertreten, daun 
wolle man ihn zum Herrscher über die Niederlande erheben. Es 
wurden hohe Belohnungen auf die Anzeige der Verfasser aus- 
gesetzt; aber alle BemühuTigen, ihrer habliaft zu werden, bliebeu 
fruchtlos. Soweit verstieg sich die Frechheit, dals man der 
Statthalterin, als sie zur Messe ging, eine Proklamation auf- 
reizenden Inhalts in die Hand steckte. Bemerkenswert w^aren ins- 
besondere mehrere Flugscliriften, deren Ursprungsort Antwerpen 
war. Die eine trug die Form einer Anrufung des Rates durch die 
Bürger: er möge die Einführung der Inquisition nicht dulden, da 
sie den Privilegien der Stadt und den Versprechungen zuwider- 
laufe, die ihr der König so oft erteilt habe, dafs sie damit verschont 
bleiben solle; Antwerpen sei eine Stadt Brabants und daher 
gehörig zum fünften Kreise des Reiches; müsse es zu dessen 
Kosten beitragen, so müsse es aucli an seinen Freiheiten teil* 
nehmen; daher soUe der Rat den König vor das Reichskammer- 
gericht zitieren und, gestützt auf die Joyeuse Entr^e, auf den 
Augsburger Vertrag von 1548 und auf die Religionsfrieden von 
1552 und 1555, die Kassierung solch gewalttätiger und wider- 
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rechtliclier Verfügungen nachsuchen. Verrät schon hier der 
Gedankengang die Entstehung ans dem oranischen Kreise, so 
ward direkt mit Wissen und Willen Graf Ludwigs ein LibeU 
imbliziert, das, der Feder des Antwei-pener Past-ors Janius ent- 
stanimend. von allen Flugschriften jener Tage die weitaus gröfste 
Wirkung ausübte; '^ ,,ein kleines^ ganjs pestilen55ialisches Büchlein" 
nannte es der Bischof von Nanuir in einem Schreiben an Granvella. 
Nichts vermag, so ward dann gelehrt, in Glaubenssachen der 
Zwangj sondeni nur die Überredung; diese aber wird verhindert 
durch das Verbot der Predigt; das Hinschlachten von Märtyrern 
ist nichts anderes, als das Ausstreuen von neuer Saat; die Zu- 
lassung der versuch iedenen Bekenntnisse ist das einzige Mittel, um 
Frieden und Ruhe im Lande zw Imwaliren, und mit gutem Gewissen 
kann und darf sich der König dazu verstehen. Das war das 
Ginindthema, das in jenen Ta^en immer wieder variiert wurde: 
die staatliche Gemeinschaft kann sehr wohl bestehen, auch 
wenn zwei Religionen in einem und demselben Lande geduldet 
werden.^) 

Indem man den verliafsten Namen der Inquisition in die 
Öffentlichkeit hinaus warf ^ hatte man jedenfalls soviel bewirkt^ 
dafs das ganze Land in einmiiligem Widerstände gegen das System 
Philipps entflammte. Von einem einwandsfreien Zeugen, Fray 
Lorenzo von Villavicencio, hören wir, dals in dit^sem Punkte 
alle eines Sinnes waien, auch die Katholiken,-') Eine allgemeine 
Erbitterung erhob sich wider den Künig selbst unter den „Gut- 
gesinnten"; sie schobeu öffentlich und laut alle Schuld auf 
Philipp, der sich seit acht Jahren nicht um sein angestammtes 
Volk gekümmert habe/*) Die Geistlichkeit wurde die Zielscheibe 
der gi'immigsten Angriffe. Als Fray Lorenzo ein Buch zum 
Schutze der Kirche und des Kleru*s herausgab, woiin er sich 
gegen einen der Pensionäre von Brügge wandte, suchte der 
Magistrat bei der Herzogin um die Erlaubnis nach, es öffentlich 
verbrennen zn dürfen. Zwischen dem Bischöfe und dem Dom- 
kapitel auf der einen uud dem Rate von Brügge auf der andern 
Seite kam ^ zu neuen ärgerlichen Zusammenstöfsen, Als die 
Statthalterin die Feier des Sieges bei Malta über die Osmanen 
festlich zu begehen befahl, setzte der Rat in Brügge einen Tag 
für die Dankesprozession an. Bischof uud Kapitel erklärtenj die 
Bestimmung itber die gottesdienstlichen Veranstaltungen sei 
nicht die Sache des Bates^ und legten die Prozession auf einen 
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anderen Terrain. Da stellten sich mehrere Pensionäre und Schöffen 
beim Bischöfe und beim Kapitel ein; sie behandelten die geist- 
lichen Wüi'denträger von oben herab ^ wie wenn diese Knaben 
wären, und sagten unter vielen verächtlichen Reden gegen den 
geistlichen Stand und den Monarchen, nicht lange würde Philipp 
mehr leben, und auch sein Sohn würde sterben: dann würden 
sie an das deutsche Reich fallen und so behandelt werden^ wie 
es sich gebühre,!) Die vier Glieder von Flandern ahmten das 
Beispiel der Stände von Brabant nach, Sie verlangten dringend, 
dafs gewisse Stifter, welche zu den Bistümern von Brügge und 
St- Omer geschlagen werden sollten, davon befreit bliebeUj da 
ihre Inkorporation den Intentionen der Gründer mderspräche.^) 
Als die Regierung die Propstei von Deventer^ welche mit dem 
für diese Stadt geplanten Bistnme vereinigt werden sollte, in 
Sequester nahm, legten die Stände des Landes dagegen Protest 
ein. Die Stände von Friesland, Groningen, Overyssel und Geldern 
traten mit einander in Verbindung und Verhandlungen, um 
sich gemeinsam der Einrichtung der neuen Bistümer in diesen 
Gegenden zu widersetzen, ^i) 

Schon deshalb mufsten die Oktoberdepeschen ein Schlag 
ins Wasser bleiben, da es an geeigneten Organen für ihre Aus- 
führung fehlte. Nach den Berichten des Fray Lorenzo gab es 
überhaupt kaum noch zuverlässige Beamte und Richter. „Die 
Diener der Gerechtigkeit, wie Baillis, Bürgermeister, Schultheifsen^ 
Sehöffeu, Greffiers, sind, obgleich sich darunter einige Katholiken 
und treue Diener Eui^er Majestät befinden, in Holland, Seeland 
und Friesland überwiegend, in Flandern zum Teile eifrige Gönner 
der Ketzer", Den Präsidenten und den Bat von Friesland be- 
zeichnete er als „Ketzer und Feinde der Kirche'*, die Mitglieder 
des Hofes von Holland als indifferent; selbst den Rat Philipps am 
Kammergerichte von Speyer erklärte er als Häretiker: „Welcher 
Skandal*', so rief der Mönch aus, „da er unter den Räten der 
katholischen Fürsten daselbst die einzige Ausnahme darstellt^* Ge- 
wLTs ging Lorenzo mit diesen Denunziationen viel zu weit; rechnete 
er doch selbst Viglius und Hoppers zu den Gönnern der Ketzer. 
Aber wenn er die Magistrate von Brügge j Leeuwardenj Valen- 
ciennes, den Markgrafen von Antwerpen und den Ammann von 
Brüssel der Lauheit im Einschreiten gegen die Protestanten be- 
schuldigte, so hatte er ohne Zweifel Recht. Insbesondere waren 
es die Magistrate von Brügge und Brüssel, über die er die Schale 
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seines Zornes ergofs. Nicht genug wufste er Ton den Schandtaten des 
Rates von Brügge zu erzählen: er sucht Gent, Ypern und Le Franc 
zu gemeinsatnen Schritten gegen die Inquisition fortzureifsen; er ver- 
bietet den Häschern, die Haftbefehle des Bischofs und des Inquisitors 
m vollziehen, sowie den Irrgläubigen, der Zitation des Bischofs 
Folge zu leisten; er lälst die gefangenen Ketzer nicht durch den 
geistliehen Richter verhören, sondern er tut das selbst und gibt sie 
dann frei; noch immer läfst er die englischen Ketzer nach Belieben 
leben und gewährt ihnen, wenn sie sterben, geweihte Erde. Auf 
Grund der Denunziationen seiner Agenten liefs Philipp deniÄmmaniie 
und dem Rate von Brüssel Vorstellungen über ihre Lauheit machen. 
Diese griffen darauf zu einem Mittel, welches sie bereits einige Jahre 
zuvor einmal angewandt hatten. Sie ersuchten nämlich die Pfarrer 
und Klöster der Stadt um die Unterschrift von Zeugnissen, dafs 
die Brüsseler noch so gute Katholiken wären, wie zehn bis zwi^if 
Jalire vorher und jedenfalls zur Zeit der Abreise Philipps. Schon 
das enste Mal hatten die Pfarrer diese Bescheinigung verweigert; 
darauf wai' der Ammann unwillig in die Woite ausgebrochen: 
„Sind das Hirten, die nicht einmal soviel für ihre Pfarrkinder tun 
wollen j von denen sie doch leben? Sie müfsten sie nach Kräften 
schützen; statt dessen wollen sie sie anklagen und verdÄchtigen, 
und was die Mönche betrifft, denen die Gemeinde den Mund voll- 
stopft, so geschähe es ihnen schon Recht , wenn man ihnen den 
Brotkorb höher hinget" Jetzt erneuerte der Magistrat dieses An- 
sinnen; wohl drei bis vier Mal wurden der Dekan und der Pfarrer 
von St. Gudula heimgesucht; aber sie sträubten sich beharrlich. Die 
Karmeliter und Franziskaner liefsen sich schliefslich einschüchtern, 
auch die Dominikanerj die allerdings hinzufügten, dals es wohl 
sehr viele gute, aber auch sehr viele schlechte Katholiken nnd 
Ketzer gäbe. Von den Pfarrern liefs sieh nur der von 8t, Nicolaus 
daxu bewegen; ihm hatte der Ammann, in dessen Hause übrigens 
Nicülaus de Harnes vertraut verkehrte, gedroht: er werde zu 
den Nationen geiien, die gerade vet^ammelt seien, und sie von 
seiner Weigerung benachrichtigen; denn durch seine ablehnende 
Haltung würde er, der Pfarrer, den Anlals zur Einführung der 
Inquisition in Brüssel geben J) Selbst bis in die Kreise hoher 
kirchlicher Würdenträger drangen die Toleranzbestrebungen. 
Unter dem EinÜusse seines Vetters, des Marquis von Bergen, 
betrieb der Erzbischof von Cambrai das Projekt einer Synode, 
auf der sich alle Bischof e^ die Inquisitoren und Vertreter dei' 
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FakultäteB von Löwen und Douai versammeln sollten; sie sollten 
den König um „Moderation^' der Plakate ersuclien. Den Bemü- 
hungen Fray Lorenzos bei den Inquisitoren Titelmann, Tiletanus und 
Bajus, sowie beim Bischöfe von Ypern gelang es, den Plan zu hinter- 
treiben; er liielt ihnen vor, da£s ohne die Erlaubnis des Papstes 
oder des Monarchen derartige Beratungen unstatthaft seien/') 
Selbst die Publikation der Tridentinischen Dekrete stiefs beim 
Klerus auf Schwierigkeiten, Die Kapitel der fünf Kirchen von 
Utrecht widersetzten sich ihr unter Berufung auf ihre und des Bis- 
tums Privilegien, nicht minder die friesischen Prälaten. Als sie 
auf Anregung der Herzogin durch den Erzbischof von Utrecht zu 
einer Provinzialsynode entboten wurden, lehnten sie unter Hinweis 
auf die alten Privilegien ihres Landes das Erscheinen ab, und 
die friesischen Stände erklärten sich mit ihnen vor dem Grafen 
von Arembergj dem Provinzialgouverneurj einverstanden.^) Überall 
zeigte sich der Widerstand der lokalen Gewalten, der Städte und 
Stände. Trotz der Parteinahme des Königs setzten Brügge und 
die vier Grlieder von Flandern den Kampf gegen ihren Bischof 
und Titelmann fort. Die Stände von Namur, deren Pensionär 
eines der heftigsten Mitglieder der Opposition war, traten 
eigenmächtig zusammen und schickten Deputierte nach Brüssel 
mit der Erklärung, sie würden die spanische Inquisition nicht 
annehmen. Eine ähnliche Bewegung bereitete sich in Holland 
vor. In Brabant setzten sich die Antwerpener an die Spitze; 
sie rissen die drei anderen Hauptstädte und die Landstände mit 
sich fort. Geschlossen protestierten Antwerpen, Brüssel, Herzogeu- 
busch und Löwen gegen die Oktoberdepeschen Philipps; sie be- 
stürmten die brabantische Kanzlei and den Hof mit den Eingaben 
und Beschwerden: niemals, so behaupteten sie, allerdings zuUnrecht^ 
habe in Brabant die Inquisition bestanden. Es nützte nichts, 
wenn man sie immer wieder versicherte, der König denke nicht 
an die Einführung irgend welcher Neuerungen, er wolle nur das 
Bestehende erhalten; der gesamte Landtag schlofs sich ihren 
Klagen und Bitten an.^) 

Eine starke und tiefe populäre Erregung, die ihren praktisch 
politischen Ausdruck in einer umfassenden ständischen Protest- 
bewegung fand, das war die Wirkung der Stellung, welche die 
Herren der Liga zu den Oktoberdepeschen von 1565 genommen 
hatten, indem sie nämlich die Publikation durchsetzten und 
zugleich mit dem Eiicktiitte &m dem Staatsleben drohten. Immer- 
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hin blieb dieses Vorgehen innerhalb der Schranken passiver 
Resistenz; höchst zweifelhaft war es^ ob sie wenigstens in ihrer 
Gesamtheit oder auch nur in ihrer Mehrheit sich weiter treiben 
lassen würden, nicht minder ob dieses System des passiven Wider- 
standes auf den König irgend welchen Eindi^uck machen würde. 
Schon riet Granvella seinem Herrn, die Demissionsgesuche der 
Grofsen ganz ruhig anzunehmen, da sich Nachfolger für sie finden 
lassen, und da sie so am besten unschädlich gemacht würden. 
Und dafs die Städte und Stände mit ihrem Petitionssturme mehr 
ausrichten würden , als die Herren veTmochten» welche doch 
die Statthalterin ganz und gar auf ihrer Seite hatten, das war 
erst recht nicht anzunehmen. Es war zu besorgen, dafs^ wenn 
der König fest blieb, die Bewegung doch schlielslich ergebnlsloi 
in sich zusammenfallen würde. Zwar die Anarchie hi>rte dann 
nicht auf; das Staatsw^esen verhaute in seiner äulsersten Zer- 
rüttung und Ohnmacht, da die Stände für irgendw*elche Be- 
willigungen gewifs nicht zu haben waren; das Land verödete 
und wurde seiner besten Kräfte beraubt; aber das System Philipps 
bUeb in Kraft. Konnte sich doch selbst jetzt die Statthalterin 
der Ansfülirung der Blutbefehle Philipps nicht entziehen. Das 
nun wai' die Frage, von der alles Weitere abhing, ob die Herren 
die Unzulänglichkeit ihrer bisherigen wesentlich passiven Haltung 
einselien und sich zu Mafsregeln aktiven Charakters aufi-affen 
würden, um die Durchführung ihres politischen Programms zu 
erzwingen. Gerade zu der Zeit, als die Wogen der allgemeinen 
Aufregung besonders hoch gingen, im Februar 1566^ schrieb 
einer der leitenden Männer der protestantischen Adelspartei^ 
Nikolaus von Harnes, au den Grafen Ludwig von Nassau, der 
eben damals in Deutschland weilte: 

„Wir erwarten Alle Ihre Hückkehr mit unglaublicher Be- 
gierde und Sehnsucht; denn wir hoffen, dafs Sie dazu beitragen 
werden, das B'euer in den Herzea dieser Henen anzufacheur 
welches da nur allzu trübe und kraftlos brennt. Sie wollen, dafs 
wir der Vei-stocktheit und der Wut dieser hungrigen Wölfe nur 
Vorstellungen^ Bitten und also schlielslich nur Worte entgegen- 
setzen, W'ährend unsere Feinde nicht aufhören zu verbrennen, die 
Köpfe abzuhaneu, zu verbannen und ihrer Wildheit in allen 
Stücken freien Lauf zu lassen. Sei es also: brauchen wir die 
Feder und sie den Degen, wir Worte und sie die Gewalt; wir 
werden weinen ^ und sie werden lachen; der Herr sei gelobt in 
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allem; aber ich kann Urnen das nicht ohne Tränen schreiben; 
alle die ajrmen Gläubigen sind verloren, da das Heilmittel so 
auf sich warten läfst Wir haben sie eine Zeitlang getröstet, 
indem wir ihnen schnellen Beistand versprachen; aber ich sehe die 
Hilfe weiter entfernt, denn je, und zwar durch die Lässigkeit 
derjenigen, welche die eifrigsten sein müfsten. Die vier Städte 
von Brabant haben beim Kanzler und beim Hofe von Brabant 
eine Petition betreffend die letzten Befehle des Königs eingereicht; 
aber es scheint , als ob sie die bisherigen Plakate billigen und 
nur die Inquisition verwerfen; sie halten sich an die Namen und 
übersehen die Sache, Man sagt, dafs Flandern einen ähnliehen 
Schritt vorbereite, ebenso Holland. Aber ich sehe niclit, dafs 
sich aus allen ihren Schriften irgend welcher Nutzen ergeben 
wird; denn so wird man niemals fertig werden; die Krankheit 
und Verderbnis unserer Öffentlichen Verhältnisse ist viel zu weit 
vorgeschritten, als dafs man sie durch so milde Tränklein und 
Zuckersäfte heilen könnte, sie erfordert eine stärkere Purganz 
oder das Brenneisen!^ 

Vollkommen hatte Harnes reckt, wenn man die Sachlage 
von seinem und des Protestantismus Standpunkte aus betrachtete. 
Eine stumpfe Waffe waren diese papiernen Proteste, die keinen 
Erfolg versprachen. Auch waren sie eine Halbheit; denn in der 
Tat wollte ja Philipp gar keine Neuerung eingefühi-t, sondern 
nur das Bestehende aufi^echt erhalten und streng vollzogen wissen. 
Gerade die Protestanten und Anhänger der Toleranzbewegung 
strebten naeli einer Änderung des geltenden Zustandes. Aber 
diese neue und schärfere Walle, deren Anwendung Harnes ver- 
langte, sie war bereits geschmiedet: das waren das Kompromifs 
und der adlige Bund. Der Zweck der glühenden Worte des 
Ordensherolds, er bestand eben darin, durch die Vermittlung 
Ludwigs von Nassau die Liga der Herren zu einmütigerem Vor- 
gehen mit dem Bunde der Edlen zu entflammen ; davon wurde die 
Entwicklung jetzt abhängige ob es gelingen würde, ein geschlossenes 
Zusammenwirken zwischen Liga und Bund m erzielen. 



Bis in die Mitte des Jahres 1565 reichen die Anfänge des 
Bundes zurück, ') Durch die Gerüchte über den Erfolg Egmonts 
in Spanien war, wie wir wissen* bei den Protestanten die Hoft- 
nung geweckt worden, dafs der Anbruch besserer Tage für sie 
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bevorstünde. Im oranisclien Kreise waren diese Erwartungen 
sehr schnell herabgestimmt; sehr schnell hatte man hier den 
ttbertriebenen Optimismus Egmonts erkannt. Die Depeschen 
Philipps vom Mai, der Ausgang der Terhandlungen, welclie auf 
der geistlichen Konvokation im Juli geführt worden waren, 
warnten vor allzu frohen Erwartungen. Schwerlich entging das 
den fülirenden Elementen unter den Protestanten, um so weniger, 
als ja Graf Ludwig von Nassau, der über alle Vorgänge im 
Schofse der Regiening aufs beste unterrichtet war, mit Ihnen 
in laufender Verbindung stand. Im Juli und August weilte Graf 
Ludwig im Bade Spa bei Lüttich; hier besuchten ihn Thoulouse, 
Harnes und Gilles Le Clerq, woh) auch einige andere gleichgesinnte 
Männer. Es wurde hier unter ihnen vereinbart, einen Bund zu 
schüefsen, dessen Zweck die Erniiguug von Gewissensfreiheit 
sein solle, sodafs jedermann frei und ungefährdet in dem Bekennt- 
nisse leben dürfe, welches er sich gewählt habe. Es läfst sich 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen, von wem die Anregung 
dazu ausgegangen sein mag. In gleichzeitigen Parteischriften 
von apologetLschem Charakter') wird sie den kalvinistischen 
Gemeinden zugeschrieben: die der neuen Lehre ergebenen Kauf* 
leute und Billiger hätten ihren adligen Glaubensgenossen eröffnet, 
dafs sie von Frankreich her zu einer Erhebung aufgestachelt 
würden; sie hätten ihnen mitgeteilt, dafs sie entschlossen seien, 
entweder das Land zu verlassen oder das AUian^angebot aus 
dem Auslande anzunehmen, im schlimmsten Falle aber „den ge- 
meinen Mann an sich zu henken und alle Inquisitoren und Geist- 
lichen zu erwürgen und totzuschlagen". Der Kern dieser Berichte 
ist nichts weniger, als unwahrscheinlich. Je mehr die Aussicht 
auf Gewährung von Toleranz wieder schwand, um so mehr be- 
festigte sich bei den protestantischen Gemeinden der ^\'ille, der 
Gewalt Gewalt entgegenzustellen, mit ihren auswärtigen Glaubens- 
genossen sich zu verbinden und das ihnen zugehörige niedere 
Volk zunächst gegen ihre geistlichen Peiniger loszulassen. Auf 
sich selbst gestellt, hätten die kahinistischen Gemeinden freilich 
mit solchen Aufstandsversuchen wenig ausgerichtet; daher 
trachteten sie zunächst danach, ihre adligen Glaubensbrüder für 
ein Zusammenwirken irgend welcher Art zu gewinnen. Gilles 
Le Clerq als der Vertreter der Konsistorien wandte sich in diesem 
Sinne an Tlioulouse, dessen Anhängliclikeit an das gemeinsame 
Bekenntnis ihm wohl bekannt war. In den Beratungen zwischen 
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ThoiiloEse und Gilles Le Clerq ist dann auch zuei-st der Plan 
aufgetaucht, unter dem Adel des Landes einen Bund zu stiften, 
dessen Ziel die Freistellung der Religion war. Schon damab 
Tvird der oder jener von den Standesgenossen ins Vertrauen ge- 
bogen worden sein, vor allem Hames. Mit diesem begaben sicli 
Thoulouse und Gilles Le Clerq — vermutlich im August ') — 
nach Spa, wo gich Graf Ludwig zur Kur befand, Sie hatten 
wohl Grund zur Annahme, dais gerade er für eine schärfere 
Aktion zu haben wäre, und sie bedurften seiner auch als Mittel- 
grlied für Oranien und die Liga; in der Tat billigte er ihr Vor- 
haben. 2) Schwerlich ist man aber dabei über allgemeine Er- 
wägungen und Erörterungen hinausgekommen, und es handelte sicIi 
zunächst nur eben um die Absicht. Dem Prinzen scheint Graf 
Ludwig io diesem Stadium der ersten Besprechungen noch nichts 
mitgeteilt zu haben; wenigstens findet sich in den Eiemlich zahlreich 
erhaltenen Briefen, die Oranien an Ludwig nach Spa richtete, 
keinerlei Andeutung, aus der man solches schliefsen köuntej^) 

Im September 1565 begab sich Graf Ludwig auf Wunsch 
des Bruders, vermutlich in Familienangelegenheiten, nach Dillen- 
burg. Während seiner Abwesenheit ruhten die Verhandlungen 
über die Errichtung des Bundes. Zwar hatte ihn der Brudei^ 
gebeten, seine Rückkehr aus Deutschland nach Möglichkeit m 
beschleunigen; aber noch Anfang November verweilte er hier; 
erst eine Nachricht des Prinzen von der bevorstehenden \^er- 
mählung Alexander Farnese^ rief ihn nach Brüssel zurück J) In 
den letzten Tagen des Novembers und den ersten des Dezembei-s 
en-eichten die Festlichkeiten des Hofes ihren Höhepunkt und 
Abschlufs. Am 30, November, am l'age des Patrons, des heiligen 
AudreaSj wurde ein Kapitel des Vliefäordens abgehalten. Dreizehn 
Ritter hatten sich dazu eingestellt; die Herzogin gab ihnen ein 
glänzendes Bankett, Zwei Tage später fand auf dem grofsen 
Markte zu Brüssel ein Turnier statt. Mitten im Lärme dieser 
Veranstaltungen wurde in aller Stille und Heimlichkeit der Plan 
verwii*klichtj den man vor etwa vier Monaten in ländlicher Zuriick- 
gezogenheit bei den Quellen von Spa geschmiedet hatte. Ver- 
trauliche Vorbesprechungen der protestantischen Edelleute mit 
Ludwig von Nassau und Brederode, sowie mit anderen jüngeren 
OiHlensrittern und Mitgliedern der Herrenliga mögen vorausge- 
gangen sein; am 1. oder 2. Dezember faijd darauf eine fürmliche 
konstituierende ^ ersammlung im Hause des Grafen von Kuileuborg 
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stattJ) Etwa zwanzig EdeÜeute waren ersdiieneu, die ohne 
Zweifel ausnahmslos bereits dem protestantischen Bekenntnkse 
ssugetan waren. Die Versammlung trug einen ausgesprocheu 
religiösen Charakter; sie wurde eingeleitet durch Predigt und 
Gebet; es war dazu der Prediger Junius aus .^twerpen iiacli 
Brüssel berufen worden. Nur Edelleute waren, wie es scheint, 
anwesend; die Herren , mit Einschlurs Ludwigs von Nassau und 
Brederodes, hielten «ich fern; gleichsam die Leitung hatte der 
ältere Maniix. Es wurde yorgeschlageu und gestiftet ein förm- 
licher Bund gegen die Ausfühnmg der Tridentiner Dekrete, gegen 
die Inquisition und gegen die Plakate; es wurde weiterhin be- 
schlossen, einigen hervorragenden deutschen Frirsten durch eine 
Gesandtschaft ein Bündnis anzubieten. Zwei Tage später hielt 
man eine neue Sitzung ab; dabei kam man überein, nur mit den 
deutschen Füi*steü in Beziehung zu treten. Es ist nicht zu 
ersehen, welclies die Bedeutung dieser Festsetzung war, und 
wogegen sich ihre Spitze richtete. Vielleicht war es vor- 
geschlagen worden, auch mit anderen Ausländern, etwa mit den 
französischen Hugenotten j Verbindungen anzuknüpfen; vielleicht 
handelte es sich auch darum ^ ob der Bund auf die bisherigen 
Teilnehmer zu beschränken und im Lande selbst nicht zu er- 
weitern sei. Wie dem auch immer sei^ wenn sich die Konföderierten 
wirklich damals noch auf den Standpunkt stellten ^ im Inlande 
nicht weiter zu werben und sich mit den deutscheu Füllten zu 
weiterem Vorgehen zu einigen, so ging man jetzt davon ab. 
Denn abermals nach zwei Tagen befand man es für gut, den 
Bund durch einbeimische Mitglieder zu verstärkenj und es mirde 
den Anwesenden aufgetragen, zu diesem Zwecke unter ihren 
Staudesgenossen Propaganda zu machen- 

Damit hatte der Bund diejenige Form gewonnen , die für 
ihn nunmehr charakteristisch wurde: ein kleiner Kern, bestehend 
aus protestantischen Edelleuten, der um sich auf den Kampftsruf 
gegen die Inquisition zahlreiche Adlige katholischen Bekenntnisses 
srharte, von denen sich freilich dann im Verlaufe des Kampfes 
mancher der neuen Lehre genähert und angeschlossen haben 
mag. Innerhalb des weiteren Kreises bildete die engere Ver- 
einigung fortan gleielisani ain ständiges Aktionskomitee, Die 
Publikation der Oktoberdepeschen , das Gerücht von der Ver- 
ptlanzung der spanischen Inquisition nach den Niederlanden hatte 
den Boden für die Erweiterung des Bundes vorbeireitet. Um 
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Weihnachten fand eine Versammlnng im Fanse von Haines statt; 
es waren dabei zugegen die beiden Marnix, Adrian von St, Winox- 
bergen, Hen* von Olhain, Charles Boisot, der zum Gefolge der 
Statthalterin gehörte, Philipp von Mai*bais, Herr von Louverval, 
Thierry Bon ton, Herr von Corbaron und Melin, und Martin Lopez, 
ein Antwerpener Kaufmann spanischer Herkunft und ritterlichen 
Standes,!) Charles de Montfaucon, Baron von Fleschy, ein 
Savoyarde, Jean le Sauvage, Heix von Escaubecq und Lig^iy, ein 
Enkel des Kanzlers Kark Y., sowie Christoph von Leefdal und 
Maximilian von BloiSj genannt Cocq-Neerijnen; die beiden Letzten 
waren Edelleute aus dem Gefolge Egmonts.^) Auch hier leitete 
Thoulouse die Verhandlungen; indem er den Vorschlag eines Bundes 
gegen die Inquisition wiederholte, legte er eine von ihm verfaiste 
Urkunde vor, die jedes Mitglied zu unterschreiben hätte, das 
sogenannte „Konipromifs**; es wurde gemeinschaftlich gelesen 
und verbessert. Während der Verhandlungen erschienen (Traf 
Ijudwig von Nassau und Brederode einen Augenblick, gleichsam 
um sie durch ihre Gegenwart zu autorisieren und sanktionieren,^) 
Nachdem Graf Ludwig, wie es scheint, den Text gebilligt hatte, 
wurde das Kompromifs ins Beine geschrieben; sieben Exemplare 
wurden angefertigt und alsbald von den Anwesenden unterzeichnet; 
sie wurden darauf an Graf Ludwig und Brederode zum gleichen 
Zwecke geschickt. Der erstere verweigerte zuerst seine Unter- 
schrift;*) er berief sich darauf, dafs er landesfreind sei, hier 
nicht begütert und auch der Inquisition nicht unterworfen; 
schliefslich liefs er sich bestimmen und unterzeichnete mit 
Brederode am Morgen des folgenden Tages sämtliche sieben 
Exemplare.'') Der Name des Grafen sollte ohne Zweifel als 
Werbemittel dienen; ausdrücklich ^urde, um neue Mitglieder 2u 
gewinnen, betontj dals der Prinz seinen Bruder nicht im Stiche 
lassen würde. Vor der Hand sollte die Sache noch ganz im 
Geheimen bleiben; auch die Agitation sollte ebenso betrieben 
werden. Der ältere Marnix sollte in Geldern, der jüngere in 
Flandern oder im Hennegau, Leefdal in Brabant, die übrigen in 
anderen Provinzen Beitrittserklärungen sammeln.»') Die Unter- 
zeichner schlössen j so ward in der Stiftungsurkunde gesagt^ 
„eine heilige und gesetzmäfsige Konföderation und Allianz"; 
sie verpflichteten sich gegenseitig durch einen feierlichen Eid, 
nach Kräften zu hindern, ^.dafs die Inquisition in irgendwelcher 
Gestalt angenommen und eingeführt werde, sei es offen oder 
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verliiilltj unter welchem Vorwande und Deckmantel es auch immer 
sein möge, sei es unter Namen oder Gestalt der Inquisition, 
Visitation, Plakate oder sonst irgendwie, sondern sie ganz zu 
vertügen und auszurotten aJs die Mutter und die Ursache jeder 
Unordnung und Ungerechtigkeit''. Für ihr ganzes Leben sollte 
dieser Bund gelten, und um ihn für immer zu festigen, gelobten 
sie einander, „mit Gut und Blut als Brüder und treue Gefährten'* 
beizustehen, falls eioem von ihnen durch die Inquisition oder 
sonst wegen dieses ilires Bundes ein Leides geschehen sollte, 

Noch setzte sieh der Bund der Adligen damals aus Pro- 
testanten zusammen;-) ihr Ziel war es eben, flir sich Abschaffung 
der Inquisition und Plakate, also zum mindesten Freiheit, wenn 
nicht gar Ausübung ihres Glaubens, zu erringen. Um das zu 
eiTcichen, mulsten sie es versucheUj Anhänger an sich zu ziehen, 
vor allem aber ihre katliolischen Standesgenossen in grofser 
Anzahl mit sich fortzureüsen; der Wortlaut des Kompromisses 
enthielt nichts, was nicht auch diese bei der tiefen Erregung 
unterschreiben konnten, die das ganze Land dui'chzuekte. Mit 
grolser Schnelligkeit verstärkte sich der Bund bereits um die 
Wende des Jahres; es sammelten sich in ihm in der Tat nicht 
nur die protestantisch gesinnten Kiemente, sondern auch Edel- 
leute in Massen, die nicht an Abfall vom alten Glauben dachten, 
die dadurch nur ihre Unzufriedenheit mit dem politischen und 
religiösen Systeme der Krone 2uni Ausdruck bringen woUten. 
Zu den Fuhrern gehörten auf sei Ludwig von Nassau und 
Bvederode von den Magnaten die (trafen van den Bergh und 
Kuilenborg, sowie Graf Karl von Mansfeld; von den Adligen 
zweiten Ranges sind aufser den Teilneliniern an der Yei-saranilung 
im Hause des Harnes, nämlich Harnes selber^ den Brlidern Marnix, 
Olhain, Karl Boisot, Louverval, Boutou^ Jean le Sauvage, Leefdal 
und Maximilian von Blois, genannt Cocq, noch unter den ei*sten 
Mitgliedern anzumerken: Ludwig von Boisot, ein Bruder Karls, 
Kobert von Cocq, ein Bruder Maximilians,-*) Wilhelm von Merode, 
Herr von Düffel und Waroux, Karl von Houchin, Herr von 
Longastre, Erard von Merode, Herr von Levaulx, i) Bernhard 
von Merode, Herr von Runien, Karl van der Noot, Herr von 
Bisoir,'-) Philipp von Montignj, Herr van Vülers, Komelius 
von Ghistelle.s, Pierre d'Andelot, Herr von Florey und Mont- 
chaux, Egmonts Sekretär Beckerzeel, der Baron Peter von 
Brandenburg aus Namiir, Wilhelm von Landas, Seigneur du 
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Chm aus Lille. Jakob von BailleiiL ein ^diwaß:?]^ Pliilipps von 
Marnix, gleichfalls aus Lille, Anton von YiclU, Herr von Noort- 
hove aus Flandern, Anton von Bosch, ein Kavalier Egnionts, Adrian 
von Montoye aus Flandern, -Tean d'Estruval, Herr von Venfleville 
aus Flandern, Philipii van der Meere aus Brüssel, Anton von 
Mol, Solm des Maires von Löwen, Johann von Homes, Baron 
von Boxtelj Johann von Berchem aus Brüsselj Anton ?on Brecht, 
Leutnant in der Knmiiagnie Brederode^. Wie es mit der 
Werbung dieser Mitglieder zuging, zeigt das Beispiel des Pierre 
d'Andelot. Noch vor Weihnachten 15ö5 befand er, der nicht 
einmal ei-küirter Prote^stant war^ sicli auf dem unweit Brüssels 
gelegenen Landsitze Thoulonses^ Baudrenghien; da wurde er von 
seinem Wirte in Anwesenheit von Jakob Bailleul und Gilles Le 
Clerq znr Unterzeicltnung des Kompromisses aufgefordert. Da 
er ei'st nur die Untei-schrift Ludwigs von Nassau sah, nahm er 
Anstand; aber Mamix beschwichtigte seine Bedenken, indem er 
ihn versicherte, dafs der Graf nichts ohne das Yor wissen des 
Prinzen iue, da In auch Brederode, van den Bergh und Kuilenborg 
beigetreten wären, und andere Herren der Angelegenheit ihre 
Sympathieen zuwandten. Rbeufalls aut Üben-edung Thoulouses 
trat Theodor von Battenburg aus Geldern bei; es wurden 
ihm die Unterschriften Ludwigs von Nassau und Karls von 
Mansfeld gezeigt; mit ihm zeichnete Philipp von Bailleul, der das 
wohl mehrkch tat, um denjenigen^ die man gewinnen wollte, durch 
sein Beispiel Mut einzuflörsen. Bis tief in den Sommer 1566 
wurden neue Beitrittserklärungen gesammelt. So verpflichtete 
sich Theodoi's Bruder Giselbert von Battenburg erst im Anfange 
des Aprils 1566, In Friesland scheint das Konipromifs erst im 
Sommer 1566 allgemein angenommen worden zu sein.') Aller- 
dings nicht einmal diejenigen PMelleute, die sich alsbald nach 
der Versammlung bei Hames dem Bunde anschlössen, und die im 
Friihjahre 1566 als Agitatoren in den Provinzen reisten^ waren 
entschieden protestantisch, geschweige denn gar kalvinistisch 
gesinnt Ein Mann, wie Karl von Mansfeld, dachte nicht daran, 
sich von der Kirche zu trennen, so energisch er auch sonst damals 
noch für die Konföderation eintrat. Manche waren wohl im 
allgemeinen von protestantischen Ideen erfiillt, ohne deshalb 
einem bestimmten Bekenntnisse beizupflichten; manche waren 
von ziemlich verschwommenen irenischen Ansichten durch- 
drungen J) Jedenfalls waren es nicht nui' religiöse Motive, 



Rdbst nicht nur die Abschen vor der rnqm^ition, die der Auk- 

breitiuig des Bundes Vorschub leisteten; sondern es waren sogar 
bei manchen der ersten Führer Beweggrimde allgemeiner 
rnziiftiedenheit im Spiele, „Die grotse Lustseuche", so schrieb 
Hanies, „wiTd, je schonender man sie behandelt, um so schlimmer, 
und sie greift immermehr um sich, hi» sie den Menschen zum 
stinkenden Kadaver macht. Unsere LustBeuche ist die Verderbnis 
des Glaubens j der Justiz, des Geldes, unendliche Schulden, Kr* 
iiiedrig^ung, ja sogar fast Unterdrückung^ des Adels, Ämter und 
Wurden in den Händen von lauter unwürdigen Personen: das 
heilt einmal mit Worten'** Wie tief die Gährung im Adel ging, 
das zeigt am besten die grofse Ausdehnung, welche der Bund 
gewann J) Er zählte schliefslich wohl über 500 Mitglieder; da- 
von fiel fast der fünfte Teil auf Friesland, wohin das Kompromifs 
am spätesten gelangte, wo es aber den gröfsten Anhang fand; 
dann kam Holland mit ungefähr 70 Teilnehmern; die nördlichsten 
Provinzen waren am stärksten vertreten. Von den Südpro vin^en 
stand Brabant mit etwa einem halben Hundert an der Spitze; 
Flandern zählte nur die Hälfte, Namur an die 30 Mitglieder. 
Ungefähr anderthalb Hundert der Verschworenen traf später die 
ßache durch Gefängnis, Verbannung und gewaltsamen Tod, 
An die 25 büfsten ihr Unterfangen mit dem Leben: einer von 
ihnen, Johann von Longueval, ein in Artois ansässiger Flam- 
länder, war zum Scheiterhaufen bestimmt. 2) 

Sowohl was die Zusamraensetziuig, als auch was die Ziele 
anbelangte^ welche ihre Mitglieder verfolgten, weisen die Ijga 
der Herren und der Bund der Edlen grolse Ähnlichkeiten auf. 
Bei beiden stand im Mittelpunkte ein kleiner Kern von Männern, 
die mit dem katholischen Glauben innei*1ich gebrochen und sich 
80gar zum Teile schon tiffeutUch zum Protestanti^muiS zu be- 
kennen begannen, — dort Wilhelm von Oranien mit einigen jüngeren 
Yliefsritternj hier die eigentlichen Stifter und diejenigen, die ihm 
schon im Dezember 1565 beigetreten waren. Einzelne gehörten 
beiden Gruppen zugleich an, so Brederode, Kuilenborg und van 
den Berg, sodafs also teilweise gleichsam eine PersonaJunion 
zwischen den führenden p]Iementen beider Vereinigungen be- 
stand. Darauf nun kam alles an, dals die Leitung eine einheit- 
liche blieb, dafs beide zusammenwirkten und sich geborig er- 
gänzten, Gewils suchte der Bund Anlehnung an die Liga; aber 
er war andererseits von einem starken Tatendi*ange erfüllt, schon 
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deshalb, weil es sich bei den Männern, die ihn dirigierten, und 
die bereits den Übergang in das Lager der neuen Keligion 
vollzogen hatten^ um die Behauptung der Existenz handelte. 
Es war mm für sie bei der fest geschlossenen Organisation, 
die der Konföderation zu eigen war, nicht schwer, die übrigen 
Genossen mit sich fortzureifsen; leicht liefsen sich diese auf die 
unbestimmte Kunde hin, dafs sich das Unternehmen des Schutzes 
der Grofsen erfreue, zu Schritten von unübersehbarer Tragweite 
bestiiumen. Während also dem Bunde der Edeln von vornherein 
ein Zug nach vorwärts drängender Aktion innewohnte, war 
es vorauszusehen, dals es grorse Mühe kosten würde^ die Mehrheit 
der Liga, deren Opposition sich auf die ständisch -feudalen Ten- 
denzen und auf das unbestimmte und unklare Verlangen nach einer 
gewissen religiösen Toleranz in keineswegs festgesteckten Grenzen 
beschränkte, zu mehr als passiver Resistent zu bewegen. Es 
war also die Aufgabe desjenigen, der im Mittelpunkte beider Ver- 
einigungen stand, auf die eine einen retardierendenj auf die andere 
einen treibenden Einflufs auszuüben und so beide auf dasselbe 
Ziel hinzulenken; ihr unterzog sich jetzt Wilhelm von Oranien. 
"Wann Oranien von der Bildung des Bundes die erste Kunde 
erhielt, ist nicht mehr genau festzustellen; aber es ist nicht an- 
zunehmen ^ dals Graf Ludwig, sowie der Plan über die Stadien 
der ersten Erwägungen hinaus gediehen war, den Bruder ohne 
Nachricht gelassen haben sollte. Es ist möglich, dafs sie schon 
lange vor der Bildung der Konföderation im vertrauten Gespräche 
das Projekt berührt haben mögen; wii' werden luis dabei be^scheiden 
müssen, nichts darüber sagen zu können. Soviel ist sieben dals 
der Prinz von dem Unternehmen, sowie es festere Gestalt annahm, 
wiilgte, dafs er es billigte und dals er von Anfang an, zwar 
persönlich sich zurLickhaltend, indirekt — nämlich durch das 
Mittelglied Ludwigs — auf die Verbündeten einen entscheidenden 
Einfluls ausübte. Schon in dem ersten Beschlüsse, mit den pro- 
testantischen Fürsten Deutschlands in Beziehungen zu treten, 
möchte man das Werk seiner Eingebungen erblicken. Sorgsam 
waren die Verschworenen darauf bedacht, für ihre Absichten die 
Gutheiisung durch den Prinzen einzuholen. Die ersten Entwürfe, 
die sie schmiedeten, waren getragen vom Mute der Verzweiflung; 
waren sie doch tollkühn genug, sich Antwerpens durch einen 
Handstreich bemächtigen zu wollen J) Durch Ludwig wurde das 
Vorhaben dem Prinzen hinterbracht; er riet ab und versprach, 
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durch friedlichere Mittel für eine Besserung der Zustände zu 
mrken. Wie er also hier liemineQd wirkte, so suchte er auf 
der anderen Seite die Ligfa mit sich fortzuziehen; um Weihnachten 
1565 schrieb er eine Zusammenkunft der Magnaten auf die ei*sten 
Tage des folgenden ISIärz aus, anf der darüber verhandelt werden 
sollte, wie die öffentliche Ruhe erhalten werden könnte, ohne 
durch die religiösen Wirren gestört zu werden. Es ist auffallend, 
dals der Termin für die Versammlung der Liga soweit hinans- 
gerückt wurde; die Vermutung liegt nahe, da£s der Prinz erst 
den Erfolg anderer Mafsnahmen abwarten wollte, welche er und 
der Bund um eben diese Zeit zur Ausführung brachten, und deren 
vornehmster Leiter sein Bruder Ludwig w^ar. Es handelte sich 
dabei um die Vollziehung des Entschlusses, welchen die Kon- 
föderierten gleicli in ihrer ersten Sitzung gefafst hatten, Beif^tand 
bei den protestantischen Fürsten Deutschlands zu suchen. 

Im Oktober 1565 hatte der neue Kaiser, Maximilian II, 
das Ausschreiben zu dem ersten Eeichstage erlassen, den ei- ab* 
halten wollte.') Es ward darin, in Hinblick auf die kalvinistische 
Haltung des Km-fiU'sten Friedrichs IIL von der Pfalz, die Frage 
zur Beratung gestellt, wie den eindringenden Sekten zu steuern 
wäre; zugleich sollten die Bemühungen zur Herstellung der 
kirchlichen Einheit wieder aufgenommen werden; noch wollte der 
Kaiser auf den Versuch einer selbstständigen dogmatischen 
Kinigung Deutschlands den Trideutiner Dekreten zum Trotze 
nicht verzichten. Solche Bestrebungen zum Ausgleiche aller Be- 
kenntnisse waren so recht nach dem Herzen des Oraniers; jeden- 
falls setzte er auf diesen Beichstag auch für die Niederlande 
grofse Hoffnungen, Er gedachte selbst nach Augsburg zu reisen, 
um dort mit August von Sachsen zusammenzutreffen ■ doch schien 
ihm das nicht unbedenklich; er meinte, er könnte, wenn er jetzt 
das Land verlasse, bei der Ruckkehi* „einen anderen in der 
Wohnung finden^',-) Zwar war die Aussicht auf ein wirksames 
Bündnis mit den deutschen Fürsten eine mehr als unbestimmte; 
der Prinz verhehlte sich auch nicht die Hauptschwierigkeit, die 
ihr entgegenstand j nämlich dafs die lutherischen Fürsten Deutsch- 
lands nicht gerade sehr geneigt sein würden, sich der kalvinistischen 
Niederländer anzunehmen. Daher war sein und seines Bruders 
nächstes Sinnen und Trachten darauf gerichtet, auf den Bund 
und durch den Bund auf die niederländischen Gemeinden aber- 
mals im Sinne einer konfessionellen Konkordie einzuwirken. 
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Einige Tage vor Weihnachten reistp Graf Ludwig nach Ant- 
werpen ^ in der Hauptsache vermutlich ^ um von neuem die 
iSysiphiLsarbeit einer allgemeinen Union aller Bekenntnisse zu 
betreiben. Im Drange der Not wagten selbst die Prediger 
und Konsistorien nicht eine ablehnende Haltung einzunehmen; 
Gilles Le Clerq wurde mit Aufträgen, die auf „eine Wiederver- 
einignng der Kirchen zur Äustilgung des gemeinsamen Hasse«" 
zielten, an die Reformierten in Siiddentschland abgeordnet') Mit 
Jean Taffin kam Graf Ludwig in Mecheln zusammen; sie trafen 
hier die Vereinbai^ung, dahin zu wirken, dafs der Kaiser ein 
allgemeines Konzil berufet) Einer der verbündeten Edelleute^ 
d'Andelot, wurde auf Kosten der Antwerpenei' Kaufleutej offenbai' 
zu ähnlichen Zwecken, wie Gilles Le Clerq, nach Burgund, der 
Schweiz und \\'e.^tdeutschland geschickt =*) Noch andere Mittel 
wurden in Aussicht genommen: die Anrufung der Intervention 
der protestantischen Fürsten Deutschlands bei der Stattlmlterin 
und dem Staatsrate, des Reichstags und des Kaisei-s bei König 
Philipp selbst: über diese Punkte sollte sich Gilles Le Clerq mit dem 
glaubensverwandten Kurfürsten Friednch II L ins Einvernehmen 
setzen. Und zur Ausführung des Projektes einer Konföderation 
mit den lutherischen Fürsten reiste Graf Ludwig nach Deutsch- 
land; er hatte für die letzten Tage des Januar eine Zusammen- 
kunft mit seinem Schwager Günther von Schwarzburg und Georg 
von Holl, einem ergebenen Anhänger des Prinzen, in Deutschland 
zu Einbeck verabredet; dorthin begab er sich iibtr Düsseldorf, 
um sich mit ihnen darüber zu besprechen, wie der 1*1« n am besten 
ins Werk zu setzen sei. Sie rieten ilim^ sicli von dem Prinzen 
Beglaubigungsschreiben an Kurfiii*st August von Sach.sen und 
Herzog Christoph von Württemberg erteilen zu lassen; sie 
wollten in Kürze selbst den Prinzen zu weiterer Verständigung 
besuchen, Hofort übersandte Oranien dem Bruder die Kredenz- 
briefe mit dringenden Ennahnungen ziir VorBtcht; er betraute 
ihn zugleich mit einer heiklen Mission, nämlich in Sachsen und 
in Hessen gröfsere Darlehen für ihn zu erbitten, beim Kurfürsten 
nicht weniger als 50000 Taler. Aus glaubwürdiger Quelle 
hatte der Prinz erfahren, dals Herzog Erich 5 000 Reiter und 
fünf Regimenter Infanterie annehme j und zwar, wie die An- 
geworbenen offen sagten, „tun sie nach den Niederlanden zu 
legen und dort einige RebeUen zu züchtigen*'. Er meinte, 
dagegen Vorkehrungen treffen zu möasen; dazu bedmfte er aber 
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Barinittel die ihm nicht zur Verfiigun^ standen. Pa es iiim in 
Antwerpen nicht recht glückte, solche unter btll!g:en Bedingungen 
flüssig zw machen, rief er die Hilfe seiner deutschen Verwandten 
an, ') ]ilaii sieht deutlich, %velches der Kichtweg war, den er sich 
vorgezeichnet hatte: wenn es irgend möglich war, eijie friedliche 
Lt'ji^ung das Konfliktes; aber er war doch auch fest entschlossen* 
wenn es galt, der Gewalt Gewalt entgegenzustellen, l'nd auch der 
Eechtsboden war bereits gefunden, auf dem der bewaflnete 
Widei-stand organisiert werden kannte: Ludwig von Nassau 
versprach seinen Freunden vom adligen Bunde, aus Deutschland 
eine Schrift mitzubringen, worin bewiesen wm-de, dafs die niedere 
Obrigkeit die Waffen ergreifen dürfe, wenn die höhere schlafe 
oder Tyrannei ausübe;*) d.h. faJk der König bei seinem un- 
chrij?tlichen Vorhaben der Inquisition und der Plakate beharr! e, 
so wären die Stände berechtigt, die Summe der Staat.sgewalt 
an sich zu reifsen und dem Fürsten mit aktivem Widerstände 
entgegenzutreten. 

Der Erfolg aller dieser Missionen war recht gering. Es 
scheint nicht, dafs Ludwig über Hessen oder Nassau hinauskam. 
Am o. Februar verweilte er in Marburg; eben hier traf er mit 
Andelot zusammen; er trug diesem auf, dem Herrn von Thoulouse 
mitzuteilen: er habe alles get4*n, um die deutschen Fürsten zu 
einer Kouftideration im Punkte des KonipromisseK zu bewegen; 
dief^e wollten sich dazu aber nicht verstehen, wenn nicht in den 
NiederUinden allgemein die Konfession von Augsburg anerkannt 
würde, darnach mufs man annehmen, xumal da er bald darauf 
wieder in den Niederhmden auftauchte^ daXs er bereits in Hessen 
auf die Foit^etzung seiner 31ission vernichtete; wahrscheinlich 
erhielt er von dem hessischen Landgrafen Aufklärungen, die ihn 
von der vorläutigen Nutzlosigkeit weiterer Bemühungen in Deutsch- 
land überzeugten und ihn zur erwähnten Mitteilung an Andelol 
veranlaf^ten. Jedenfalls erwies sich der Beschluls der Ver- 
schworenen, in ein förmliches Bundeaverbältnis mit dm deutschen 
Fürsten einzutreten, als undurchführbar. Andelot eilte von 
Marburg nach Augsburg zu Gilles Le Clerq, um diesem die un- 
angenehme Botschaft zu überbringen. Auch der tournai&che 
Advokat hatte wohl nicht viel ausgerichtet. Im Januar hatte 
er in Heidelberg ver^^eilt; da Kurfümt Friedrich IIL sich gerade 
in Thüringen aufhielt, übergab er dessen jüngerem Bruder Johann 
Casimir eine Bittschrift der „Kiichen von Brabaut, Holland, 
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Flandern^ Seeland, Artois und Hennegau" um Intervention bei 
der Brüsseler Eegiermig ') und zog weiter gen Augsburg. Hier 
ei^tattete ihm Andelot, Mitte Februar, Bericht über seüie bis- 
herige Tätigkeit und insbesondere wohl über das, was Graf 
Ludwig ihm in Marburg gesagt hatte; dann eilte der junge 
Edelmann unverzüglich zum PrinKeu von Oranien, um auch diesen 
von allem in Kenntnis zu setzen, was geschehen war, Gilles Le 
Clerq wartete die Eröffnung des Reichstages ab, die Ende März 
erfolgte, um liier das Interesse seiner Kirche zu vertreten. Von 
ihm erhielt wohl auch Kurfürst Friedrich von der Pfalz die vom 
1. April 1566 datierte Bittschrift der niederländischen Begierung, 
die er dem Kaiser und dem Eeichstage überreichte; 5) sie gipfelte 
im Begehi-en einer Intervention des Kaisers bei König Philipp. 
Am 25. April empfahlen die evangelischen Reichsstände dem 
Kaiser die niederländischen Protestanten; aber das war von 
zweifelhaftem Werte. Einen wirklichen Nutzen hatte die Aktion 
der Konsistorien auf dem Reichstage nicht erzieltj ebensowenig 
wie die Reise Ludwigs von Nassau in Deutschland und die Be- 
strebungen zum Ausgleiche der Bekenntnisse. Sie waren die 
ersten Glieder in der langen Kette von Versuchen, das Reich, 
sowohl den Kaiser als auch die Fürsten, um Schutz und Beistand 
anzuflehen; daKselbe Spiel, wie jetzt, sollte sich immer wieder 
frucJitlüs erneuern. 

Während also lose und leicht zerreilsbare Fäden nach 
Deiitsclilaud gespoimen wurden, verzehi'ten sich die Verschworenen 
in der Heimat voi' Ungeduld, Überall wurden die Ordonnanzen 
des Königs publiziertj und wie sehr sie auch die Bevölkerung 
innerlich aufreihten, so schüchterten sie doch hie und da die 
Obrigkeiten ein. Mit Vergnügen gewahrte Fray Loreuzo, wie 
unter ihrem Eindrucke in manchen Städten, so in Dudenaarde, 
Lille und Antwerpen, der Henker neue Arbeit bekam. Die Leiter 
des Verbandes hielten Versammlungen über Versammlungen; 
Projekte über Projekte wurden geschmiedet; aber nichts wairde 
beschlossen. Im Februar 1566 fand eine Sitzung statt, bei der 
Harnes, Wilhelm von Merode, Olhain, Louverval, der älter© 
Marnix und Leefdal zugegen waren; endlich fand man hier einen 
Plan brauchbar; er lief darauf hinaus, eine Versammlung der 
Generalstände mit unbeschränkter Vollmacht zu ei-zmngen, ver- 
mutlich dadurch, dafs man die Generalslatthalterin in die Gewalt 
der Verschworenen brachte. Schon waren alle Einzelheiten aus- 
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gearbeitet; man teilte sie Brederode mit^ der das Projekt ffu- 
aufserordentiioli nützlich hielt. Auch dem Prinzen gab man da- 
von Kunde, wenn auch nur im allgemeinen; der aber verwarf 
es, da es die Anwendung von Waffen liediiigle. Schier war man 
der Verzweiflung nahe; sehnsüchtig rief man Ludwig aus Detttscb- 
land zurückj in der Hoftmmg, tlafs dessen persünlicber Ein flu fs 
einen gröfseren Eifer in Oranien und den übrigen Herren ent- 
zünden würde. Aufs bitterste beklagte sich Haines bei Ludwig, 
die Herren verlangten vom Bunde^ dafs er sich, während der 
nene Glaube mit Feuer und Schwert verfolgt wurde, auf Vor- 
stellungen, Bitten und Worte beschränke: schon daraus geht her- 
vor, welches Mittel der Prinz damals bereits bei der Konföderation 
betrieb: die Überreichung einer schriftlichen Vorstellung gegen 
die Inquisition und die Plakate. ') Noch hatte er ja schwerlich 
die Hoffnung aufgegeben^ die Vliersritter zu gemeinsamen Vor- 
gehen mit dem Bunde der Edelen bestimmen zu kimntn; das 
aber war klar, dafs zunächst bei der Liga Mafsi^egeln niclit zu 
erreichen waren, die den Charakter offener Gewalt und bewaffneter 
Erhebung trügen; wenn sie überhaupt jemals, sei es in ihrer 
Gesamtheit, oder sei es zum Teile, soweit gebracht werden konnte, 
so war jetzt doch der Zeitpunkt dafür noch nicht gekommen. 
Jetzt galt es erst, die Grofsen behutsam Schritt für Schritt vor- 
wärts zu schieben, bis ein friedlicher Rückzug nicht mehr möglich 
war, bis ihnen die Teilnahme am gewaltsamen Widerstände 
Gebot der Selbsterhaltung wurde, wenn sie sich nicht dem 
sicheren Untergange pi'eisgegeben sehen wollten. 

Für Anfang März hatte der Prinz um Weihnachten, wie 
wir wissen^ einen Konvent der Liga in Breda in Aussicht ge- 
nommen; im Drange der Umstände wui'de es nötig, die Genossen 
schon früher zu versammeln. Den ganzen Februar bereits war 
Kastelle zu Breda ein unablässiges Kommen und Gehen von 
Gästen aus dem Adel und vornehmsten Ranges; aber nicht nur 
»Schniausereien und Trinkgelage, wenngleich es an solchen ge- 
wifsUch nicht fehlte, waren der Zweck,-) Ende Januar in Breda 
verweilend, erhielt Oranien die alarmierenden Nachrichten über 
die Rüstungen Erichs von Braunschweig; sie dürften den Anlals 
dazu gewährt haben, dafs sich hereits in der ersten Hälfte des 
nächsten Monats Egmont, Hoorne, Bergen, MonUgny, Kuilenborg 
und Brederode bei ihm einstellten. Es ist anzunehmen, dafs 
Oranien unter Hinweis auf diese bedrohlichen Gerüchte seine 
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bisherigen Freunde daraufliin sondierte, wieweit sie sicii zu 
entschiedenen Mafsnalmien anregen lassen wlii*den; er dürfte sich 
iiberzengt haben, dals die äufserste Zurückhaltung erforderlich 
sei, uod daher wird der Entschlufs in ihm entstanden sein, zu- 
nächst lediglich das Vorgehen des Bundes auf die Überreichung 
der Petition zu beschränken. Eben damals niuls es gewesen sein, 
dals Egmont zu Brederode sagte: er möge sich, well er keine 
Kinder habe, der lufiuisition widersetzen; sie, die übrigen, würden 
ihn dabei niclit im Stiche lassen. ') Immerhin war diese Äufserung 
geeignet, wie die Anklageschrift gegen Egmont später mit Recht 
bemerkte, Brederode zum Kampfe gegen die Inquisition anzufeueni. 
Ende Februar und Anfang März striimten abermals in Breda 
zahlreiche Herren und Adlige 2usammen, In jenen Tagen schied 
des Prinzen Sohn Moritz im Alter von wenig mehr als einem 
Jahre aus dem Leben;') der Schmerz hinderte den Yater nichts 
seine Aufmerksamkeit den politischen Geschäften zu widmen. 
Nach einander fanden sich Oraniens Schwager van den Bergh, 
Hoorne. Bergen, Montigny und Hooghstraeten ein* Auch Lud\^ig 
von Nassau kehrte zurück;^) wohl mit ihm langten ihrem Yei^- 
spi-echen gemäfs Günther von SchwarÄburg und Georg von Holl 
an. Der Statthalter von Luxemburg, Graf Peter Ernst von 
Mausfeld, hielt sich fem, schon deshalb, weil er mit dem Grafen 
von Schwarzbnrg in Mifshelligkeiten lebte, die Hoorne bei dieser 
Gelegenheit durch Vorstellungen bei Schwarzburg beizulegen 
bemüht war, und zwar nicht ohne Erfolg;*) immerhin war sein 
Sohn Karl erschienen, der ja zu den Häuptern des Bundes zählte; 
von diesen waren aufserdeni die beiden Brüder Marnix, Hames^ 
Cöcq, der Herr von Millers, Jean de Homes, Baron von Boxtel 
und Beaucignies, Leutnant der Ordonnanzkompagnie Oraniens^ 
d'Ändelot, der eben vou seiner Rundreise zurückgekehrt war, 
und viele andere anwesend. Hier wurde denn auch seitens der 
Konföderation der Vorschlag des Prinzen, der Herzogin eine 
Petition betreffend Abschaffung der Inquisition und der Plakate 
zu überreichen, zum förmlichen Beschlusi^e ei*hoben- Der ältere 
Marnix arbeitete einen Entwurf aus, der an sechs bis sieben 
Blätter lang war; da dem Grafen Ludwig das Konzept zu weit- 
schweiüg schien, hielt er es für nötig, die Supplik in eine ver- 
kürzte Form zu bringen, — eine Mühewaltung, der er sich selber 
unterzog,-') Es wurde festgesetzt^ dafs die feierliche Übergabe 
an die Statthalterin Anfang April in Brüssel statt flnden, und 
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dafs die Unterzeichner des Kompromisses im ganzen Lande auf- 
gefordert werden sollten, sicli am 3. dieses Monats in Brüssel 
mit Waffen, aber ohne Harnisch mit möglichst grorsem berittenen 
Gefolge einzustellen. Für die einzelnen Provinzen wurden Ver- 
trauensmänner aus der Zahl der Eingew^eihten bezeichnet, welche 
die Konföderierten gleichsam nach Brüssel aufbieten sollten J) 
Die in den Ordonnanzbanden dienenden Edelleute wurden durch 
geeignete Mittelsleute bearbeitet ^ damit auch sie sich zum be- 
stimmten Termine in Brüssel einstellten. Der jüngere Marnix 
wurde damit betraut, die Anlwer pener Prediger von dem nun- 
mehr gefällten Beschlüsse zu benachrichtigen; diese sollten da* 
Aktion des Bundes sekundieren, indem sie dui'ch Ausgabe von 
Flugschriften und Pamphleten die populäre Erregung aufs höchste 
steigerten. 

Inwieweit die in Breda weilenden Herren damals bereits 
sämtlich in diese Pläne eingeweiht w^urden, kann zweifelhaft 
erscheinen. Immerhin war jetzt der Augenblick gekommen, das 
Geheimnis des Bundes der Liga zu eröffnen und sie zu gemein- 
samen Vorgehen einzuladen.*) Die Anwesenheit Günthers von 
8chwarzhurg und Georgs von Holl gab eine erwünschte Gelegenheitj 
um unter dem harmlosen Yorwande einer Abschiedsfeier die 
übrigen Herren nach Breda zu berufen» Egmont antwortete^ er 
könne dahin nicht kommen, wahrscheinlich WTgen der Entfernung; 
doch erklärte er sich bereite wenn sich die in Breda betindiiche 
Gesellschaft eines Abends in das näher gelegene Hooghsiraeteii 
begeben wolle, ebemlahin zu reisen. Der Vorschlag wurde ange- 
uommen und auf den 12. Mutz ein Rende^-vous zu Hooghstraeten 
verabredet, zudem Oranien, Hoorne, Bergen, Montigny'') und Hoogli- 
straeten mit den beiden deutschen Herren von Breda aus eilten, 
während Egmont und Meghem von Brüssel anlangten. Offenbar 
ahnte Egmont nicht im geringsteuj welches das wahre Ziel dei* 
Vej^sammlung war; er bat Ludwig von Nassau, der ihm die Ein- 
ladung übermittelt liatte^ er möge doch ,,ein halb Dutzend Flaschen 
besten Weines** aus Breda mitbringen, damit man die deutschen 
Gäste nach Oebiihr feiern kütine. Erst spät am Abend ei-schien Eg- 
mont; ein glänzendes Bankett wurde gehalten. Als sie am nächsten 
Morgen (13, März) vor der Abreise wiederum versammelt waren, 
tmten vor sie plützlich zehn bis zwölf Mitglieder des Bundes. Sie 
machten ihnen Anzeige von ilirer Vereinigung; sie führten aus, 
wie sehr daM Land durch die Oktoberdepeschen des Künigs erregt 
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seij und wie sie des Volkes Neigung zu Gewalt und Aufnilir 
nur durcli das Yerspreclieii nocli dämpfen konnten, dafs sie sich 
bei den Ordensrittern und der Statthalterin für Abstellung der 
Inciuisition und der Plakate verwenden würden: ungeduldig 
erwarte das Volk täglich, was sie ausrichten würden; daher 
bäten sie die anwesenden Hennen, in ihrer Eigenschaft als 
Ordensritter dafür zu sorgen^ dafs die Beschwerden des Volkes 
abgestellt und dadurch aller Unruhe gewehrt würde; sollten 
diese sich aber dessen weigern, so müfste man sich direkt an 
die Herzogin wenden. 

Was der Bund verlangte, das gipfelte in der Forderung, 
dafs die Liga der Ordensritter sich mit Ihm eins erkläre, in- 
dem sie seine Forderungen bei der Statthalterin vertrete; das 
lief darauf hinaus, dafs die Herren die Petition als ihr und des 
Bundes gemeinsames Anliegen der Herzogin überreichten. Tat- 
sächlich setzte sich dann die Liga an die Spitze der Konföderierten, 
und Oranien leitete dann beide Vereinigungen nach seinem Willen 
und seinen Intentionen. Mit Eifer und Wärme befürwortete 
der Prinz das Ansinnen der Verbündeten. Er schildei-te die ge- 
fährliche Lage des Landes, das vom Bürgerkriege bedroht sei: 
das wahre und einzige Mittel j um ihn abzuweltren, bestehe darin, 
dafs sie, die wegen ihrer Ämter und als Ordensritter mit 
Macht und Autorität bekleidet wären, die Sache in die Hand 
nähmen, um dem Treiben der Kreatui'en Granvellas zu steuern, 
deren Sinn nach Blutvergiefsen, Verbannung und Vermögens- 
eüiziehnng, kurz nach Wunden und Mord stünde. AVie eine 
Warnung und zugleich wie die Ankündigung eines festen und 
unbeugsamen Entschlusses klang es, wenn er hinzufügte, falls 
sie sich jetzt nicht ins Mittel schlügen, so wurde es denen, die 
die bisherige Tyrannei nicht länger dulden wollten^ nicht an einem 
Führer fehlen. Er beschwor die Genossen hoch und teuer bei 
der alten Freundschaft, die sie für einander hegten ; Schwarzburg 
und Hol! unterstützten seine Voretellungen ; aber es blieb alles 
umsonst Es waren vor allen anderen Egmont und Meghem, 
die den Gedanken des Zusammenwirkens der Liga und des Bundes 
zu aktivem Vorgehen gegen das System Philipps zurückwiesen. 
Nach längerer Debatte fafsten die Herreu den förmHclien Beschlufs, 
den Antrag der Ritterschaft abzulehnen, da ja einige unter 
ihnen Mitglieder des Staatsrates seien, und da es diesen 
nicht zieme, sich an Schlitten dieser Art zu beteiligen, mwit 



unverzüglich die Herzogin von der Existenz und dem Vorhaben 
des Bundes zu benaclmchtigen. Den Konföderierten wurde der 
Bescheid erteilt: kraft ihres Amtes hätten die Herren schon 
mehrere Male beim Künigfe schriftlich nnd mündlich gegen die 
Inquisition und gegen die Plakate remonstriert, — jedoch ohne 
Eifolg; die letssten Befehle des Herrschers seien so bestimmt, dafs 
sie weitere Vorstellungen und Bemühungen in dieser Angelegenheit 
ablehnen müTsten; zumal da der Adel ohne ihren Rat und ohne ihr 
Wissen dieses Werk unternommen habe, müsse es ilim überlassen 
bleiben j selbiges allein nach Bestem zu vollenden; immerhin 
wollten sie, Egmont und Meghem mündlich, Oranien und Hoorne 
schriftlich, der Statthalterin das Anliegen der „Ritterschaft" 
übermitteln. 

Der Wunsch einer förmlichen Kooperation zwischen Liga 
und Bund in der Weise^ dafs die Vliefsritter ausdrücklich und 
offen dessen Führung übernähraenj war somit abgeschlagen* Im 
übrigen war der Be^chlufs nicht gerade ganz unfreundlich und 
ungünstig für die Konföderation; stimmten die Herren doch mit 
ihr im Urteile über die Politik der Krone vollkommen überein, 
wünschten sie ihrem Unternehmen doch einen guten Fortgang, 
und w^enn sie ihr in Aussicht stellten, ihr Vorhaben der Herzogin 
mitzuteilen, so lag darin doch das Versprechen einer wohlwollenden 
Stellungnahme und B^mpfelilung, nur dafs sie eben als Mitglieder 
des Staatsrates, d. h. der Regierung, die offizielle Teilnahme am 
Bunde und seinen Schritten zu vermeiden für ratsam hielten. 
Wenn man den Versicherungen Glauben schenken wdll, die Egmont 
später in seinem Prozesse abgabt so müfste ei* sich allerdings 
alsbald sehr scharf gegen den Bund ausgesprochen haben: als 
er am Morgen des 13. ilärz erfuhr, Brederode wollte mit anderen 
Herren und Edelleuten in ungefähr zehn Tagen dei" Statthalterin 
eine Supplik überreichen, habe er erklärt, das würde vom 
Herrscher übel ausgelegt werden, und er rate keinem seiner 
Freunde, sich darauf einzulassen,*) Wie dem auch sein mtige, 
lange hat seine erste Aufwallung nicht angehalten, uud wenn 
er auch mit der Form ihres Vorgehens nicht einverstanden war^ 
das Ziel, um das die Verschwornen stritten, fand durchaus seine 
Billigung. 

Während Egmont und Meghem nach Brüssel abreisten und 
Hooglistraeten auf seinem Gute zuriickblieb, kehlten Oranien, 
Hoorne, Bergen, Schwarzburg, Holl, Ludwig von NaKsau, some 
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die Mitglieder des Bundes nach Breda zurück. Hier wurde der 
Beschlufs zur Überreichung der Petition ausdrücklich durch die- 
jenigen von den Herren gebilligt, die noch beisammen waren; der 
Wortlaut der Supplik wurde unter ihrer Mitwirkunjo^ im einzelnen 
geprüft und festgestellt; unter ihrem EinÜusge wuMe die P'assung 
miiglichst gemildert;!) ^\^ definitive Redaktion wurde wob! von 
Ludwig von Nassau besorgt. Mit Scbw^arzburg und Holl wurde 
die Eventualität bewaffneten Widerstandes erörtert, falls das 
biBlierige System der Religiouspülitik mit Gewalt gestützt werden 
sollte; schon damals erklärte sich Georg von Holl zur Werbung 
von Truppen für Uranien und die Konföderation bereit, 2) Immer* 
hin war das eine Sorge, am noch für spätei'e Zeit aufgespart 
werden konnte; für jetzt schien der Gedanke der Mas^äenpetition 
noch ausreichend. Dals die Herzogin ihren Inhalt nicht von 
vorn herein verwerfen konnte, wufste Oranien; denn sie enthielt 
ja nichts, als was Margareta bereits zu wiederholten ilalen 
beim Könige beantragt hatte. Die turbulente Form der Über- 
reichung, wie sie geplant war, muTste ihr freilich einigen Schrecken 
einflöfsen; aber um so eher liefs sie sich vielleicht vorläufige 
Zugeständnisse entreifsen, und um so eifriger muTste sie dann 
auf einen günstigen Beseheid dringen* Was konnte Philipp 
schliefslich anderes tun, als das gutheiCsenj w^as nun einmal ge- 
schehen w^ar? Seine Geldnöte waren zur Genüge bekannt; man 
wufste auch, dafs die Türken gerade von neuem gegen Malta 
rösteten, und dafs der König gegen sie alle verfügbaren Streit- 
kraft« und Mittel brauchte. Gonzalo Perez hatte seinem Vetter 
Armenteros ganz bestimmt versichert, es sei gar nicht daran zu 
denken, dafs Philipp fürs erste nach den Niederlanden kommen 
würde^ und Amienteros hatte das den Herren, seinen Freunden, 
sofort erzälilt, Erichs von Braunschweig konnte man sich im 
schlimmsten Falle mit Hilfe der Freunde in Deutschland erwehren. 
Hatte man da nicht so gut wie freies Spiel? 

Die Verschw^orneu hatten es meisterhaft verstanden, den 
Schleier des Geheimnisses über die Anfänge ihres Bundes zu 
decken. Wenngleich man in den Kreisen der Anliänger und 
Verteidiger der alten Kirche bisher noch nicht die geringste 
Ahnung von der Tiefe und dem Umfange der Bewegung inner- 
halb des Adels hatte^ so konnte es ihnen doch nicht entgehen, 
dafs ketzerische Ansichten in die Reihen des Adels eingedrungen 
wallen. Schon scheuten sich manche Edelleute nicht mehi^^ daraus 
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keinen Hehl zu machen und der Drobuiigeu der geistlichen und 
weltlichen Behörden zu spotten. Offen sprach man davunj dafs 
sich, Avie es auch in der Tat der Fall war, im Gefolge Egmonts 
zahlreiche häretische Kavaliere befänden; ebenso erzählte man 
sich allgemein, dafs die Herren von Longastre und Olhain er- 
klärte Ketzer seien nnd mit den franzüsischen Hugenotten in 
€nger Beziehung stünden. Sie wurden vor den Bischof von 
Ärras und den Eat von Artois zitiert; aber sie bedrohten die 
Beamten und erwiderten, sie kannten keinen Richter über sich 
als die Kapitäne ihrer Ordonnanzbanden* Zum Ende des Jahres 
1565 brachte Älonso del Canto in Erfahrung, dafs die ketzerischen 
Bücher, mit denen das Land überschwemmt wni*de, in Yianen, 
der HeiTschaft Brederodes, gedruckt wui'den, dafs sieh daselbst 
ein häretischer Buchdrucker und zwei bis drei Prädikanten auf- 
hielten, welch letztere sich mit der Abfassung jener Schriften 
bescbäftigten. Es stellte sich heraus, dafs diese Gerüchte nicht 
ganz unbegründet waren; die Statthalterin machte dem Könige 
davon Mitteilung; aber de woUte nicht glauben, dafs Brederode 
davon Kenntnis habe, sondern versicherte, dafs dieser einen gut 
tholischen Lebenswandel führe. Im Laufe der nächsten Monate 
wurde Vianen geradezu ein Herd für die Ausbreitung der 
Ketzerei in Holland; Prediger setzten sich hier fest und trieben 
Propaganda in der Umgegend. Der Präsident von Holland ver- 
langte die Auslieferung des Hauptprädikanten^ der im Haag 
aufrührerische Predigten gehalten hatte. Er begab sich in Pei^on 
nach Vianen und frug Brederode bescheiden, ob sich nicht hier 
jener grofse und sclmdliche Häresiarch aufhalte. Brederode ent- 
gegnete ihm: der Gesuchte wäre hier; aber er sei ein braver 
und gelehrter Mann, den er schützen würde, wie wenn er zu 
seinem eigenen Hause gehöre; für Vianen sei er niemandem 
Untertan; der Präsident habe ihm hier nichts zu befehlen. 
Brederode schlofs damit, dafs er den Präsidenten sich von Vianen 
entfernen hiefs; es blieb diesem nichts anderes übrig als zu ge- 
horchen. Der Prädikant setzte seine Tätigkeit ungescheut fort; 
schlief such liels ihn Erich von Braunschweig vom benachbarten 
Woerden aus ergreifen und trotz aller Eeklamation Brederodes 
hinrichten; darüber wäre es beinahe zwischen beiden Herren zu 
einem regelrechten Kampfe gekommen* ') An sieh war Brederodes 
Ehrerbietung voi* den Dienern am Worte nicht grüfser. als vor 
denen der Kirche, Der Umgang mit Ludwig von Nassau und 
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Wixniü mit Kuilenborg aber scheint auf ihn grofsen Eiaflals aus- 
geübt zu baben ; nach einem Besuche Kuilenborgs liefs er später 
(im Herbst des Jahres) in Yianen die Bilder aus den Kirchen 
entfemen, Kuilenborg machte schon zum Anfange des Jahres 
aus seiner Überzeugung keinen Hehl mehr; er schaffte die Messe 
ab und verwandelte die Kapelle seines Schlosses in eine Garderobe. 
Auch die Abweichung der beiden Mamix vom alten Glauben 
wurde eben damals notorisclL Der Pfarrer von Halj zu dessen 
Parochie wohl das Gut Baudrenghien geliörte, ermahnte Thoulouse, 
sich gut christlich zu betragen und zur Kirche zu kommen; 
aber weder er noch seine Familie leisteten dem Gebote Folge, 
sondern zum grofsen Ärgernisse des Volkes spotteten sie über 
diejenigen, welche die Messe hörten. Der Konseil von Mons 
zitierte ihn bereits vor sich; Morillon maclite Mitte Februar 
156G davon seinem Gönner Granvella Mitteilung; er sah schon 
beide Brüder nicht ohne Bedauern wiegen ihres braven Vaters 
und ihrer ehrbaren Anvei'wandten im Geiste dem Henker 
verfallen: so wenig erkannte er die Vorzeichen des nahenden 
Sturmes« 

Die ersten Nachrichten, die von der Wahrheit keineswegs 
allzustai'k abwichen^ erliielten die spanischen Vertrauensmänner 
Philipps. Schon am 15. Februar wufste Alonso del Canto aus 
Brüssel an den Konig zu berichten r Bei der Hochzeit des Prinzen 
von Parma habe sich hier eine neue Liga gebildet, in w^elche 
die meisten Herren und Edelleute niederen Ranges eingetreten 
seien. Alle hätten ilire Unterschrift gewährt, nur nicht Fgmout 
und Oranieu, für die Noircarraes und Ludwig von Nassau ge- 
zeichnet hätten. Sie suchten auch die Städte von Brabant in 
diesen Bund hineinzuziehen und hätten die Absicht, sich auf dem 
Keichstage über den König zu beschwereUj dafs er ihre Privi- 
legien und Freiheiten verletze, da die Lande fi-ei und Lehen 
des Reiches seien. Zur Statthalterin gelaugten Ende Febrnar 
die ersten dunklen Gerüchte, dafs der Adel in den Ländern 
„Über der Maafs" eine Liga gegen die Inquisition bilde. Be- 
stimmte Kunde wurde ihr erst nach der Versammlung zu 
Hooghstraeten zuteil Gemäfs dem daselbst gefafsten Beschlüsse 
benachrichtigten Egmont und Meghem, sobald sie von dort nach 
Brüssel zurückgekehrt waren, die Herzogin von der Existenz 
der Liga; dasselbe taten schriftlich Oranien, Hoorne und Montigny. 
Der Prinz versagte es sich nicht, darauf hinzuweisen, dal's die- 
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jenigen Folgen der Politik Philipps, die so oft von ilim prophezeit 
worden seien, nunmehr wirklich einzutreten drohten, nämlich 
Aufruhr und Bürgerkrieg; er zweifle niclit-, so fügte er sai'kastisch 
Mnssu, dafs die Personen, welche es durch ihre Ratschläge soweit 
gebracht hätten, auch dafür gesorgt haben würden, dals es an 
passenden Mitteln zur Abwehr solcher Unruhen nicht fehle, 
Hooghstraeteo, dem Ludwig: von Nassau eine Abschrift dieses 
Briefes überschickt hatte, bemerktej die Herzogin müsse gute 
Zähne habenj um das zu beifsen, Egmont hielt es für seine 
Pflicht, auch den Herrscher von der Bewegung innerhalb des 
Adels zu unterrichten und ihn vor allzu übertiiebener Strenge 
zu warnen; Die Ketzer im Lande stünden in Yerbindung mit 
ihren Glaubensgenossen in Frankreicli, Deutschland und England; 
ihr Anhang wachse insbesondere unter dem Adel. Zwar strebten 
sie wohl nicht darnach, sich gegen den König zu erheben; dazu 
krmnten sie höchstens durch die Furcht angetrieben werden, 
Leib und Habe durch die Inquisition und durch die Strenge der 
Plakate zu verHeren. Aber die Franzosen, verschmitzt und ver- 
schlagen, wie sie seien, würden sich die^e Lage der Dinge zu 
Nutze machen; sie würden darnach trachten, unter dem Ver- 
wand, den Ketzern zu helfen, Eroberungen in den Niederlanden 
2n machen. So schnell, wie möglich j müsse Philipp hierher 
kommen j aber nicht von vielen Truppen begleitet; denn dann 
würde die Furcht nur noch verstärkt, die viele schon hegten, 
dafs der König das Land hart behandeln wolle; durch Mittel 
der Milde und ohne gewaltsame Veränderungen müsse der König 
die alte Religion zu erhalten versuchen. ^Aber da ich so wenig 
fähig bin, Dinge von solcher Art zu behandeln", so schlofs er 
nicht ohne eine deutliche Anspielung auf den Erfolg seiner 
3Iission vom Vorjahre, „so will ich nichts weiter sagen, sondern 
nur E. M. zu glauben bitten, dafs meine Worte der grofsen Liebe 
und dem Eifer entspringen, die ich für E. M, Dienst hege", 

Waren die brieflichen Anzeigen des Prinzen und Hoornes, 
sowie Montignj^s ganz kurz, so wufsten Egmont und Meghem 
umsomehr der Statthalterin vom Bunde zu erzählen. Allerdings 
gehörten sie nicht, da sie ja die Mitwirkung mit den Verschworenen 
abgelehnt hatten, zu den Eingeweihten, und sie fanden es zuem 
wohl unwahrscheinlich, dai's ihr nächstes Ziel tatsächlich nur in 
der Übergabe einer Supplik an die »Statthalterin bestände; sie 
schenkten daher selber den malslosesten Gerüchten Glauben^ die 
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ihnen zugetragen i^iirdeiK tiiid gaben sie weiter au die Statt- 
lialterin: diö Verschworenen gedacJiten zuerst Friesland, Geldern, 
Holland und Utrecht zu revoltieren; darauf wollten sie sicli 
Antwerpens bemächtigen und von dort ihre Absicliten auf 
Briissel richten; schon hätten sie an die 25 bis 30000 ifann 
und noch mehr in Sold genommen* Auch davon war die Bede, 
dafs sie einen Anschlag auf die Statthalterin und den Hof im 
Schilde fülirten, dafs sie den Katholizismus ausrotten, die 
Geistlichkeit totschlagen und das ganze Volk zur neuen Religion 
zmngen wollten. Weitere Nachrichten, die, wenngleich noch 
immer übertrieben, doch sehr viel Wahres eulhielten, empfing 
Margarete durch die Vermittlung des Rates Assonleville von 
einem Edelmanne, namens AndreleCj der das Amt eines Haus- 
hofmeisters bei Meghem inne hatte; ihn hatten die Verbündeten 
umsonst zum Anschlüsse aufgefordert, und einer von ilmen hatte 
vor ihm in der Weinlaune geplaudert. Zwar gab er die Zahl 
der Verschworenen viel zu hoch an, nämlich auf 2000, doch war 
er über viele Einzelheiten gut unterrichtet; er wufste auch von 
der beabsichtigten Petition und fügte hinzu, dafs sie entschlossen 
Heien T falls diese abgelehnt würde, zu den Waffen zu greifen. 
In einer zweiten Anzeige (am 24. März) nannte er die Namen 
der vornehmsten Führer; er benachrichtigte die Statthalterin davon, 
dafs iiiich die Verschworenen im April in grolser Anzaltl in Änt^ 
werpen zur Überreichung der Supplik versammeln wollten. Meghem 
bestätigte ihr diese Mitteilungen, und hatte schon Andrelec seiner 
Überzeugung dabin Ausdruck gegeben, dafs es durchaus nicht 
die Absicht der Verschworenen sei, falls man sie an Gut und 
Blut unangetastet la^se, vom Könige abzufallen, so sprach 
Meghem die feste Hoffnung aus, dafs sich der Bund, falls man 
der Petition gemäfs die Inquisition abschaffe und die Plakate 
mildere, alsbald auflösen, und dafs sich damit die Erregung 
im Lande legen würde. Er versicherte, dafs die Mehrzahl der 
Teilnehmer fiir den König gegen alle eintreten würde, die mehr 
verlangten, und dafs auch er Leben und Habe im Kampfe gegen 
diejeuigen opfern wolle, die sicli nicht mit der Milderung der 
Plakate begnügen sollten.') Immerhin erklärte er sich also zu- 
nächst noch der Sache nach mit den Zwecken der Konföderation 
einverstanden, insofern als deren Mitglieder sicli in den Grenzen 
der alten Forderungen der Liga halten wiirden. Dieselbe Be- 
teuerung gab Egmont ab. Beide rieten der Herzogin dringend: 
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man solle die AbscliafFuug' der rimuifitioti nnd einige Milderungen 
hinsiehtlich der Plakate zugestehen; darauf solle me alle Ordens- 
ritter, Beamte imd Ricliterj sowie die Mitglieder des Bundes 
feierlidi schwuren lassen, den katholischen Glauben zu bewahren^ 
sowie den VerschAvoreneii einen CTeneralpardon gewähren; da- 
durch allein könne^ so erklärten sie hofleüj aber nicht versichern 
zu dürfen, die Konföderation gesprengt und die Bnhe wieder- 
hergestellt werden, i) 

Der Schrecken, den diese Gerlichte und Nachrichten der 
Herzogin etnfldrsten, war kein geringer. Ihre Lage war sclilinmi. 
Auf ihre letzten Berichte und Vorstellungen {vom IL Januar) 
über die wachsende Erregung im Lande infolge der Oktober- 
depeschen lief Mitte März eine magere Ermderung ein. Der 
König wiederholte darin, dafs er an keine Neuerungen denke, 
sondern nur das Bestehende aufrechterhalten wolle.*) Wie 
w^enig die stetige Wiederkehr dieser Redensart geeignet war, 
beschwichtigend zu wirken, das zeigte ja eben die Entstehung 
des Bundes. In ihrer ei-sten Bestürmung und Aufwallung 
schrieb die Regentin dem Könige j indem sie ihn von der Kon- 
föderation in Kenntnis setzte,-^) die neue Liga sei die Frucht 
der Beratungen der Herren zu Breda und Hooghstraeten. Sie 
hatte sich nämlich entschlossen, jet-zt einmal dem Könige die 
„Wahrheit** mitzuteilen; die traf sie freilich in diesem Punkte 
gerade nicht. Sie brach in bittere Klagen aus über ihre Hilf- 
losigkeit, über ihren Mangel an Geld und Truppen: tausend 
Leben würde sie mit Freuden im* Gott und den Kiinig opfern; 
aber mit dem tiefsten Schmerze erfiille sie der Gedanke, welchen 
Makel es für sie und ihre Nachkommen bedeuten würde, falls 
die Niederlande dem Könige unter ihrer Regentschaft verloren 
gingen; auf der andern Seite dürfe sie sich freilich für entschuldigt 
halten; denn so oft habe sie ihm den Stand der Dinge vorgehalten, 
ohne doch Glauben zu finden, dafs es wirklich so schlimm sei 
Zwei Wege gehe es, so setzte sie hinzu, die sie jetzt einschlagen 
könne, den der Gewalt oder der Nachgiebigkeit: jener sei freilich 
sehr bedenklich, nicht nur wegen der Unzulänglichkeit der Mittel, 
sondern auch deshalb, w^eil niemandem zu trauen wäre, und weil 
die Herren bei den besten und redlichsten Absichten niemanden 
finden würden, auf den sie sich verlassen konnten, und der Urnen 
würde dienen wollen; so würden das Land und die Religion um so 
sicherer ins Verderben geraten; wenn man den zweiten ein- 
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sclilagen wolle, so müDäte man die Inquisition abscliaffen und 
die Plakate dahia abändern, dafs Irrgläubige bei Strafe der 
Güterkonfiskation im Falle der Rückkehr aus dem Lande ver- 
bannt \\ürden, dafs aber zugleich alle Beamten und Richter zu 
unverbrücliliclier Aufrechterhaltung des katholischen Glaubens 
eidlich verpflichtet würden, Sie gab zu^ dafs vielleicht einigen 
der Vei^öcbworeuen dieses Zugestilndnis nicht geniigen würde; 
aber sie berief sich auf das Zeugnis Egmonts und Jleghems, 
dafs die Mehrheit des Bundes von weiteren Forderungen nichts 
wissen wolle, und dafs auch die Herren darüber nicht hinaus- 
zugehen gedächten. Es war ihre gewohnte Art, die Entscheidung 
zwar dem Könige anheimzustellen , aber zugleich daraus kein 
Geheimnis zu machen, nach welcher Eichtung sie selber sie 
gefällt wissen wollte; — leider schien Philipp diese melir 
als eindeutigen Anspielungen nie zu bemerken. Schon jetzt 
gi-iff die Statthalterin unzweifelhaft den Tntentionen Philipps 
vor, indem sie (am 24. llärz) auf die Torstellungen der vier 
Hauptstädte und der Stände von Brabant dieser Provinz das 
förmliche Versprechen erteilte, sie solle von der Inquisition 
unbelästigt bleiben; den lutiuLsitoren Titelmann und Bajns 
wurde ausdrücklich die Yornahme von Amtshandlungen in 
Brabant untersagt. 

In Oirer Not und VerwiiTung berief die Statthalterinj wie 
es in solchen Fällen üblich war, den erweiterten Staatsrat, in- 
dem sie alle Provinzialgouverneui'e und Ordensritter nach Brüssel 
beschied. Es lief das Gerücht, dals die Verschworenen einen 
Handstreich gegen die Herzogin im Schilde fühi'ten, dafs sie sie 
etwa gefangen nach Vilvorde fortzuführen gedächten; in der 
Tat war ja, wie wir wissen, ein älmlicher Plan von den Häuptera 
des Bundes Euerst erwogen w'orden. Schon dachte Margareta 
daran, sich nach Mous oder einem anderen festen Orte zu 
flüchten \ aber die Herren ihrer Umgebung, insbesondere Egmont, 
wufsten ihr diese Fmxht auszureden. Sie hielten ihr vor, dafs 
es sich nur um eine Petition innerhalb der gesetzmäfsigen 
Schranken handele, dafs die Verbmideten Adlige seien, die ihre 
Pflicht und Ehre kannten und sich keiner Gew^alttat erdreisten 
w^ürden, dafs sich ja unter den Verschworenen \iele Verwandte, 
Freunde und Dieuer der Herren befänden, dafs diese daher auf 
den Bund ihren Einflufs auszuüben vermfichten, dafs sie alle ins- 
gesamt ihr Beistand leisten wüi'den, und dafs mit der Genehmigung 
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hv Petition alles in das alte Geleise zuriiekkeliren würde. All- 
iDälilich stellten sieh alle Seigneurs am Hofe ein^ Oranien und 
Hoorne nicht, ohne sich etwas bitten zu lassen. Den 26. März 
langten Hoonie und Montigny ans Weert au, am 27. Oranien 
mit Bergen und Hooghstraeten. Durch persönliche Besprechungen 
mit Omen suchte die Statthalterin alsbald ihre Stimmung und 
Gesinnung zu erforschen. Was sie erfuhr, das war nicht eben 
sehr tröstlich. Schon beklagte sie sich gegen den Bischof von 
Namur, sie sehe sich von allen wie verkauft und ven^aten, nur 
auf Berlaymont könne sie sich noch verlassen. Oranien hielt 
sich demonstrativ von ihr fern, indem er es ablehnte, bei ihr xu 
essen: olfenbar sollte sie eingeschüchtert und gefügig gemacht 
werden. Selbst ihre Freundschaft mit Egmont begann sich zu 
lockern; schon führte sie über ihn und die anderen manch 
bittere Beschwerde* Aus einem geheimen Gespräche mit Meghem 
erfuhr Margareta, dafs die Herren aufs brachste gegen den König 
verstimmt seien, dafs sie, zumal Oranien und Hoorne, von der 
Idee erfüllt seien, der Herrscher warte nur eine günstige Gelegen- 
heit ab, um sie exemplarisch zu bestrafen. Meghem liefs durch- 
blicken, dafs der Bund auf Inspiration durch die Herren zu 
ihrem eigenen Schutze entstanden sei: wenn die Herzogin heim 
Könige erwirken könne, dafs er ohne spanische Garde komme, 
so würde sich die Konföderation auflösen; falls er dagegen mit 
Waffenmacht zurückkehre, so würde man ihm den Eintritt ins 
Land verweliren. Die Statthalterin entgegnete: es gehe doch 
zu weit, dem Könige Vorschriften zu machen j mit welchen 
Truppen er sich umgeben solle; sie könne auch nicht glauben, 
dafs sich so treue Vasallen zu solch gewalttätigen Schritten 
versteigen würden* Wie gereizt die Stimmung Oraniens und 
Hoornes in jenen Tagen war^ erhellt daraus, dafs sie die Statuten 
des VUefsordens daraufhin durchsahen, bis zu welchem Grade 
der Treue sie als Ordensritter dem Könige verpflichtet seien, 
und dafs sie ernstlich mit der Absicht umgingen, ihr Vliefs dem 
Monarchen zurückzuschicken; auf Zureden Mansfelds nahmen sie 
jedoch davon Abstand. 

Das aber trat in den persönlichen Unterredungen, die 
Margarete mit den Herren eben damals pflog, klar zu Tage, dafs 
durch die Aktion des adligen Bundes die alte Liga der Herren 
gesprengt war, und dafs sich am Hofe eine neue Parteibildung 
vorbereitete, derzufolge sich das Verhältnis der Statthalterin 
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211 Oranien uiid Egmont lockerte, während die Herzogin und 
ein Teil der Liga den Kardinalisten näher rückten, ßerlay- 
mont, Areniberg, Arschot und Viglius, welclie sie noch einige 
Wochen znvor aufs schlechteste behandelt hatte, kamen all- 
mählich bei der Statthalterin wieder zu Ehren. Was die Liga 
anbelangtej so waren es noch nicht offen hervortretende sachliche 
Gegensätze. dui'Ch welche sie gespalten ^vnrde; noch verteidigten 
Meghem und Mansfeld dieselbe Politik, wie frülier^ dieselben 
Ziele, zu denen sich auch Oranien wenigstens nach auTsen hin 
bekannte. Es war vielmehr die Stellung znm Bunde, die trennend 
auf die Herren wirkte ; solange freilich noch die Aussicht bestand, 
dafs sich dieser mit der Petition begnügte, und daCs der König 
darauf einging, wurde der Hifs noch notdürftig verhüllt Am 
wenigsten verbarg Gi*af Mansfeld seine MilsbilHgung über die Kon- 
föderation. Er schwur der Herzogin, erst vor wenigen Tagen habe 
er Kenntnis von ihrer Existenz erhalteuj und zwar durch seinen 
Sohn, und sofort habe er diesem den Austritt anbefohlen. Auch 
Meghem schlofs sich eng an die Statthalterin an; er teilt* ihr 
im geheimen mit, was er über die Verschwörung und über die 
Intentionen seiner bisherigen Genossen in Erfahrung brachte; 
indem er sich von ihnen zurückzog, trat er in ein engeres 
persönliches Verhältnis zu Ai-schot und namentlich zu Aremberg, 
sodafs* ihm jene bereits eine Kugel androhten. Vermutlich duj*ch 
seinen Bruder wurde Montigny gebindert, eine älinliche Wendung 
zu machen. Er äufserte eines Tages, wenn er die fünf bis sechs 
Personen, die die ganze Geschichte eingerührt hätten, in seinem 
Schlosse fassen könnte, so würde er sie gehörig zurichten. Der 
Graf von Hoorne verwies ihm diese Bede, und Harnes antwortete 
üim mit solcher Schärfe, dafs er es vorzog, zu schweigen. Mehr 
neutral war die Haltung Egmonts. Wohl war er nicht damit 
einverstanden, dafs die Edelleute seines Gefolges dem KompromisBe 
beigetreten waren; aber er vermied es, irgendwie bestimmt ein- 
zugreifen, und empfand es sehr schmerzlich, dafs ihn die bis- 
herigen Genossen nicht mehr so ehrten und besuchten^ wie vor- 
her; innerlich söhnte er sich jedenfalls zusehends mit dem Bunde 
und dem Plane der Petition aus. 

Eine wirkliche Stütze fanden die Verschwörer somit nur 
noch an Oranien und seinen engeren Freunden, Hooghstraeten, 
Bergen und Hoorne; sie alle machten keinen Hehl daraus, dafs 
sie das Vorgehen des Bundes duixhaus billigten. Als die Statte 
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Tin erfuhr, HoogUstraeten habe die retüion der Adligen 
giSBlieii, wollte sie von ihm deren Inhalt erfahren; indem er 
sie versicherte, die Supplik sei sehr begründet und richtig, ver- 
weigerte er jede nähere Auskunft^ da er Stillschweigen gelobt 
habe, Sie hielt ihm entgegen, dafs sein Versprechen bei dem 
dreifachen Eide kraftlos sei, durch den er dem Könige verpflichtet 
wäre, nämlich als Vasall, Ordensritter und Kt'iterkapitän. 
Aber er blieb dabei, dafs er sein Wort nicht brechen dürfe, 
dafs die Verschworenen treue Vasallen des Königs und ihre 
Handlungsweise in dess^en wahrem Interesse Fei Offen erklärte 
Bergen, man müsse sich dem Könige auch Ange in Auge wider- 
setzen; als der Pfarrer von St. Gudula gegen die Verschworenen 
predigte, sie seien Rebellen und verdienten Lebensstrafe, Avie 
Verbrecher» liels der Marquis ihn zu sich rufen und fuhr ihn 
hart an: es befänden sich darunter Leute, die mit ihm verwandt 
seien und mindestens ebenso trefflich, wie er, der Pfarrer. Hoorue 
führte von neuem Beschwerde darüber, dafs ihn der König nicht 
zur Geniige belohne, und dafs man ihn bei diesem als Ketzer 
verdächtige. Und dasselbe Lied stimmte Oranien an. Schon 
früher hatte er gegen die Verleumdung protestiert, die man beim 
Könige gegen ihn vorgebracht liätte, als sei er von aJlzu ge- 
geringein Eifer für den katholischen Glauben erfüllt Auch jetzt 
hielt er noch diese Maske von Noch Ostern 15C6 ging er mit 
seiner Frau und seiner ganzen Familie in die Kirche, und zum 
Bankier Schetz bemerkte er, man brauche die Generals Lände 
eben deshalb, um dnrch sie den katholischen Glauben ganintieren 
zu lassen. Als die Herzogin zu ihm von den Beziehungen des 
Bundes mit Deutsehland, Frankreich und England sprach, stellte 
er sie, was EJeutsehland anbelangte, entschieden in Abrede, da 
seine Verwandten ihn davon in Kenntnis gesetzt haben würden; 
er fügte hinzu ^ dafs er sich in Deutschland zahlreiche Feinde 
gemacht habe, eben weil er mit so grolsem Eifer die Ver- 
teidigung des Katholizismus übernommen habe, und daXs der 
König die Niederlande nicht so, wie sein Vater, der Kaiser, liebe, 
und wie es angemessen wäre. Er betonte, er habe verbürgte 
Nachricht, data ihn der König, sowie er in der Lage dazu sei, 
enthaupten lassen und sich seiner Güter bemäclitigen wolle; wie 
die Herzogin erfüll r, stammte die Kunde aus Spanien selber. 
Sie sprach ihm ihre Verwunderung daiüber aus, wie er als ver- 
ständiger Mann so etwas glauben könne, und noch dazu von 
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einem Fürsten, der während der vielen Jahi'e seiner Regierung 
noch niemanden auf Erden habe töten lassen: wie sollte wohl der 
König also plötzlich seine Natur ändern ») und zum blutdürstigen 
Rc^uher werden? Im Gegenteile, ^o suchte sie ihn zu beruhigen, 
diii'fe er vielmehi* vom Könige eine Belohnung für seine Dienste 
verlangen: Leute, welche ihm solclie Lügen hinterbrächten, seien 
nicht seine Freunde, sondern seine bösesten Feinde, deren Äh- 
sieht es sei, ihn zu ruinieren und in ein Labyrinth zu führen, 
w^oraus er keinen Ausweg finden würde. Der Prinz wuIste nur 
allzu genau, dafs er, wenn auch vielleicht den Worten Margaretens, 
so doch den Absichten Philipps nimmer trauen dürfe. 

Den privaten Äufserungen der Seigneurs entsprach ihre 
Haltung bei den offiziellen Verhandlungen» Sie begannen am 
Vormittage des 28. März mit einer kombinierten Sitzung des um 
die Vliefsritter und Provinnalgouverneui'e verstäi-kten Staatsrates 
und des Geheimrats, Zuerst gaben die Mitglieder des letzteren 
ihr Votum ab. Niemand von ihnen wagte es^ für die Inquisition 
zu sprechen. Es wurde darauf hingewiesen, dafs ja den Bra- 
banteru schon die Zusicherung erteilt worden sei, sie sollten 
davon verschont bleiben, und dafs zwar von Flandern noch kein 
Gesuch in dieser Hinsicht vorliege j dafs mau jedoch ^ falls das 
geschehe, die eine Provinz nicht anders behandeln dürfe, wie die 
anderen. Selbst in den Reihen der sonst so ssahmen Geheimräte 
wurden höchst bedenkliche Reden geführt: die einzige nütz- 
liche Inquisition sei die, wie sie die Apo&tel dereinst ausgeübt 
hätten, indem sie nämlich gingen, die Brüder zu ermahnen und 
zu stärken. Viglius unterschied zwischen bischöflicher und 
päpstlicher Inquisition: wenn nur die Bischöfe ihre Ptficht täten, 
könnte die letztere gut entbehrt werden; an die tausend Jahre 
habe die Kirche dabei sehr w^ohl bestanden; denjenigen Provinzen, 
wo sie nicht existiere, könne die Herzogin das Versprechen 
geben, dafs sie auch in Zukunft ihnen nicht aufgedrängt 
werden solle; was die anderen Länder betreue, so sollten die Voll- 
machten der Inquisitoren geprüft und der König um seine Ent- 
scheidung angegangen w^erden; inzwischen aber soDten sich die 
Inquisitoren der Ausübung ihrer Funktionen enthalten. Betreuend 
die Plakate gingen die Ansichten der Geheimen Räte auseinander. 
Alle waren sie für Milderung; der eine empfahl, nur die ver- 
stockten Ketzer zu verurteilen, Reuige aber zu begnadigen; 
ein anderer regte den Gedanken an, so zu verfahren^ wie die 
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katholischen Fürsten im Reiche^ nämlich durch Yerbaivnnng: der 

Andersgläubigen unter Gewährung einer Fiist mm Verkaufe 
ihrer Güter, zum mindesten in der Weise, dafs nur Aufruhrer, 
Hartnäckige, Rückfällige und Bannbrüchige, sowie Täufer zum 
Tode, Kalviüisten und Sakranientierer zu Verbannung mit Ver- 
mögenskonfiskation, Ketzer milderer Art zur Verbannung ohne 
Einziehung der Güter verurteilt würden. Dem gegenüber wurde 
freilich angeführt, dafg die häufige Anwendung der Verbannung 
das Land entvölkern und soviel bedeuten würde, wie ihm im 
Auslände Feinde zu erwecken, die stets nach Rückkehr trachten 
würden. Viglius ging vornehmlich vom staatskirchliehen Ge- 
sichtspunkte aus: ganz konnten die Plakate nicht abgeschafft 
werden; denn Kirche, Volk und Staat konnten nicht ohne Ver- 
ordnung und Gesetz regiert werden. Im übrigen sprach er sich 
gegen die Verhangung der Todesstrafe wider Reuige und wider 
solche ans, denen nichts weiter, als die Unterlassung der Anzeige 
ketzerischer Personen vorzuwerfen sei, sowie für eine Abstufung 
der Strafen, je nach der Schwere des Vergehens. 

Am Nachmittage desselben und an den folgenden Tagen 
wurden die Beratungen ohne Teilnahme der Geheimräte fort- 
gesetzt. Es wiU'de darüber verhandelt, ob die Vei^chworenen in 
ihrer Gesamtheit oder nur deren Deputierte vor die Herzogin 
vorzulassen seien. Man spracli sich für das letztere aus; aber 
^ wurde auch erwogen, dafs es der Herzogin selbst nicht zieme, 
den Verbündeten diesen Wunsch kundzugeben. Man kam dahin 
überein, dafs jeder, insoweit er es vermijge, dahin bei den Ver- 
bündeten wii'ke, dafs nur wenige die Supplik überbrachten; im 
übrigen verlangte die Herzogin, dafs alle ihre Namen angäben, 
da man doch dem Könige mitteilen müsse, von wem die Petition 
ausgehe. Auch darüber wurde gesprochen, ob man den Fest ungs- 
kommandanten, den Hauptleuten und Soldaten einen neuen Eid 
abnehmen solle, nm sich ihrer zu versichern; man nahm davon 
Abstand, um nicht unnötige Aufregung zu veriu-sachen; Bergen 
warf die bissige Bemerkung dazi^ischeu, der beste Eid für 
die Soldaten sei, ihnen ihren Sold regelmäfsig auszuzahlen. 
Was die Inquisition anbelangte, so erhob sich für sie eben- 
sowenig, wie im Gebeimrate, auch im Staatsi-ate irgend eine 
Stimme, In der Frage der Plakate ging man hier freilich doch 
noch weiter, wie dort. Allerdings darin waren die meisten 
einig; so Hooghstraeten^ Egmont, Meghem und Alontigny^ da£6 
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^#an die Plakate nicht gänzlich entbehren könne- Ketzerlehrei^ 
jh'ädikanten, Personen, welche ketzerische Vei^sanimlungen zu- 
sammenriefen und leiteten, seien mit dem Tode zvl bestrafen, 
und zwar, wie P^gmont ausführte, als Störer des öffentlichen 
Friedens, ohne des Glanbenspunktes Er^Cmnng zu tun; im 
übrigten hielt man fast allgemein, mit Ausnahme Berlaymonis, 
die Bannstrafe für genügend, verschärft durch Gütereinziehung 
bei unerlaubter Rückkehr oder bei Rückfall, indem den 
Renigen Gnade gewährt werden sollte. Nur Bergen und Oranien 
sprachen zwar nicht für unbedtng:te Straflosigkeit, aber doch auch 
nicht, wie die übrigen, von der Kotwendigkeit, überhaupt zu 
strafen. Bergen forderte eine genügende Reformation des Klerus, 
indem er die Beschlüsse des Tridentiner Konzils in dieser Hinsicht 
für unvollständig erkläi^te. Untei* den Laien, so fügte er liinzu, 
gäbe es gleichfalls grofse Unordnung und Sünden; dazu gehörten 
der „Wucher", der so allgemein geübt werde, und dem man so 
grofse Achtung entgegenbringe, die Mifsstände in der Justiz, 
die Schulden des Königs bei so vielen armen Leuten, die im 
Begriffe ständen, Hungers zu sterben; er schlug vor, das alles 
dem Könige mündlich und eindringlich vorzustellen. Oranien 
hatte ursprünglich die Beteiligung an der Dehatte abgelehnt, 
im Hinweise darauf, dafs man ihn der Zugehörigkeit zum Bunde 
öflentlich bezichtigte, und dals auch, was immer er sagen 
mochte, verläumderisch aufgefafst werden würde; er kündigte 
im Hinblicke auf das Mifstrauen, das man ihm bezeuge, seiue 
Absicht an, beim Könige um seinen Abschied einzukommen. 
Erst auf die wiederholten Vorstellungen der Statthalterin griff 
er in die Diskussion ein. Höchst vorsichtig und gewunden 
waren seine Ausführungen über die Plakate: In allen Stücken 
mufs auf der Welt Ordnung bestehen; um so mehr auch in der 
Religion, um das Heil der Seele und die Ruhe des Landes zu 
schützen; aber sie mufs so beschaffen sein, dafs sie auch wirklich 
dui^chführbar ist. Die Geistlichen müssen in Lebenswandel und 
Lehre ihrer Pflicht genügen. Der Kaiser und der König haben 
zwar die Plakate in guter Absicht erlassen; aber jetzt geht die 
Religion zu Grunde, und zwar durch die Inquisition: denn es 
fällt schwer und bedrückt das Gewissen, einen Menschen deshalb 
verbrennen zu sehen, weil er meint, richtig gebandelt zu haben. 
Daher führen die Richter die Plakate nicht aus; daher lilfst 
sich durch Sti'enge die Religion nicht aufrechterhalten; daher 
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TnnTs die Moderation der Edikte unter dem Gesiditspunkte 
erfolgen, dafs die Richter keine Scliwierigkeiten machen, und 
dafs das Land nicht entvrjlkert wird. Soviel blickt aus diesen 
Worten jedenfalls hervor, dafs er, wenngleich er es veimiedj 
offen m reden, doch mit seinen Wünschen weiter ging, als 
seine Genossen: indem er sicli gegen die Verbaiinnng der Ketzer 
aussprach, verlangte er in Wahrheit Gewissensfreiheit, was den 
andern, selbst Kgmont und Hooghstraeten, noch ganz ferne lag. 
Die Ansicht drang schliefslich allgemein durch, dafs im Geheimrate 
der Entwurf einer „Moderation^ der Plakate ausgearbeitet und 
darauf der Statthalterin und den Vliefsrittern im Staatsrate zur 
Prüfung vorgelegt werda Zum Schlüsse machte die Herzogin 
die Versammelten darauf aufmerksam, dafs dem Gerüchte zufolge 
Äusländerj insbesondere der Herzog von Kleve, dem Bunde an- 
gehörten. Sie drückte die Hoffnung aus, dafs, wenn der Herzog 
etwa im Gefolge des Bundes ins Land eindringen wolle, die 
Herren das Versprechen erfüllen würden, das sie ihr so oft 
gegeben hätten, für den Dienst Gottes und des Königs, sowie 
für die Erhaltung des Landes sterben zu w^oUen. E.^ wurde ihr 
geantw^ortatj sie würden wohl dafür das Leben opfern, nicht 
aber für die Intiuisition und die Plakate. Sie erwiderte, dafs 
ja bereits in dieser Hinsicht ein grundsätzlicher Wechsel des 
Systems beschlossen worden sei, dafs sie auch beim Könige nach 
Kräften dafür eintreten würde, und feierlich sicherten ihr die 
Seigneurs allen Beistand zu für den Fall, dafs der König den 
Vei-schworenen die drei Forderungen hinsichtlich der Inquisitionj 
ler Plakate und eines Generalpardons gewähre.') 

Die Stattlialterin hatte somit die Petition der Verbündeten, 
noch ehe sie ihr überreicht war, bereits genehmigt; sie hatte 
vor ihnen die Waffen gestreckt, noch ehe sie vor ihr erschienen 
waren. Allerdings w^ar ja die „Moderation*" der Plakate ein 
recht unbestimmter Begriff, und es mulste sicli erst zeigen, ob 
es gelingen würde, den Bund in dieser Hinsicht wirklich zu- 
frieden zu stellen. Während die Vliersritter und der Geheimrat 
in den ersten Tagen des Ajirils daran gingen, die „Moderation" 
im einzelnen zu beraten und festzustellen, waren die Verbündeten 
bereits im Begrift'e, ihren Einzug in Brüssel zu halten. Der 
Aufruf in den Provinzen und bei den Ordonnanzkompagnieen 
hatte seine Wirkung getan; selbst w^enn die Herren, die hinter 
dem Bunde standeuj den Wunsch der Hei-zoginj dals die Petition 
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um' durch wenige Edelleute überbracht würde, hätten erfüllen 
wolleiij so wäre es ihnen doch schwerlich möglich gewesen, die 
Ausführung^ des Bescljlusses zu verhindern, der schon vor Wochen 
in Breda gefafst war. Immerhin gab Oranien noch am L April 
seinem Bi-uder die Weisnng, olme Waffen und nicht in allzu grofser 
Anzahlj auch ohoe lärmende Exzesse zu kommen; insbesondere legte 
er ihm ans Herz, nicht allzu viele Ausländer mitzubringen; aller- 
dings setzte er hinzu, auf fünfzig bis sechzig würde es dabei 
nicht ankommen. In der Tat wird uns berichtetj dafs sich unter 
den Adligen mehrere fremde Vasallen^ insbesondere aus Kleve 
und Liittichj befanden. Graf Ludwig holte Brederode von Vianeu 
ab; sie begaben sich von bier am 31. März nach Lierre hei 
Antwerpen. Hier hatten sich die Verschworenen in den letzten 
Tagen des März versammelt;') auch die Grafen Kuilenborg und 
van den Bergh wurden hier erwartet. Jener hatte am 20. auf 
der Reise nach Gemen zur Taufe eines Sohnes seines Schwagei*s, 
des Grafen Jost von Schaiimburg, Vianen passiert; dabei durch 
Brederode vom Vorhaben bezüglich der Petition unterrichtet, 
hatte er es lebhaft gebilligt und sich mit stattlichem Gefolge 
eiuzufiuden versprochen; diesen hatte Ludwig von Nassau, der 
ja seiu Schwager war, zu beu ach richtigen übernommen. Jetzt 
aber zögerten beide Grafen, Kuilenborg durch einen seiner 
Schwäher, wohl eben .Tost von Schaumburg, van den Bergli durch 
seine eigene Gattin gewarnt: warum er sicli denn anschicke, 
Lärm zu machen, so frug sie ihn, da ihm doch niemand etwas 
sage, noch auch Anlafs zu Unzufriedenheit gebe, noch auch sie 
hindere^ in der Keligion zu leben, die ihnen gefalle? Ks bedurfte 
dringender Mahnungen, ehe beide ihr Versprechen einlösten; 
erst am 3. April reisten sie von Kuilenborg nach Brüssel ab, 
sodafs ihre Ankunft nicht mehr in Lierre abgewartet werden 
konnte. 

Schon befanden sieh zahlreiche Konföderierte in Brüssel; 
am Abend des 3. April ritt Brederode mit etwa 200 Edelleuten 
ein* Sie trugen nur die Waffen, die Leute ihres Standes für 
gewöhnlich zu führen pflegten; wo immer sie sich zeigten, anf 
den Strafsen, oder wenn sie zu Hofe gingen, wurden sie von 
grofsen Volksmassen umdrängt „Man glaubte", so prahlte Brede- 
rode, „ich würde e^ nicht wagen, nach Brüssel zu kommen; jetzt 
bin ich da, und nocli ganz anders wird es vielleicht stehen, wenn ich 
erat die 8tadt verlasse"/-) In der Hoffnung, dafs van den Bergh 
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UDd Kuilenbor^ bald anlangen würden ^ liefs man noch einen 
Tag verstreichen. Als diese nicht einti*afen, suchten sie am 5. 
bei der Statthalterin eine Audienz nach. Diese wurde ihnen 
für Mittags 12^/2 Uhr bewilligt, und im Zuge von mehreren 
Hunderten sdiritten sie in Reihen von je fünt gemessenen Schrittes, 
die Augen zu Boden gesenkt, nach dem Schlosse; den Beschlui's 
machten Ludwig von Nassau und Brederode^ gleichsam als die 
Häupter. Im Saale, wo die Staatsratssitzungen stattfanden, 
wurden sie von der Herzogin empfangen, die von den Vüefs- 
ittem umgehen war. Es waren meist junge Leute; nur wenige 
unt-er ihnen mochten besonders bekannt sein und hervorragendes 
Ansehen geniefsen, sodafo es wohl müglich ist, dafs dem einen 
oder dem andern der Herren ^ etwa Berlaymont, der Ausruf 
entfuhr : „Sieh da, welche Geusen, w^elch bettelhaftes Gesindel!", — 
ein Ausdruck, der, als Spitz- oder Spottname gemeint, bald als 
Ehrenname von ihnen selbst angenommen wurde J) Zum Sprecher 
war Brederode als der vornehmste unter den anwesenden Landes- 
rittem bestimmt, wiewohl ihm die Gabe der freien Uede durch- 
aus mangelte. Zitternd und bleich, wie Viglius zu bemerken 
glaubte^ überreichte er der Herzogin die Petition. In der ganzen 
Christenheitj so ward darin gesagt, sei die grofse Treue der Nieder- 
lande gegenüber ihren angestammten Herrschern und Fürsten 
bekannt, und zumal des Adels, der für deren Erhaltung und Grofse 
niemals Gut noch Blut gespart habe. Eben deshalb müsse der 
Adel jetzt reden, wiewohl es ihm vielleicht übel ausgelegt werden 
möchte; aber die Zeit w^erde es offenbaren, dafs er jetzt einen 
grülseren Dienst dem Könige nicht leisten könne. Durch die Oktober- 
depeschen sei Erregung, Mifstrauen und Zwietracht im Lande 
gesäet worden; der Adel habe geglaubt, dafs die Herren oder die 
Stände dagegen Vorstellungen machen wnrden; da diese aber 
schwiegen, so bleibe ihm nichts übrige als gemäfs seinem Treu- 
schwni^e und Huldigungseide die Stimme zu erheben. Dazu 
seien sie, die Edelleute, um so mehr berechtigt, als sie die 
scbliinmen Wiikungen der Oktoberdepeschen am ehesten am 
eigenen Leibe würden zu vei-spüren haben; denn sie wohnten 
zum grofsen Teile schutzlos auf dem freien Felde, für alle An- 
griffe Aufständischer eine willkommene Zielscheibe und Beute. 
Eine strenge Handhabung der Plakate gemäfs den jüngsten 
Befehlen des Königs würde weiterhin zur Folge haben ^ dafü es 
^Jiiemanden unter ihnen und in der gesamten Bevölkerung des 
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Landes gäbe, der seines Lebens und seiner Habe sicber wäre, 
der nicht fürchten mtirstej den Vei-Ieuindiingen liabsüclitiger Denun- 
zianten zum Opfer zu fallen^ denen es ja um einen Anteil ao 
den mit der Einzielmng bedrohten Gütern des Beschuldigten zu 
tun sei. Daher bäten sie die Herzugin, dafs sie in Eile eine 
geeignete Perstiuliclikeit an den Künig mit dem Ersuchen sende, 
die strengen Plakate abzuschafii'en und andere Edikte mit Rat 
und Zustimmung der Generalstände zu erlassen, und dafs sie 
weiterhin für die Zwischenzeit die Plakate und die Inquisition 
suspendierej — das war die alte Forderung Oraniens und Bergens; 
konstituierende Generalstände auch in Sachen der Religion. Die 
Suyiilik schlofs mit den Worten: „Wir haben uns unserer Pflicht 
durcli diese unsere Erklärung entledigt; wir sind von nun an 
vor Gott und den Menschen entlastet. Wenn iJi der Folgezeit 
Gefahren, Unordnung, Aufstand, Aufi'uhr oder Blutvergiefsen 
deshalb über das Land kommen, weil nicht zur rechten Zeit 
Abhilfe geschaffen worden ist, so kann uns nicht der Makel 
angeheftet werden , dafs wir ein so offen sichtbares Unheil 
verhehlt haben; dafür rufen wir Gott, den König und unser 
Gemssen zu Zeugen an, dafs wir gehandelt haben, wie es guten 
und loyalen Dienern und treuen Vasallen des Königs geziemt^ 
ohne die Grenzen unserer Pflicht verletzt zu haben; mit um so 
gröfserem Rechte bitten wir daher, dafs Eure Hoheit es hören 
wolle, ehe es zu spät ist. Und das wird gut sein!" Indem er 
die Supplik der Herzogin übergab , verlas Brederode* der freien 
Rede nicht mächtig, ein Schriftstück, worin er gegen die Be- 
schuldigung protestierte, sie gedächten Unruhen im Lande zu 
erregen j unterhielten unter Mitwissen einiger Herren Ver- 
bindungen mit dem Auslande und dächten sogar an Abfall vom 
Könige. Er versicherte, dafs sie daran nie gedacht hätten, dafs 
das eine schändliche Verleumdung ihres „edlen und ehrenwerten 
Bundes" sei; sie stellten an die Herzogin das Ansinnen, die Ur- 
heber solcher Reden ermitteln und exemplarisch bestrafen zu 
lassen, indem sie ihre Überzeugung aussprachen, die Statthalterin 
würde nie dulden, dafs „eine solche und so ehrenwerte Gesell- 
schaft so infamer und schändlicher Handlungen bezichtigt werde". 
Stehendes Fufses hatte die Herzogin die Ausführungen Brede- 
rodea angehört; indem sie nunmehr die Petition entgegennahm, 
antwortete sie, sie werde sie prüfen und den Verbündeten darauf 
baldigen Bescheid erteilen. Auf Grund eingehender Beratungen 
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mit den Vliefsrittern mid dem Geheimrate vraräe die Apostille 
auf die Bittsclirift der Edlen festgestellt; der Rat Bruxelles 
wurde mit der Ausarbeitung betraut. Es wurde beschlossen, 
fs die Herzogin den Verbündeten sowohl mündlicli wie schrift- 
ich diesen Bescheid mitteilen sollte. Was das Schriftstück an- 
belangte, welches Brederode verlesen hatte, so hielt man es 
am besten, dafs die Statthalterin eine Erwiderung darauf nur 
dann gebe, falls eine solche ausdrücklich nochmals verlangt 
würde* und zwar mündlich auf der ßteUe ganz allgemein hin, 
etwa dals man die Urheber der GerHchte nicht kenne, über 
die sich der Bund beschwere. Die Herzogin regte den Wunsch 
an, von den Supplikanten die Unterzeichnung der Petition zu 
fordern; aber man nahm davon in der Erwägung Abstandj 
dals man dadurch den Verschworenen nm- Anlafs zu neuen 
Versammlungen und Agitationen biete. Darauf liefs die Statt- 
halterin die Verbündeten abermals, am Xachmittage de^ folgenden 
Tages j des 6. Aprils j vor sieh erscheinen, damit sie die Ent- 
scheidung entgegennähmen J) Inzwischen waren die Grafen van 
den Bergh und Kuilenborg mit grofsem Gefolge eingetroffen; 
noch stattlicher war daher der Aufzug, in dem sie sich jetzt 
zum Schlosse begaben, Sie versprach ihnen, sie würde beim 
Könige alles tun, um ihn zur Genehmigung der Petition zu be- 
stimmen: sie dürften sich von des Königs angeborner und ge- 
wohnter Milde den besten Erfolg versprechen. Sie erklärte sich 
bereitj die gewünschte Gesandtschaft an den König abzufertigen, 
und teilte ihnen mit, dals sie bereits mit dem Beistande des 
Staatsrates und des Geheimrates, der Vliersritter und Provinzial- 
gouverneure eine „Moderation" der Plakate zu entwerfen im 
Begriffe sei, die sie dem König zur Genehmigung vorlegen, und 
die allen gerechtfertigten Wünschen entsprechen \\1irde, Sie 
betonte^ dafs ihre Autorität nicht so weit reiche, um in der 
Zwischenzeitj bis die Willensäufserung des Königs einträfe, die 
Inquisition und die Plakate einfach aufzuheben, dafs es auch 
nicht angehe, dafs das Land im Punkte der Keligion ganz ohne 
Gesetze bleibe; aber sie versichert e, sie werde den Inquisitoren 
und weltlichen Behörden solche Ziu^ückhaltung und Besclieiden- 
heit auferlegen, dafs sicli niemand mehr über sie zu beklagen 
Anlafs haben sollte, Sie sprach zum Schlüsse ihre Überzeugung 
uSj dafs es ihrer Vermittlung gelingen werde, den König zur 
bsdiaifung der lufiubition in denjenigen Provinzen zu bewegen, 
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wo sie noch bestünde, — wie sie ja schon von &ich aas den 
Brabantern bewilligt hätte, dafs sie nicht fiirderhiti durch die 
Inquisition beschwert werden sollten , — sowie, dafs die Ver- 
bündeten fest entschlossen seien, „liinsichtlich der alten Keligion, 
welche in den Niederlanden bewahrt würde, nichts zu ändern, 
sondern sie mit allen ihren Kräften zu hegen und zu pflegend 
Keineswegs fühlten sich die Verbündeten durch den Bescheid 
der Statthalterin vollkommen zufrieden gestellt. Noch am Abende 
und am nächsten Tage, Palmsonntag, hielten sie eingehende 
Beratungen ab; eine Versammlting aller Konföderi arten fand statte 
durch die sich die Führer zu weiteren Schritten ermächtigen 
liefsenJ) Das Ergebnis dieser Verhandlungen bestand in einej- 
neuen Sujtplik; sie ^iirde am Morgen des 8. der Herzogin aber- 
mals von Brederode an der Spitze der ^''ei'schworenen ausgeliandigt. 
Es wurde darin bemängelt, dafs die Apostille vom vorherigen 
Tage nicht ausführlicher und klarer sei; der Bund drückte sein 
Bedauern darüber ans, dafs die Vollmacht der Herzogin nicht 
zur unbedingten Suspension der Inquisition und der Plakate aus- 
reiche, zugleich aber auch seine Zuversicht, dafs sie für die 
Behörden und Inquisitoren Verfügungen erlasse, durch welche 
diese verpflichtet würden, sich aller Verfolgungen auf Grund 
von Inquisition^ Edikten und Plakaten zu enthalten. Sie seien, 
so erklärten sie, allein vom Wunsche beseelt, das zu befolgen, 
waa durch den König auf den Rat und mit der Zustimmung 
der Generalstände für die Aufi'echterhaltung der alten Religion 
verordnet würde; wenn jemand von ihnen sich zu verabscheue ns- 
würdigen und aufrührerischen Taten hinreif sen lasse, so solle 
er nach der Schwere seiner Schuld auf Befehl der Statthalterin 
und des Staatsrates bestraft werden; sie seien bereit, zu den 
Füfsen der Herzogin zu sterben, wann immer sie es woUe, Ein 
ziemlich starkes Ansinnen war es freilich, wenn sie zum Schlüsse 
eine förmliche Billigung ihrer Aktion forderten, indem die Herzogin 
sie als im Interesse des Königs unternommen anerkenne. Nach 
kurzer Verständigung mit den Seigneurs erwiderte Margare ta: 
sie werde den Behörden und Inquisitoren derartige Weisungen 
geben^ dafs, wenn Skandale ausbrächen oder die Ordnung gestört 
würde, das nicht von diesen, vielmehr von der Seite der Kon- 
föderierten herrühren würde: daher sollten sie in der Folgezeit 
gemäfs ihi'en Erbietuiigen Ruhe und Frieden wahren, von allen 
geheimen Umtrieben Abstand nehmen und keine neuen Mitglieder 
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werben. Die Verschworenen vermiisten die Meinun^änfseruüg 
über die Loyaütiit ihres Vorgehens, die sie begehrt hatten; 
nachdem sie sich eiüe kurze Weile besprochen hatten, ergriff, 
Ja Brederode der freien Rede niclit mächtig war, Eustache 
le FienneSj Herr von Esquerdes, das Wort,i) Er drückte der 
Statthalterin im Namen des ,,edlen Bundes** den Dank für die 
„gute Antwort" auf die letzte Eemonstranz aus; „aber viel 
zufriedener wären wir gewesen," so fügte er hinzu, „wenn es 
Eurer Hoheit beliebt hätte, in Gegenwart aller dieser Herren 
zu erklären, dafs P^ure Hoheit die^e unsere Versammlung billige 
und als im Nutzen des Königs geschehen betrachte; wir versichern 
Eurer Hoheit, dafs niemand von diesem Bunde Eurer Hoheit 
Anlafts zu Beschwerden geben wird." Die Herzogin erwiderte 
darauf kurz, sie glaube das wohl, ohne die gewünschte Erklärung 
über die Loyalität des Bundes abzugeben, und nochmals drang 
Fiennes in sie mit den Worten: „Hadame, möge doch Eure 
Hoheit sich darüber aufsern, wie Sie über unser Verhalten 
denken!" Margarete machte der peinlichen Diskussion ein 
Ende^ indem sie sich dahin ausliels: nicht sie habe darüber zu 
urteilen; die Zeit und die Taten des Bundes würden Zeugnis 

b dafür ablegen, welchen Intentionen er entsprungen sei; mehr 
XU sagen wäre sie nicht in der Lage. Eiuigermafsen verstimmt 
über solche Zurückhaltung der Sprache zogen die Verbündeten 
ab; nachdem sie sich entfernt hatten, wurde im Staatsrate 
geltend gemacht, dafs man sie doch nicht so unzufrieden scheiden 
lassen dürfe. Um sie insbesondei-e über die Inquisition zu be- 
mhigen, wurden Hooghstraeten und der Staatssekretur Berti 
ermächtigt, sich zu den Konföderierten zu begeben und ümen 
den Entwurf des Briefes zu zeigen, der an die Provinzialhofe 
and Inquisitoren in diesem Punkte gerichtet werden sollte; es 
sollte ihnen freilich verschwiegen werden, dafs das auf Befehl 
und mit Genehmigung der Herzogin geschehe, In gleicher Weise 
liefs sie die Edelleute auf den Rat der Grofsen durch den Grafen 
Hooghstraeten nochmals anfragen, ob sie gewillt seien, die alte 
Religion aufrechtzuerhalten und zu verteidigen. Allerdings sollte 
es auch dabei Geheimnis bleiben, dafs die Herzogin darum wisse; 
aber das war kaum dui-chzufüliren. Der Graf traf die Adligen 
bei einem Bankette, welches ihnen Brederode im PalaLs Kuilenborg 
gleichsam zum Abschiede am Mittag desselben Tages gab, und 
bei dem an die dreihundert Gäste zugegen waren; einstimmig 
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beteuertüii sie ilioi; sie wollten nnverbrüdilicli halten, was immer 
der König und die Generalstände für die Erhaltung der alten 
Eeligion beschliefsen wllrden und sich allen den Strafen unter- 
werfen, welche der König und die Geoeralstände für die Über- 
tretung dieser neuen Edikte festsetzen würden. Das entsprach 
einem ßeschliisse, den sie soeben am Vormittage einstimmig^ 
gefalst, und durch den sie es offiziell als das Ziel ihres Bundes 
bezeichnet hatten, die Edikte und die Inquisition, desgleichen 
alle Plakate, sowohl neue als auch alte, hinsichtlidi der Inquiätion 
des Glaubens abzuschaffen, dagegen das zu beobachten, was der 
König mit Rat und Zustimmung der Generalstande zur Bewahrung 
des katholischen Glaubens anordnen sollte, und alle Strafen %vi 
dulden, womit jeglicher Frevel dagegen bedroht werden würde.') 
Soweit als sie irgendwie vermochtej war die Statthalterin 
den Forderungen des Bundes entgegengekommen. Konnte und 
wollte sie sich auch nicht formell mit dem Vorgehen des Bundes 
einverstanden erklären, so hatte sie doch in der 8ache alles 
getan, was er wollte. Tatsächlich w^aren die Inquisition und 
die Plakate suspendiert; denn darauf liefen die Erlasse an die 
Behörden und die Inquisitoren hinaus, welche die Herzogin dem 
Bunde bewilligt hatte. Es war somit geglückt, die Durchführung 
der Oktoberdepeschen 2U verhindern; die Befehle des Königs 
verhallten kraftlos im Winde. Das war ein Erfolgj dessen sich 
der Bund mit 8toIz rtihmen konnte, und heller Siegesjubel brach 
aas im Lager der j^Geusen", wie sie sich seit diesem Tage 
ölTentlich nannten. Ihren Fülirer Brederode ehrten sie durch 
den Titel eines „Wiederherstellers der verlorenen Freiheil." Bei 
dem Gastmahle im Hanse Kuilenborgs erschienen sie alle mit 
Bettelsäcken um deu Hals; Brederode hielt an sie eine Ansprache; 
er dankte ilinen für die gute Gesellschaft, die sie ihm geleistet 
hätten. Ei" zweifle nicht, so liefs er sich hören» dals sie sich 
für alles, was da immer komme, falls es not täte, bereit hielten; 
er sei gewillt, für jeden einzelnen von ihnen zu sterben. Dabei 
trank er ihnen aus einem Napfe zu; sie taten ihm Bescheid 
unter jubelndem Beifalle, und laut ertönte der Ruf: „Es leben 
die Geusen".^) Hooghstraeten war bei dem Gelage zugegen; 
als er^ wie wir wissen, im Auftrage der Herzogin unter ihnen 
erschien, wurde er zum Bleiben genötigt. Aber den Höhepunkt 
bildete es doch, als Uranien, Egmont und Hoorne im Bankett- 
saale sichtbar wurden. Schon als sie, vom Hofe kommend, die 
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Strafte vor dem Palais Kuileiiborg passierten, wurden .sie von 
den Verbündeten umdrängt und zur TeÜnabme am Feste emucht. 
Sie schlugren das Ersuchen ab. Als sie aber vom MittagsmaUe, 
das sie zusammen mit Mausfeld einnahmen, zur Nacbmittags- 
sitzung des Konseils nach dem Hofe zurückkehrten und aber- 
mals beim Kuilenborgschen Hause vorüberritten, da trat Brederode 
zu ihnen hinaus; au! seine Bitten stiegen sie vom Pferde herab 
und traten in den Saal. Nicht länger blieben sie hier als „ein 
bis zwei Miserere"^ stehenden Fufses tranken sie auf das Wohl 
des edlen Bundes, während ans dessen Mitte der Ruf erscholl: 
„Es lebe der König! Es leben die Geusen!*'*) Von wie kurzer 
Dauer aucli immer der Akt war, so war er doch eine Kundgebung 
von der höchsten Bedeutung; er hatte den Charakter einer 
öffentlichen Billigung des Bandes, sowohl seiner Existenz, als 
auch seines Vorgehens, durch die drei angesehensten Grofsen 
leg Landes und im Schofse der Regierung, Unmöglich konnten 
diese selber im Augenblicke die Tragweite ihres Handelns ver- 
kennen. Dafs sich Oranien und Hoome dazu herbeüiefsen, ist 
auch keineswegs verwunderlich ^ — hatten sie doch den Plan 
der Supplik, der eine gefafst, der andere von Anfang an gekannt 
und für gut befunden. Seltsamer ist es, dafs sich Egmont so 
weit verstieg; er hatte gerade seiner schwankenden Neutralität 
durch eine entschiedene Wendung zu Gunsten des Bundes ein 
Ende gemacht. Es spielten eben damals direkte Verhandlungen 
zwischen Egmont und dem Bunde darch die Vermittelung 
Brederodes, In seinem Prozesse wurde später gegen Egmont 
die Beschuldigung erhoben, dafs er geheime Konferenzen in 
jenen Tagen mit Brederode gehabt habe^ und sie gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit, wenn wir hören, dafs wichtige Kundgebungen 
das Bundes eben damals durch Brederode dem Grafen von Egmont 
libermittelt wurden. — nämlich der Beschlufs vom 8. über den 
Zweck des Bundes, dafs dieser in der Abschaffung der Plakate 
und der Inquisition, s^owie im Erlasse eines neueu Religionsgesetzes 
liur Erhaltung der alten Religion seitens des Königs mit Rat 
und Zustimmung der Generalstände bestehen soUe/^) 

Gelöst war die Aufgabe, w^elche sich die Verbündeten 

gestellt hatten, als sie sich in Brüssel zu versammeln beschlossen. 

(Auf das Mehr oder Minder der förmlichen Zusage kam es nicht 

mehr an; das war gew^ifs, dafs jetzt tatsächlich die Inquisition 

und die Plakate suspendiert waren , dals die Richter sich wohl 
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hiiten und dk Iiiqulsitoren es niclit wagen wurden, m Sachen 
der Religion jetzt noch einzusehreiten. Nach glücklich voll- 
brachtem Werke durften sich die Verschworenen wieder in 
alle Winde zerstreuen. Erst wählten sie noch eine Art von 
Iiermanentem Ausschusse, bestehend aus vier Persooen, Brederode, 
Ijudwig von Nassau, Knilenborg und van den Bergh, zur 
Wahrnehmung der Intei'essen des Bundes; in jeder Provinz wurden 
drei bis vier Mitglieder bestimmt, welche gleichsam für diese 
Landschaft die Geschäfte führen und mit dem Zentralkomitee 
Fühlung unterhalten sollten. Sie lieCsen sich Medaillen aus Gold 
anfertigen^ welche fünf Dukaten kosteten; die Münze hatte vier 
Dukaten Goldwert; der fünfte war für den Arbeitslohn. Auf 
der einen Seite befand sich ein Brustbild des Königs, auf der 
andern zwei Hände, ineinander verschlungen, und darüber ein 
Bettelsack mit der Inschrift: „Tj^eu bis zum Bettelsack." Jeder 
Unterzeichner des Kompromisses erhielt diese Denkmünze; sie 
war am Halse zu tragen. Einen hölzernen Napf au der Seite-, 
oder Klappern von Aussätzigen und andere Symbole der Armut 
öffentlich ziu' Schau führend, so ritten sie aus Brüssel hinweg; 
sie wollten damit symbolisch zum Ausdrucke bringen, dafs sie 
bis zum Bettelstabe und Hungerstode beim Kompromisse aus- 
harren und für einander einstehen würden. Am 10. April 
verliels Brederode mit 150 Genossen Brüssel; als sie die Tore 
passierten, gaben sie eine Salve von Pistolenschüssen ab. Am 
ersten Tage nächtigten sie in Mecheln; am folgenden Tage 
kamen sie in Antwerpen an. Viele Personen umdrängten sie 
hier; Brederode trank mit ihnen aus seinem hölzernen Napfe. 
Am Ostersonnabend langte er wieder in Yianen anJ) 

Das also war das Ergebnis des Hervortretens des adligen 
Bundes: die Liga ward gesprengt.; Oranien und Hoorne und 
nach einigem Schwanken auch Egmont hatten sich entschlossen, 
gemeinsame Sache mit den Konfoderierten zu machen, während 
sich Meghem und Mansfeld ostentativ von ihnen fernhielten. 
Die erste Aktion des Bundes hatte scheinbar mit einem gi-ofsen 
Erfolge geendigt; es mufste sich noch zeigen, ob er von Dauer 
sein würde. Aber soviel liefs sich jetzt auch schon gewahren, 
da£B sie einen höchst unklaren und vei^schwommenen Charakter 
trug. Wenn die Verbündeten versicherten^ sie wollten zwar 
die Abschaffung der Intiuisition und Plakate, wolltt^n aber anderer- 
seits alles befolgen, was König und Generalstände zur Aufrecht- 
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ertialtung des alten Glaubens festsetzen würden, ja sie wollten 
sogar dafür sterbet), so lagen in solchen Erklärungen unlösbare 
Widersprüche, und jedenfalls waren sie von Seiten der fiibrendeu 
Elemente, die dem protestantischen Bekenntnisse schon zngetan 
oder doch wenigstens bereits zugeneigt waren, nichts weniger 
als ernst gemeint, sondern eben nur dazu bestimmt, ihre eigenen 
Ziele der katholischen Mehrheit zu verschleiern und diese 
mit sich fortzureifsen. Denn Erhaltung des alten Glaubens und 
Gewissensfreiheit oder gar Freiheit der Eeligionsiibung waren nun 
einmal unvereinbare Gegensätze. Wie lange konnte der Kampfes- 
ruf gegen die Inquisition wohl noch zwei so disperate Elemente, wie 
die protestantischen Führer und die katholische Mehrheit es waren, 
zusammenhalten? Und ob die Generalstände, auf deren Einberufung 
der Bund jetzt lünarbeitete, wii'klich sich so sehr beeilen würden, 
die Geschäfte der Protestanten zu besorgen, wie diese hotTten, 
das konnte doch noch recht zweifelhaft erscheinen. 

Gewifs, die Herzogin, der Staatsrat und selbst der Geheim- 
rat hatten sich von der neuen Bewegung überrumpeln lassen 
und waren sogar, so der Staatsrat, vor ihi* sehr gerne zurück- 
gewichen; hatten doch die mafsgehenden Herren zum Teil 
geholfen, sie zu entfesseln, und ihr die Richtung vorgezeichnet, 
die sie nunmehr einschlugen. Aber war der Druck, den der 
Bund ausübte, auch stark genug, um den marsgebenden politischen 
Faktoren genügende Zugeständnisse abzupressen l-' Wie sehr auch 
alles durch das Erscheinen der Verschworenen in Brüssel unter 
dem Banne des Schreckens stand, so verdiente doch die „Moderation'', 
wie 8ie gerade im Geheimrate ausgearbeitet und im Staatsrate 
verhandelt wurde, kaum diesen Xamen. Und selbst das war die 
Frage, ob dieser Entwurf die Billigung des Königs finden, ob 
dieser nun endlich den Euf nach konstituirenden Generalständen 
erhören würde. Wenn er sich dazu nicht bestimmen liefs, so galt es, 
die Statthalterin so weit zu bringen, daXs sie aus eigener Macht- 
vollkommenheit, also unter Überschreitung ihrer Befugnisse, ja 
sogar gegen des Königs ausgesprochenes Verbot die Generalstände 
versammelte. Wie gerne hätte sie es getan, w^enn sie gedurft 
hätte! An Mangel an gutem Willen bei ihrer Person lag es wahrlich 
nicht, wenn sie ihren geliebten Selgneurs diesen Wunsch ver- 
sagte. Das Auftreten des Bundes hatte die Freundschaft, die 
zwischen ihr und den Herren bestand, einen Moment getrübt; im 
ersten Schrecken hatte sie die Grolsen der Urheberschaft der 
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Terschwörung geziehen und Anlehnung bei YigHus und ßerlajmont 
gesucht, die sie bisher verschmäht und verfolgt hatte* Jetzt 
war die alte Eintracht wieder hergestellt- sie tat im wesent- 
liehen, was Oranien und Egmont wollten. Aber ein leichter 
Schatten fiel doch nnnmehr trübend auf die alte Haimonie. 
Armenteros war von schwacher Gesundheit; er war zwei Drittel 
des Jahres krank und bettlägerig, unfähig zur Führung der 
Geschäfte, Um keinen Fremden hinter seine Schliche kommen 
zu lassen, zog er seinen Bruder Alonso zur Aushilfe und zum 
Ersätze heran. Aber Alonso Armenteros war, wie Fray Lorfinzo 
mit Befriedigung wahrnahnij ein rechtschaffener und uneigen- 
nütziger Mann, der das Treiben und die Ränke seines Bruders 
verabscheute; er übte nicht wie dieser auf Margareta einen 
Einfluls zu Gunsten der niederländischen Opposition aus. So 
war es denn mehr als fraglich, ob es den Herren bei all ihrem 
Ansehen, welches sie immer noch bei der Herzogin genossen, 
gelingen würde, sie zu einem entscheidenden Schritte zu bewegen, 
durch den sie sich in offenen und direkten Widerspruch mit 
dem erklärten Willen des Königs setzen mufste, auch wenn 
man wieder den Sdireeken gegen sie spielen liefs, um sie ein- 
ziischüchtenu \Vie sehr sie auch den Herren der Opposition für ihre 
Person zu folgen geneigt war, es gab eine Grenze, die sie nicht 
zu überschreiten wagte; sie war ihr bestimmt genug durch das 
eigene Interesse vorgezeichnet. Dazu hätte auch Thomas Armen- 
teros ilu' niemals geraten. Die Motive, die für ihre Haltung den 
Ausschlag geben mufsten, wenn einmal die Stunde der Ent- 
scheidung schlug, hat er zum Anfang der Unruhen, die nunmehr 
ausgelirochen waren, in einem Brief an Perez richtig angedeutet: 
„Sie wünscht nichts, als dafs sie in des Königs Gnade bleibt.*) 
Sie erkennt es selbst, dafs sich das so geziemt, und dafs sie 
keinen Fufs breit Erde ohne des Königs Gnade und Schutz 
ungestört besitzen würde. Das, wiewohl es nicht nötig ist, lege 
ich ihr bei allen Gelegenheiten, die sich mir bieten, an das 
Herz.** Perez unterbreitete dem Könige das Schreiben; als Philipp 
aber diese Zeilen las, setzte er an den Rand ein einfaches „No"! 
Deutlicher als es durch seitenlange Depeschen müglich gewesen 
wäre, gab er durch dieses einzige Würtchen seiner innersten 
Meinung über seine Schwester und ihren Berater Ausdruck. 
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Drittes K&piteL 

Die Moderation. 
Philipps Zaiulerpolitik und die Kurie, 

(Fruhjalir 1566.) 



Schon ehe die Geusen in Brüssel ihren Einzug gehalten 
hatten, hatte der Staatsrat die Ausarbeitung einer „Moderation" 
der Plakate beschlossen und dem Gebeimrate Assonleville über- 
tragen* Die Statthalterjn hatte die Verbündeten darauf auf- 
merksam gemacht, um ihuen zu beweisen, dafs man schon mit 
Ernst au die Abstellung ilu^er Beschwerden ginge. 

Fast den ganzen April hindurch währten die Verhandlungen 
im Staatjsrate unter Zuziehung der Ordensritter über den Entwurf 
ABsunlevilles. Zwar wurde beton t^ dafs jede Änderung bedenk- 
lich seij zumal da sie als eine Nachgiebigkeit gegenüber den 
Ketzern erscheinen könnte; aber dagegen wurde geltend gemach tj 
dafs staatliche Gesetze zur Erhaltung von Keligion, ölTcntlicher 
Ruhe und Wohl des Volkes so beschaffen sein müfstenf dafs sie 
ausgefühj'l und gehaudhabt werden könnten, da sie sonst Ver- 
wirrung anstatt Nutzen eu stiften geeignet wären. Mehrere 
Punkte gebe es, so fand man, in den Plakaten, die billigerweise 
nicht durchfiihrbar wären, so das Verbot , schlechte Bücher zu 
besitzen, Äurserungeu über kontroverse Lehren 2U tun, die 
Weisuug, alle zu denunzieren, die man als Ketzer kenne, u. bl m* 
Eben solcher TTtertreibungen halber nähmen die Richter Anstofs 
an den Plakaten überhaupt, auch wo es sich um schwere 
Delikte handele, unter dem Vorwande, die Edikte seien allzu 
grausam und blutdüi-stig. Eine allgemeine Zerrüttung des Rechtes 
Bei dadurch eingerissen; viele weigerten sich, öffentliche Ämter 
anzunehmen; die Gefangenen würden ein bis zwei, ja sogar drei 
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Jalire im Kerker behalten , olme dafs man die Strafe an iliuen 
vollziehe, und schlieMieh lasse man sie gar entschlüpfen. Die 
Eichter vermieden es nach Möglichkeit selbst Urteile zu fällen; 
es sei ibBen nämlich erlaubt wordeDj falls ihnen eine Milderung an- 
gezeigt erscheine, beim Provinzialhofe darum unter Einreichnng 
ihi^es Gutachtens einzukommen, und das täten sie nun seit einigen 
Jahren allgemein, um sich selbst der Blutm^teile zu überheben. 
Daher mülsten die Plakate so geändert werden, dafs nur die 
Irrlehrer, Aufwiegler und Verführer mit der vollen Strenge des 
Gesetzes getroffen würden, und zwar durch \*erurteilung zum 
Galgen: deun diese Todesai't werde als die schimpflichste mehr 
als der Scheiterhaufen gefürchtet, den viele sogar erstrebten, um 
in den Märtjrerbüchern ihrer Sekten gefeiert zu werden. Für 
die Verführten indes sollte die Strafe gemildert und je nach 
dem Grade oder der Häufigkeit des Vergehens in das Ermessen 
des Richters gestellt werden. Reuige sollten zu Verbannung 
unter Andi^ohung des Galgens im Falle der Rückkehr begnadigt 
werden. Alle Gouverneure^ Provinzialhofe, Beamte, Eichter, 
Magistrate, Städte und Vasallen sollten sich endlich zu genauer 
Beobachtung des neuen Plakates verpüichten. 

Das wai'en denn auch die vornehmsten Gesichtspunkte, die 
bei der Feststellung der „Moderation" wirksam wurden. Aus* 
drücklich wurde erklärt: es sei nicht etwa ihr Zweck, die 
„Religion zu verlassen und Freiheit des Gewissens zu gestatten"; 
daran denke niemand von den Herren im Staatsrate auch nur 
im geringsten; sie seien vielmehr alle entschlossen, Gut und 
Blut für die Wiederhei-stellung und Erhaltung des alten Glaubens 
zu opfern und dem Könige in der Ausrottung der Häresie bei- 
zustehen. Es wurde statuiert, dafs keine Religion im Lande 
beobachtet, gelehil und geübt werden dürfe, als allein die 
katholische^ dafs Predigten und Kulthandlungen aller Art nur 
nach dem Ritus der katholischen Kirche und durch deren recht- 
mäfsig dafür bestellte Organe vorgenommen werden dürften. 
Alle ketzerischen Bücher, zumal die Schriften der Reformatoren, 
wurden verboten^ ebenso alle Gespräche über die heilige Schrift; 
Überwachung der Buchläden und der Schulmeister ward vor- 
geschrieben. Alle Irrlehrer und Verführer wurden mit der 
Strafe des Galgens und Vermögenseinziehung bedroht als „schlechte, 
abscheuliche Feinde aller, als Meuterer, Aufrührer und Storer der 
6ientliche& Ruhe*'; dazu wiii'den gerechnet alle Prediger, Ältesten 
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und Diakonen, sowie die Verfasser häretischer oder anstOfsiger 
Bücher^ Lieder und Pas*iiiille, femer alle gewerLsmärsigeo Drucker 
solcher Schriften, weiterhin alle diejenigen, welche ihren Grund 
und Boden und ihre Baulichkeiten für häretische Predigten und 
Religionsübung zur Verfügung stellten, oder welche irgend einen 
„enormen oder bemerkenswerten Skandal, oder Aufruhr hegeheu 
würden, sei es betreffend die Beligion oder das gemeine Wohl, wo- 
durch die Guten und Katholiken sich verletzt fühlen könnten, oder 
die öffentliche Euhe gestört würde". Im Falle der Reue sollte 
allerdings bei ihnen Begnadigung zum Tode durch Enthauptung 
und Freigebung des Vermögens an die nächsten Erben eintreten. 
Schon der Besitz ketzerischer Bücher und dem katholischen 
Glauben widersprechende Äufserungen gegenüber anderen ge- 
nügten, um jemanden in den Verdacht zu verstricken, dafs er 
ein „^'erfülirer"* sei. Nur solche, die aus reiner Einfalt, Unwissen- 
heit oder durch (l>erUstungj sowie mehr aus Schwachheit des 
Geschlechtes oder des Alters, als etwa aus bösem Willen (wor- 
über die geistliclien Behörden zu erkennen hätten), in Irrtümer 
verfallen waren, sollten straflos ausgeben, wenn sie ihre falschen 
Meinungen in die Hände des Bischofs und seiner Offizialen 
öffentlich abschwüren; andernfalls sollten sie sofort verbannt 
werden unter Androhung des Galgens bei unerlaubter Rückkehr; 
zwar sollten sie ihre Giiler behalten, aber nur für Lebenszeit, 
ohne durch Schenkung unter Lebenden oder von Todeswegen 
darüber verfügen zu düi-fen, und unter der Bedingung, dafs über 
sie, falls sie von der Verbannung aus Untertaneu des Königs zu 
ihrer Sekte heranzuziehen trachten würden, die Vermiigens- 
konöskation nachträglich auszusprechen sei. 

In der Tat war diese „Moderation**, indem sie die Verbreitung 
ler Ketzerei vornehmlich zu verhindern suchte, viel eher dazu 
angetan y das Übel an seiJier Wmzel zu fassen, als die alten 
übei'spannten Plakate. Sie bedeutete wohl eine Abschwitchung 
der Edikte; aber sie bot immer noch eine wirksame Waffe zur 
Ausrottung der Sekten, wenn sie ernstlich ausgeführt wui'de. 
Am 10. April wurde darühei* beraten, ob man sie nicht sofort 
vorbehaltlich der Genehmigung des Königs publizieren solle. 
Egraont trat sehr entschieden dafür ein; aber Viglius machte da- 
gegen geltend, dafs die Herzogin ein selbstständiges Verordnungs- 
reclit nur in Sachen von geringei- Tragweite habe, nicht aber 
in Sachen von solcher Bedeutung, wie die Plakate es seien, die 
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Tom Kaiser erlassen und mehrfach ei-nent, sowie vom Könige 
bestätigt wären^ und deren Beobachtnngr der Statthalterin von 
ihm so oft eiDgeschärft worden sei. So beschlofs man denn, den 
Entwurf inzwischen den Htifen und Ständen der einzelnen 
Provinzen zur Begutachtung^ vorzulegen. Oranien hatte die 
Gelegenheit benutzt, um im Staatsrate abermals mit Naclidinck 
auf die Notwendigkeit der Einberufung der GeneralKtände hin- 
zuweisen; zu sofortig^er Publikation, so hatte er ausgeführt fehle 
der Herzogin allerdings die Yolimacht^ und wenn die Moderation, 
nachdem sie einmal veröffentlicht seij dem Könige mifsfiele, so 
würde die Sache noch schlimmer werden, als zuvor; daher schlage 
er vor, das neue Plakat erst den Provinzialhr>ffn, dann aber den 
Oeneralständen vorziile-gen . sodals diese aber nicht nur über 
diesen Punkt, sondern über die allgemeine Lage, insbesondere über 
den schlimmen Stand der Finanzen zu beraten hätten: das war ja 
die alte Forderung der ständischen Opposition, deren Genehmigung 
freilich gleichfalls nicht in Margaretens Termögen stand J) 

Die Kouseils und Stände der siidlichen Provinzen wurden 
alsbald konsultiert. Die Höfe von Mecheln, Flandern, Brabant 
und Artois erklärten sich im allgemeinen mit dem Entwürfe 
einverstanden; die z%vei ersten fanden allerdings die Be- 
stimmungen über die Verwaltung der Güter verbannter Ketzer 
unzweckmafsig, da dadurch die Besitzungen in schlechten Zu- 
stand geraten würden; der grosse Rat wies auch daraui hin, 
dafs dadurch viel Geld auTser Landes geschleppt und vermehrt 
werden würde. Noch Ende April begab sieh Egmont nach den 
Provinzen des Südwestens ^ zuerst nach Artois, sow^ohl um die 
hier befindlichen Festungen zu inspizieren, als auch um die 
Moderation den Ständen vorzulegen. Die in seinem Gefolge 
befindlichen Edelleute trugen zum gröfsten Teile die Geusen- 
medaille an der Brust; daran nahmen die guten Katholiken nicht 
geringen Anstofs. Er versammelte zahlreiche Edelleute* die 
Festungskommandanten und Truppenführer um sich und liefs 
sie schwören, dafs sie alle den Glauben bis zum Tode verteidigen 
und stets treue Vasallen des Königs bleiben wüi-den. Von Ärras 
aus richtete er am 3. Mai ein Schreiben an den König. Er 
empfahl ihm darin die Moderation als höchst zweckmäfsig zur 
Unterdrückung der Ketzerei, — schon deshalb, weil dadurch 
die Häretiker, zumal die zwanzig bis dreifsig Irrgläubigen, die 
sich im Bunde der Adligen befänden ^ zur Auswanderung 
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gezwnnj^en würflen, tind weil sie gerade desballi wünschten, dafs 
der König den Entwurf nicht bestätige, damit sie die Gut- 
gesinnten um so mehr auflietzeu konnten.') 

In Artois zeigten sich die Stände sehr eifrig für die Er- 
haltung des alten Glaubens. Sie erboten sich, alle Plakate zu 
befolgen, die der König in Sachen der Keligion erlassen würde, 
und selbst die Inquisition hinzunehmen ^ wenn es ihm also gefiele, 
Jean de St>. Omer, HeiT ron Morberque, ergriff im Namen des 
Adels das Wort: er fürchte die Inquisition keineswegs, und wen 
es jucke j der möge sich kratzen. Alle stimmten ihm bei, mit 
Ausnahme einiger Geusen, so Longastres, Olhains und eines der 
drei Brüder Fiennes; diese bezeichneten es als das Ziel ihres 
Bundes, daXs die Frage der Religion nirgendswo anders als vor 
den Generalständen verhandelt wurde. Aber sie wurden von 
den übrigen selir energisch zur Ruhe verwiesen; man fragte sie^ 
ob sie andere Stände von Artois kannten, als diejenigen, die 
hier versammelt seien, und es ward ihnen gesagt, man wolle 
weder mit ihrem Anliegen noch auch mit ihrem Bunde etwas 
zu tun haben. In demselben Sinne, wie Morberque, änfserten 
sich Philipp von St. Aldegonde, Herr von Noircarmes, der einst 
2U1' Liga gehört hatte, sowie Maximilian von Melun, Vicomte 
von Gent. GouveiTieur der Hauptstadt Arras, und Jean de Cray, 
Graf von Roeulx; der letztgenannte sprach so aufgeregt, die 
Hand am Degen, dals Egmont alle Mühe hatte^ ihn zu beruliigen. 
Einige der verbündeten Edelleute, die sich auf dem Landtage 
eingefunden hatten, wurden hinausgewiesen, da sie nicht Grund- 
besitzer und nicht schriftlich eingeladen waren; Melun schüchterte 
die übrigen durch die Drohung, er werde sie durch die Bürger 
von Arras in Stücke hauen lassen, dermafsen ein, dafs sie die 
Versammlung verliefsen. So schlecht wurden die Mitglieder des 
Bundes in Arras behandelt^ dafs sie sich kaum auf der Straise 
sehen zu lassen wagten. Egmont spielte bei diesen Szenen 
keine sehr glückliche Rolle: „er sprach nicht ein Wort; den 
Blick beständig zum Boden gesenkt, bot er den Eindruck eines 
Menschen, der, verwirrt, ntclit weifs, wofür er sich entscheiden 
soll," Schliefslich ward die Moderation angenommen, allerdings 
mit der Bedingung ^ dafs falsche Anklagen nach den Gruud- 
Siätzen dm Rechtes der Wiedervergeltung zu bestrafen seien. 

Nicht ganz so glatt, wie in Artois, spielten sich die 
ständischen \'erhaudlungen über die Moderation in Flandern ab. 
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Am 11 Mai versammelte Eg^ont um sieh in Gent die Veitreter 
des Elerus, des Adels, der vier Glieder, sowie der übrigen Städte 
und Kastellaneien in Flandern; er hofftöj dafs der Entwmi oline 
weiteres dm-ch sie angenommen werden würde. Aber die ^J 
Deputierten der vier Glieder, der Städte und Kastellaneien er- H 
klärten j sie könnten nicht darin willigen, ohne zuvor ihren 
Mandanten die Angelegenheit vorgetragen zn haben: die Sache 
sei allzu gewichtig, als dafs man sie so leichtfertig behandeln 
dürfe; denn wenn man jetzt zustimme, so verpflichte man sich 
für immer und ewig auf den Inhalt dieses Gesetzes, und daraus 
konnte den Privilegien des Landes irgend welcher Eintrag ge* b 
scheuen. Daher baten sie um drei Wochen Bedenkzeit, und alle ^M 
Einwendungen Egmonts dagegen fruchteten nichts; sie bestanden " 
auf dieser Verzögerung, indem sie sich vernehmen lielsen, dafs^j 
ihnen an diesem Beschlüsse mehr gelegen sei^ als an der 6e-^| 
wüligung von zwei Millionen in Gold. Schon nach etwa \aer- " 
xehn Tagen (am 23, Mai) kehrten sie zurück; auch bei ihnen 
ging es freilich nicht ohne stürmische Szenen ab. Egmont warf 
sechs Geusen hinaus, die, wie er meinte j nicht zu erscheinen 
berechtigt waren, Präsident und Konseil von Flandern, die zur 
Sitzung hinzugezogen waren ^ erklärten sich für die Ausführimg 
der alten Plakate Karls V. Der Klerus war derselben Ansicht; 
zumal der Bischof von Ypern trat dafür sehr lebhaft ein; da 
wui*de nun aber aus den Reihen des Adels dem neuen Bischöfe 
die Landtagsfähigkeit abgesprochen, und auch er mufste sich 
entfernen, In seiner Abwesenheit liefseu sich die Äbte bestimmen;, 
einer Resolution des Adels beizupflichten, und so wurde am 
25. Mai ein einhelliger Beschlufs gefalst^ der eine Annahme der 
Moderation unter starken Restriktionen aussprach: dafs nämlich 
die Inquisition in Flandern für immer abzuschaffen sei und nicht 
mehr, sei es direkt oder indirekt, eingeführt werden dttrfe^ dafs 
die BiscbiJfe und ihre Ofäzialen zwar sich darüber zu äuCsern 
hätten, ob eine bestimmte Meinung, deren jemand angeklagt ■ 
sei, ketzerisch sei oder nicht, dafs sie aber auf das Verfahren fl 
und Urteil keine Einwirkungen ausüben dürfteUj dafs das neue ™ 
Plakat nur dann in Flandern gelten dürfte, wenn auch in den i 
übrigen Niederlanden^ und dafs für Flandern keine strengerea H 
Bestimmungen getroffen würden, als fiir alle übrigen Provinzen, ™ 
dafs zu jeder Strafverfolgung, Verhaftung und Haussuchuug 
die Einwilligung der Ortsobrigkeit erforderlich sei, dats auch 
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flurcli das neue Edikt die Privilegien des Landes und seiner 
Einwohner nicht angetastet werden dürften, und dafs es ihnen, 
wenn dieses sich etwa als all2u streng erwiese, nicht verwehrt 
sein sollte, beim Könige dagegen vorstellig zu werden. Daa 
hiefs allerdings soviel, me die „Moderation" als eine Etappe zur 
Erreichung w'eiterer Freiheit von vornherein zu erklären. 

Eine festere Haltung, als Egmont in Flandern und Artois, 
nahmen die Gouverneure der Nachbarprovinzen ein. In Namur 
sorgte Berlajmont dafür, dafs die Stände, indem sie dem Ent- 
würfe zustimmten, zugleich ihre Anhänglichkeit an den alten 
Glauben energiselt bekundeten. Den Standpunkt der Geusen 
verfocht hier insbesondere Philipp von Marbais, Herr von 
LouvervaL Er forderte die Freigabe der verbotenen Bücher; 
darauf erwiderte ihm Berlaymont, es sei nur gut, wenn er 
und seine Gesinnungsgenossen keine schlechten Bücher lesen 
dmften. Auch Aremberg, der als Besitzer der Herrschaft Biemms 
bei Melin zu den Ständen von Namur gehr>rte, verwies Louverval 
zur Ruhe: er solle andere sprechen lassen; denn es gäbe unter 
den Versammelten Männer , die älter und erfahrener wären, als 
er. Als BerlajDiont Louverval fragte, zu welcher Eeligion er 
sich bekenne, da wagte dieser doch nicht, frei mit der Sprache 
herauszurücken; sondern er erwiderte, er wolle in der katholischen 
Religion leben. Jedenfalls konnte Berlaymont hochbefriedigt der 
Statthalterin über seine Provinz melden: „In Wahrheit, weder 
der Adel im allgemeineUj noch auch das Volk der Stadt wünschen 
irgendwelche Änderung hinsichtlich der Religion; sondern sie ver- 
harren ganz und gar im Dienste Gottes und Seiner Majestät". Im 
Hennegau trat der Herzog von Arschot, den die Statthalterin an 
Stelle des erkrankten Gouverneurs Bergen mit der Leitung der Ver- 
band! ungeh betraut hatte, gleichfalls den Geusen Karl von Revel^ 
Herrn von Audregnies, Johann von Montigny, Herrn von Villers, 
und Karl von Lievin, Herrn von Famars, sehr scharf entgegen; 
auch hier wurde die Moderation gebilligt, unter der gleichen Be- 
dingung, wie in Artois,') dafs nämlich falsche Ankläger zu strafen 
seien. Zustimmende Erklärungen liefen endlich ein aus Luxem- 
burg und aus Tournaisis; die St-ädte Tournai und Valenciennes 
äufserten sich dahin^ dafs sie sich dem anschliefsen wollten^ was 
die Allgemeinheit der Stände des gesamten Landes für gut er- 
achten würde. In Welschflandern stellte der Gouverneur den 
KonRiderierten das Zeugnis aus, dafs sie gute Dienste bei der 
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Beratung über die Moderation geleistet hätten; darüber war der 
König nicht gerade erbaut. Am schwierigsten zeigten sich die 
Stände in Brabant. Sie wandten ein, dafs sie keinen Beschluts 
fassen dürften, ohne sich erst mit allen Gliedern der Tier Haupt- 
städte ins Einvernehmen gesetzt zu haben. Der Statihalterin 
war da^ höchst unangenehm; denn sie fürchtete^ dafs das heilige 
Werk dadurch ins Stocken geraten könnte, Sie stellte den 
Deputierten vor- unmöglich könne man sich in Sachen von solcher 
Bedeutung dem gemeinen Volke unterwerfen ^ und es handele 
sich hier um etwas ganz anderes, als um Steuern, sodafs liier 
die Zustimmung aller Glieder nicht eingeholt zu werden brauche, 
Schliefslich erliefs die Eegierung einen förmlichen Befehl^ die 
Angelegenheit nm* im Schofse des Rates unter Ausschlufs des 
dritten (jüedes zu beraten, diesem gegenüber sogar unverbrüch- 
liches Schweigen über den Inhalt der Vorlage zn bewahren. Da- 
durch wurde freilich das Gegenteil von dem erreicht, was man 
beabsichtigte. Die öffentliche Meinung wurde dadurch nicht so- 
wolil beschwichtigt, als vielmehr erst recht aufgeregt. 

Einen greifbaren Krfolg und praktischen Wert hatten die 
provinzialständischen Beratungen Über die Moderation für die 
Sache sdber kaum, Oranien und die Protestanten waren von 
Anfang an mit ihm zufrieden; denn sie betrachteten sie als einen 
ungenügenden Ersatz für die Einberufung der Generalstände^ 
auf die sie alle ihre weit übertriebenen Hoifnungen setzten. Am 
wenigsten war der König selber damit einverstanden. Durch 
einen ihrer Edelleute, Mendlvil, der eben damals, im Mai 1566, 
aus Spanien nach Brüssel zuillokreiste, liels er der Statthalterin 
das mündlich sagen; sie war darüber sehr bestürzt und antwortete 
am 21. Juni dem Bruder, nun sei die Sache schon zu weit gediehen^ 
als dafs sie noch sistiert werden könne. Trotzdem zog sie 
es vor, von weiteren Schritten Abstand zu nehmen* Die 
noch ausstehenden Provinzen — e^ wai-en die des Nordens, wie 
Holland, Friesland, Seeland und Geldern — wm'den über ihre 
Meinung erst gar nichtmehr befragt; sofort wurde nun freilich 
der Verdacht geäufsert, man habe eben nur das Votum derjenigen 
Landschaften einfordern wollen, welche die geringsten Freiheiten 
genössen, und die das Joch der Inquisition und der Verfolgung 
von jeher am geduldigsten zu ertragen gewölmt seien. Und das 
ist ja wohl sicher, dafs in den Nordprovinzen der Widerspruch 
gegen eine so zahme „Modei^ation'*, wie die Eegierung sie plante. 
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viel stärkeren Widerhall gefunden haben mlrde. Das zeigte ja 
schon das Beispiel Brabants, wo man die Opposition nur durch 
eine Umgehung der Verfassung mundtot zu machen vermocht 
hatte; unter dem Einflüsse Oraniens nnd Bergens hatte sie hier 
selbst in der Prälatenkurie Ein^^ang gefunden, und es bedurfte 
aller Anstrengungen Berlajrraonts und des Greffiers Weellemanns 
um die Äbte auf den Entwurf der Eegierung zu vereinigen. 
Unter diesen Umständen war es nicht ohne Bedeutung, wenn 
eben damals die eine von den neun Nationen, aus denen sich 
das dritte Glied von Brüssel zusammensetzte, den Beschlufs falste: 
indem der König das nicht halte, was er beschworen habe, seien 
auch sie ibm keinen Gehorsam schuldig. Der Jlagistrat w^ollte 
den anstöfsigen Passus mit Stillschweigen übergeben; aber die 
halsstarrige Korporation verlangte, dafs er vor den Übrigen 
Kationen verlesen und protokolliert würde; es muiMe Ihrem 
Begehren Folge gegeben w^erden, da sie jegliche weitere Ver- 
handlungen ablehnten, solange nicht ibr Ansinnen eiiullt sei. 
Soviel wurde Ja aus dem Gange der Verhandlungen über die 
Moderation klar, dafs die Südprovinzen (mit Ausnahme einig^er 
Stüdte) fest zum Katholizismus zu stehen entscblossen waren, zu- 
mal Namur, Hennegau und Artoxs. Was dagegen die Territorien 
des Nordens anbelangte, so batten Meghem in Geldern^ Äremberg in 
Friesland und Overyssel alle Mühe, ihre Amtsbefohlenen im Zaume 
zu halten, und w^as das wichtigste war, Oraniens Gouvernement 
Holland sprach sich jetzt unter Führung des Lau des- Advokaten 
M* Jacob van den Eynde offen für die Berufung der General- 
stände aasJ) 

Nicht darauf kam es an, wie sich die Stände in den 
Provinzen, sondern wie sich der Künig zu dem Moderations- 
projekte der Brüsseler Eegierung stellen würde. Ihm die Not- 
w^endigkeit einer Änderung im Systeme seiner Religionspolitik 
und zugleich seiner gesamten inneren Politik zu Gemüte zu 
führen, das war ja der Zweck der erneuten Mission nach Spanien, 
welche die Verbündeten gefordert batten, und welche ihnen 
durch die Statthalteriu bewilligt worden war. Gleichzeitig mit 
dem Entwürfe des neuen Plakates wurde im Staatsrate während 
des Äi>rils darüber veihandelt, wer für diese Gesandsdiaft 
auKzuwälilen, und welche lustiiiktion dafür zu erteilen sei. Es 
ging dabei nicht ohne grolse Debatten ab, in denen die persun- 
liche Verstimmung der Herren zu heftigem Ausbruche gelangte. 

3^ 
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Zuerst wurde Egmoiit angefragt; er lehnte ab mit dem Bemerken^ 
er habe noch am Mifserfolge seiner letzten Reise nach Spanien 
genug j und schlug den Marquis von Bergen vor. Auch dieser 
zeigte nicht eben grofse Lust; er versprach sich keinen Nutzen, 
da der König den Herren nun einmal wegen ihres gesaratai 
Verhaltens seit seiner Abreise, wegen ihres Widerstandes gegen 
das Yerbleiben der spanischen Truppen im Lande, gegen die 
neuen Bistümer und GranveUa zürne, und weil er ihnen auch 
die gegenwärtigen Uni'uhen zur Last legen würde. Er erklärte, 
es gebe nur ein Mittel für den König, eine wirkliche Besserung 
der Verhältnisse herbeizuführen, nämlich die Grofsen des Landes 
zufrieden zu stellen mid ihnen zu beweisen, dals er ihnen wirklich 
traue; er wies insbesondere auf das gespannte Verhältnis zwischen 
Philipp und Oranien hin. Daraufhin ergriff der Prinz selber das 
Wort: er sei wohl unterrichtet, dafs der König ihn mit Argwohn 
verfolge; der Monarch halte ihn selber und alle die Seinigen für 
Ketzer und hochverräterisclier Beziehungen mit den deutschen 
Fürsten flir schuldig; nie habe ihm der König eine einzige Zeile 
geschriebenj um seinen Rat einzuholen, wohl aber dem Kardinale 
Granvella, sogar wenn es sich um Angelegenheiten seiner eigenen 
Gouvernements, wie etwa um den Stand des Deichwesens in 
Seeland, handelte; am spanischen Hofe führe man über ihn 
befremdliche Reden; daher sei er entschlossen, aufser Landes zu 
gehen und niemals mehr wieder zuiilckzukehren , bis er ganz 
sicher sei, dafs der Herrscher ihm traue. Der Ton seiner Sprache 
Avar gastimmt auf die Weisen der Geusen; das klang deutlich 
hindurch, wenn er fortfuhr: schon habe er an seine Verwandten 
und Freunde in Deutschland geschrieben, damit sie ihn mit 
ihrem Rate in diesen seinen Nuten unterstützten, auf dafs er 
seine Ehre wahre; denn diese liege iiim so sehr am Herzen, 
dafs er lieber, als sie verlieren, sein Brot erbetteln wolle; wo 
aber auch immer er weile, nie werde er aufhören j der Diener 
des Königs zu bleiben und so zu handeln, wie es einem getreuen 
Vasallen zieme. Was nützte es, wenn die Statthalterin den 
Prinzen bat, sich um Himraelswillen solche Gedanken aus dem 
Kopfe zu schlagen und sie seiner treffliclien Dienste nicht jetzt ^J 
gerade zu berauben, und wenn sie ihn versicherte, niclit daa ^M 
geringste habe sie gemerkt, dafs der König so über ihn denke! ^ 
In ihre Vorstellungen stimmte Egmont ein; er sagte , wenn 
Oranien auf seinem Entschlüsse beharre^ so wolle er auch gehen 
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imd gleichfaÜP atifser LaudeSj tiämlich nacli Aachen, um die Bäder 
daselbst za gebrauchen. Zum Schlüsse kündigte Hoome, dessen 
Sekretär Alonso de Laloo schon seit ungefähr einem Vierteljahre 
ohne Bescheid in Spanien wartete, polternd die gleiche Absicht 
an. Eine peinliche Lage war es, in die sich die Herzogin also 
versetzt sah: da niemand bei ihr bleiben wülle^ so liefs sie sich 
hören, nnd sie das Land nicht allein regieren könne ^ so mlissa 
sie feierlich erklären, dafs, was immer für Ungemach nunmehr 
über das Land kommen würde, die Schuld daran nicht ihr, sondera 
den Herren zuzuschieiben sei* 

Nicht dafs die Befürchtungen und Beschwerden Oranieng 
und seiner Genossen nicht ehrlich gemeint gewesen wären; aber 
die Heftigkeit, mit der sie geäufsert wurden, sowie die Drohung 
sofortigen Rücktrittes waren doch wohl mehr darauf berechnet, 
die Statthalterin einzuschüchtern, damit sie hinwiederum beim 
Könige grtifsere Energie entfalte. Allmählich zogen sie gelindere 
Seiten auf, Oranien und Hoorne machten das Zugeständnis, noch 
solange im Amte bleiben zu wollen, bis Bergen aus Spanien 
zurückgekehrt wäre, und nach anfänglicher Weigerung zeigte 
sich dieser schliefslich zur Mission unter der Bedingung bereit^ 
dafs er bei der Wichtigkeit der Angelegenheit nicht allein zu 
reisen brauche, sondern dafs ihn Montigny begleite. Auf das 
Drängen der iibrigen Herren nahm auch Montigny an, obwohl 
er wenig Neigung dazu Terspürte. Beide meinten , gerade ihre 
Personen würden dem König wenig genehm sein: sage man ihnen 
doch nach, dafs gerade sie die Geschäfte der Oppo^sition besorgten, 
indem sie, der eine deren ,,Sekretär'S der andere deren „Greffler", 
seien. Sie begehrten von der Herzogin, daLs sie erst einen Kurier 
nach Spanien schicke, um beim Könige anzufragen, ob er ihr 
Kommen wirklich wünsche. 

Am 10. April wurde die Sendung Bergens und Montignya 
im Staatsrate förmlich beschlossen; aber es währte noch lange, ehe 
sie sich auf den Weg machten. Erst zum Ende des Moiiats 
wurde über ihre Instruktion beraten, es kam dabei zu einer 
Debatte von staatsrechtlich eminenter Tragweite. Anknüpfend 
an die Petition des Bundes hielt Bergen es für notwendig^ die 
Einberufung von Generalständen zu beantragen, die mit Voll- 
machten seitens ihrer Mandanten ausgestattet wären. Es wäre 
dieses ein grofses Moment im Ausbau der ständischen Verfassung 
gewesen; durch den Wegfall des Bückgaoges auf die Mandanten 
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wäre der r;en(^ral!aiidtag auK eineni Kongresse von Deputierten, 
deren Funktion lediglich aus Hören, Berichterstattung und Über- 
mittlung der Voten ihrer Auftraggeber bestand^ eine wahre 
Landesvertretnng geworden, wäre nunmehr der Schwerpunkt 
der ständischen Verfassung wirklich in die Zentral ins tanz verlegt 
worden. Indem er weiterhin begehrte, dafs für die Reform- 
gesetzgebung, zu der man jetzt schreiten müsse, der König von 
der Zustimmung des Generallandtages abhängig gemacht würde^ 
wäre eine Form der Verfassung geschaffen worden, welche 
bereits in gewissem Sinne als konstitutionell bezeichnet werden 
müfste: beruliend zwar auf genossens^chaftlich-standischer Grund- 
lage, aber unter Beseitigung des fürstlich-ständischen Dualismus, 
zunächst j und was gerade das prinzipiell Bedeutsame war^ auf 
dem Felde der Gesetzgebung, indem diese einhettiicli als eine 
Folge des Zusanimenwii'kens von Landesherni und Landstiinden 
gestaltet wurde. Aber die Idee fand geringen Beifall; allzuweit 
eilte sie der Zeit voraus. Assonleville machte darauf aufmerlcsam^ 
dafs man sich bezüglich der Moderation, d. lu auf religions- 
politischem Gebiete, bereits an die Provinzialstände zu wenden 
eütschlosKen habe, und dafs diese ja in ihrer Gesamtheit die 
Generalstände ausmacliten. Für den Fall, dafs man die Stände 
freilich doch im ganzen versammeln wollte, empfald auch er die 
Abschaffung des „Rückganges" an die Mandanten, also die Erteilung 
unbedingter Vollmachten für die Deputiertenj sodafs dem geueral- 
ständischen Kongresse selbst die BeschluXsfassung zustünde; aber 
nichts wollte er davon wissen, dafs der König an die Zustimmung 
der Generalstände gebunden wib'de, da er vielmehr lediglich 
deren Bat und Gutachten zu höi-en brauche. Ihm pflichtetö 
Viglius bei: in dem Besitze der richterlichen Gewalt, sowie der 
unbeschi'änkten Gesetzgebungsgewalt gipfele die Autorität der 
Krone; beim Erlasse von Gesetzen könne der Fürst wolil Rat 
und Gutachten der Stände einholen, aber nimmermehr gebühre 
diesen ein Recht der Genehmigung; der bestehende Rechtszustand 
schliefse fernerhin die Erteilung unbedingter Vollmachten an die 
ständischen Abgeordneten aus. Hachicourt, Aremberg und Berlaj- 
mont sprachen sich gegen die Einberufung von Generalständen 
aus, der letzte auch speziell noch dagegen, dals man ihnen, wenn 
man sie doch versammele, das Zugeständnis gemeinsamer Ver- 
bandlungen gewähre, Mansfeld und Meghem nahmen eine mittlere 
Haltung ein; beide rieten^ dafs ei'st die Negoziation mit den 
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^ro^inzialständen über die Moderation zu Ende gebracht, dafs aber 
dann die Generalstande über den allgemeinen Zust^^d des Staats- 
wesens gehört würden^ — allerdings^ wie Meghem ausdrijcklicli 
liervorliobj nm^ mit beratender, keineswegs mit beschliefsender 
Kompetenz. In demselben Sinne äuTserte sieb Egmont. ZiemlicU 
zuletzt gab Oranien sein Votum ab. Er sali ein, dafs die Ver- 
fassnngsveränderungj wie Bergen sie anregte, vorderhand unaus- 
fühi'bar wäre. Daher verzichtete er auf die Forderung eines 
ständischen Konsensrechtes; aber er betonte, dafs die General- 
stände unvermeidlich seien, dafs sie gauK ebenso gut, wie die 
Einzellaudtage, befragt werden könnten, und meinte, dafs, wenn 
nur das Vertrauen zwischen dem Könige und dem Lande her- 
gestellt wäre, auch eine Einigung zwischen Krone und General- 
ständen zu erzielen sei; dabei liefs er freilich durchblicken, 
dafs ihm die Moderation nicht weit genug ging, indem er seiner 
Hoffnung Ausdruck gab, dafs sehr leicht, wenn der König eine 
Müderung der Plakate gestatte und der Herzogin dafür die 
erforderliche Vollmacht erteile, die Schwierigkeiten zu beseitigen 
wären, die sich iiber einige Punkte des Entwurfes noch erheben 
könnten. Auch die Fragen der Vermehrung des Staatsrates und 
der Erweiterung seiner Kompetenzen wurden von Neuem erörtert, 
und zwai' gerade ini Zusammenhange mit dem Begehren, dafs 
der Küiiig sein MLfstrauen gegen das Land und die Grofsen 
schwinden lasse: wenn er in diesen beiden Ötiicken den Wünschen 
der Opposition entgegenkomme, so würde man darin einen Beweis 
dafür erldicken, dafs sein Vertrauen wiederkehre. Auch hierzu 
ergriff Orauien das Wort: Anders sei die Regierung des Königs, 
wie die seiner Vorgänger; Eigennutz auf der einen und Furcht auf 
der anderen Seite seien charakteristisch für den herrschenden 
Zustand; der Mouai*eh leihe allzu sehr den Schmeichlern sein 
Ohr; er soUe nicht mehr auf die Zuträger hören, die ihren 
Vorteil suchten, sondern auf diejenigen, die im Interesse des 
Königs und des Landes eine freie Sprache führten und offen 
das heraussagten, was sieh gezieme. Kr erläuterte das Verlangen 
der Opposition in Gemeinschaft mit Bergen dahin, dafs sie den 
Staatsrat nicht etwa nur aus dem Kreise der Grofsen, sondern 
durch taugliche Personen überhaupt verstärkt, dafs sie nicht etwa 
den Geheimrat und Finanzrat beseitigt, sondern nur die wich- 
tigsten Angelegenheiten der inneren Verwaltung und des Ftnauz- 
wesens der Kenntnis des Staatsrates vorgelegt wissen wollten: in 
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dieser Form lief ihr rrogramm jetzt allerdiTi^s mcM mehr auf 
die Statuierijng einer förmlichen Superiorität des Staatsralefi 
gegenüber Geheimrat und Finanzratj sondern nur auf eine 
Erneuerung des wahren Sinnes seiner alten Instruktion und auf 
eine Eestauration der Stellung hinaus, die ihm ursprünglich 
zugedacht worden war. Es wurde allerdings schliefslich für gut 
erachtet, dafs diese Punkte nicht in die Instruktion Bergens 
aufgenommen, sondern durch die Herzogin unmittelbar dem 
Könige vorgetragen wtirdenJ) 

So ward die Itistrtiktion Bergens und Montignys durch 
eingehende Beratungen festgestellt Noch hatten beide freilich 
mannigfache Bedenken, Sie reichten beide an die Herzogin 
Denkschriften ein, worin sie um Auskunft darüber baten, wie 
sie gewisse Fragen beantworten sollten, von denen es voraus- 
zusehen war, dafs der König sie ihnen vorlegen würde, etwa 
warum man gegen sein bestimmtes Verbot über die Plakate 
verhandelt, warum man das Erscheinen der Verbündeten in 
Brüssel nicht verhindert habe, in welchem Lichte sie das Auf- 
treten Brederodes, Ludwigs von Nassau, van den Berghs und 
Kuilenborgs darzustellen hätten. Die Herzogin gab darauf 
Bescheid, so gut, wie sie es konnte: man habe dem stürmischen 
und allgemeinen Drängen nach Milderung der Edikte nicht 
ausweichen können, die Zeit wäre allzu kurz gewesen, um den 
Einzug der Edelen in Brüssel abzuwehi-en; auch habe man es 
nicht zu den WaiTen kommen lassen wollen. Das Gerücht von 
den Rüstungen Erichs von Braonschweig habe die Bitnation 
verschärft; was die genannten vier Häupter das Bundes anbetreffe, 
so wisse nur Gott allein, was ihre Absicht sei; im Übrigen 
sollten die Gesandten eine möglichst zurückhaltende und milde 
Schilderung der Vorgänge dem Monarchen liefern. Und als 
MontigDy zu wissen begehrte, was die Statthalterin im Falle 
ernsthaften Aufruhrs zu tun gedenke, da wuIste sie nichts 
anderes zu erwidern, als dafs sie dann auf die Gunst, die gute 
und schnelle Hilfe und Unterstützung der Grolsen hoffen müsse.*) 
Immerhin schien es nun, als ob die Beiden ihre Reise antreten 
könnten, schon war der 30. April dafür festgesetzt; da wurde 
Bergen, zwei Tage zuvor, als er mit Hoorne und anderen sich 
lustwandelnd erging, von George de Ligne, HeiTU von Estam- 
bruges, der mit einigen Genossen sich am Mailspiele ergötzte, 
mit einer Kugel so unglücklieh getroffen, dafs er eine Wunde 
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am Beine biK auf den Knochen erhielt. Man j^lanble allgemein, 
dafs die Verletzung für Bergen nur ein Vorwand seiy um sich 
dei* ihm unangenehmen Mission zu entziehen; aber der Arzt der 
Statthalterin stellte fest, dafs er in der Tat reiseuufähig sei. 
Montigny weigerte sich nun angesichts der Bedeutung der Sache 
allein zu reisen. Unter den Herren der Opposition und den 
Verbündeten erregte der Unfall des Marquis und der dadurch 
bewirkte Verzug der Mission aufrichtiges Bedauern. „Ich bin 
betrübt über die Verwundung des Herrn Marquis Ton Bergen", 
so schrieb Brederode an Ludwig von Nassau; „gerade jetzt 
kommt sie liöchst ungelegen; denn ich wilfste nichts wer für 
diese Sendung geeigneter wäre, als er. Egmont ist ein trefflicher 
Herr; aber der Marquis versteht es viel besser, in die Tiefe 
der Dinge einzudringen; ich hoffe zu Gott, dafs er ihm schnelle 
Heilung gewährt Ich wünschte, dafs er einmal höre, wie ich 
täglich vernehme, wie sehr das gemeine Volk ihn deshalb lobt 
und preist, weil er ein so edles und hochherziges Werk auf sich 
genommen hat".') 

Der Statthai teriji blieb unter diesen Umständen nichts übrige 
als dem Könige durch einen Kurier vom Aufschübe der Reise 
Bergens und Montignys Anzeige zu erstatten, sowie ihm den 
Inhalt ihrer Instruktion und des Moderationsentwurfes zur 
vorläufigen Kenntnisnahme zu unterbreiten, Philipp selbst kam 
die Verzögerung nicht gelegen- schon hatte er an die Herzogin 
geschrieben, dafs er mit der Mission der Beiden durchaus ein- 
verstanden sei. Sie wufsten freilich nicht, welchen Zweck er 
damit verfolgte, dafs es ihm nur darum zu tun war, zwei der 
vornehmsten Häupter der Opposition aus den Niederlanden zu 
pitfernen und zunächst dadui-ch, dafs er sie in Spanien zurück- 
fiel t, unschädlich zu machen, den Augenblick erwartend, da er 
an ihnen und allen Übrigen die lang und heil's ersehnte Rache 
nehmen konnte. Immerhin mochte sie eine Ahnung des Schicksals 
beschleichen j das ihrer im fremden Lande harrte. Als seine 
Bein wunde einigermarsen geheilt war, bat die Herzogin den 
Marquis, sich nun auf den Weg zu machen; er ei^widerte: noch 
fühle er sich, zumal da er auch im Vorjahre krank gewesen sei, 
alhu schwach und den Strapazen der Reise nicht gewachsen; 
im übrigen gentige es, wenn nur Montigny nach Spanien gehe. 
Dieser war dascu nicht zu bewegen; endlich nach vielem Drängen 
brachten Kgmont und Monligny selbst den Mai'quis dazu, dafs 
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er bestinmit zu folgen versprach, und nun zeigte sieh Montipy 
bereit j alsbald allein aufzubrechen. Ehe es dazu kam, stellte 
Bergen noch einmal der Statthalterin Tor, wie nötig es für den 
König sei, Oranien zufrieden zu stellen; er riet ihr, dem Herrscher 
vorzuschlagen, er solle den Prinzen zu diesem Zwecke mit hohem 
Gthalte an den Hof benifen und ihm einen Platz im Staatsrate 
gewähren. Er fügte hinzu, dafs dadurch der Prinz von seinem 
Bruder Ludwig getrennt w-erdeu würde, und dafs kauni vier 
Jahre vergehen würden, bis der Konig, um sich die Niederlande 
zu erhalten, die Hilfe von Ketzern würde anrufen müssen, wenn 
er es nicht vermöcbtCj die Väter und Ahnen der jetzt lebenden 
Generation vom Himmel herabsteigen zu lassen. Die Herzogin 
sprach ihre Zweifel aus, ob sich Oranien dazu verstehen würde; 
der Marquis erwiderte ihr, er würde es sicherHch tun, und falls 
er sieh weigern sollte, würden seine Freunde, die anderen Herren, 
ihn dazu bestimmen. In der Tat sondierte die Herzogin im 
Beisein Egmonts den Prinzen; dieser aber zeigte sich gänzlich 
abgeneigt, indem er die Worte Bergens als nicht ernst gemeint 
erklärte; er war äu klug, als dafs er sich freiwillig in die Höhle 
des Löwen begab J) 

Ende Mai verliefs Mootigny Brüssel; er war der Träger 
der Instruktion, die er mit Bergen zusammen am Hofe vertreten 
sollte/^) Von ungewöhnlicher Länge, gab sie eine ausführliche 
Darstellung der Vorgänge vom März und April; es ward in ihr 
um die Abschaffung der päpstlichen Inquisition und um die 
Genehmigung der Moderation nacbgesucht; denn das sei der sehn- 
süchtige Wunsch der Stände und des gesaraten Volkes, der Guten 
wie auch der Bösen; darin seien die 8tattbalterin, die Grolsen 
und alle Behörden einig. Die beiden Gesandten sollten aufser- 
dem den König bewegen, den Mitgliedern des adligen Bundes volle 
Verzeihung zu ge>väUren: so würde das Einvernehmen zwischen 
König und Land wieder hergestellt werden; hätten doch alle 
Herren ohne Ausnahme erklärt, sie würden alle weitergehenden 
Wünsche, wie etwa nach Religionsfreiheit, unterdrücken. In 
einem Begleitschreiben beschwor die Statthalterin den Brudei', 
um den Herren ein Zeichen ihres Vertrauens zu geben, deren 
Bitten hinsichtlich der Reorganisation des Staatsrates zu erfüllen* 
Als Montigny Paris passierte, traf er hier mit seinen französischen 
Verwandten, den Chätillons, zusammen; mit Mifstrauen betrach- 
teten Philipp und Granvella diese Konferenzen, und tatsächlich 
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Würde Montigny später ^vorgeworfen, er habe hier Verabredungen 
mit den Chätilloiis geti-often, denenzufolge sich der niederländische 
und französische Zweig seiner Familie zu gegenseitiger Hilfe- 
leistung- im Notfälle verpflichtet hätten J) Am 17. Juni kam 
Montigny in Madrid an. Der König empfing ihn aufs huld- 
Yollste und gewährte ihm mehrere längere Audienzen unter vier 
Augen; er versicherte ihm. dafs er frei von allem Mils trauen 
gegen die niederländischen Herren sei, dafs er ihnen vielmehr 
für die grofsen und trefflichen Dienste j die sie ihm geleistet 
hätten, allen Dank wis;se. Eine bestimmte Entscheidung vermochte 
3Iontigny dem Herrscher allerdings noch nicht zu entlocken; 
er müsse dafür, so sagte Philipp, noch erst die Ankunft Bergens 
abwarten. Und schon nahte sich dieser in kurzen Tagereisen 
der spanischen Grenze. Ungefähr vier Wochen später, als der 
Freund, hatte er sich auf den Weg gemacht. Unterwegs wurde 
er krank und blieb in Bordeaux liegen; er wollte nicht weiter 
und bat den König um die Erlaubnis zur Umkehr, Da schrieb 
ihm Philipp einen eigenhändigen Brief, wie sehr es ihn freuen 
würde, den Marquis bald bei sich zu sehen, um sich seines Rates 
bedienen zu können; er bewog Montigny^ an den Genossen einen 
Uriai^brief des gleichen Inhalts zu schreiben. Der Unglückliche 
liefs sich durch die gleilsenden Woile täuschen; Mitte August 
langte er am Hofe an. Nicht gerade freundlich waren die 
Mienen, denen er hiei' begegnete, und er selbst liels den Kopf 
hängen, als ob ihm Buses ahntet) 

Grolse HotTnungen setzte die Statthalterin selber auf die 
Mission Beigens und Montiguys, Politisch stand sie ja noch 
ganz auf dem Standpunkte der katholischen Opiiosition: Iteorgani- 
sation des Staatsrates, Berufung der Generalstände, Milderung 
der Plakate und Abschaffung der Inquisition. NichtJ^ wünschte sie 
auch jetzt noch sehnlicher, als beim Könige diese Zugeständnisse 
zu erwirken, und sie liefe nicht ab, immer wieder darum zu 
bitten, weil nur dadurch die Grofsen Äufrieden zu stellen seien. 
Ihr persönliches Verhältnis zu ihnen hatte wohl nicht melu' den 
alten Charakter intimer Sympathie; es war etwas gelockert, aber 
nicht erschüttert worden; und es mischte sich jetzt auf der 
Seite der Herzogin ein gutes Teil von Furcht liinein. Immerhin 
erwartete sie von ihnen noch alles Heil; sie meinte, wenn sie 
von ihnen verlassen würde, so könnte sie sich nicht mehr be- 
haupten. Lehnte sie sieh fi'üher mehr an Egmont, so klammerte 
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sie sich jetzt pferadezn angstHrh an Oranien, und seiner siiclite 
sie sich vor Allem zu versiciiern. In ibren geheimen Depeschen 
trat sie aufs wärmste für die Herren, zninal für Oranien, ein, 
indem sie zugleich der Mission Bergens und Montignys beim 
Könige den Boden m ebnen und vorzubereiten trachtete. Sie 
msse nichtj so schrieb sie ihm schon am 13. April, kurz nach- 
dem die Gesandtschaft beschlossen worden w^ar, was sie tim 
solle, wenn Bergen und Montigny ohne genügende Bewilligungen 
heimkehrten, da dann Oranien und Hoorae unzw^eifelhaft ab- 
danken und Egmont ihrem Beispiele folgen würde,') Sie w^ollte 
es noch jetzt nicht glauben, dafs Oranien Wissen von den Um- 
trieben seines Bruders und des adligen Bundes trüge, geschweige 
denn Egmont.^) Mitte Mai sandte sie einen alten Diener, den 
Neapolitaner Fabio Lemba^ zu Philipp, um ihn zu Nachgiebigkeit 
zu bestimmen. Im Laufe des Mai erfuhr Oranien aus Deutsch- 
land, dafs Chantonnay auf dem Reichstage von Augsburg die 
Gerüchte bestätigt habe, der König wolle ihn an Leib und Gut 
strafen. Sofort ersuchte die Herzogin den König, durch ein 
wohlwollendes Schreiben die Besorgnisse des Prinzen zu zerstreuen; 
sie warnte ihn aufs dringendste, sich eines so treuen Dieners 
zu berauben,'') und beauftragte Montigny, der sich eben damals 
zur Abreise anschickte, in demselben Sinne bei Philipp vorstellig 
zu werden; der Piinz selber gab Montigny einen Brief mit, der 
sein Ab?>chiedsgesuch enthielt. Bald sollten ihr die Weisungen, 
die sie aus Spanien empfing, keinen Zweifel darüber lassen, dafs 
ihre Bitten und Warnungen auf den Gang der Politik einflufslos 
seien* dals sich der König durch sie in seinem Urteile über die 
Grolsen nicht beirren lasse. — 

Schon lange hatte Philipp in Spanien dem Treiben der 
oppositionell gesinnten Herren in seinen Niederlanden mit ver- 
haltenem Grolle zugesehen. Er hatte ihnen Granvella geopfert, 
in der schwachen Hoffnung, sie dadurch einigermafsen zufrieden 
zu stellen; aber diese Erwartung hatte sich nicht erfüJlt In* 
dessen glaubte er sch\\^erlich an den Ausbruch wirklicher Un* 
ruhen; er meinte, wenn er die Forderungen der Grofsen, zumal 
der gemeinsamen Verhandlung der Generalstände, beharrlich ab- 
lehne, und es sonst an freundlichen Worten nicht fehlen lasse, 
so würde er sie so lange hinzuhalten vermögen, bis er die 
günstige Gelegenheit fände, mit Nachdruck gi'^en sie einzuschreiten 
und sie zur Kühe zu bringen. Auf die Klagen der Schwester 



4 



4 



4 




621 — 



tber den Eindruck seiner Depesclien vom Oktober 1565 hatte 
etj ^ie wir sahenj nach monatelaDgem Schweigen erst im März 
1566 die kurze und trockene Antwort gefunden, dals er nicht 
begreife, vde sich jemand durch diese Verordnungen beschwert 
fühlen künne. Zugleich hatte er der Herzogin in einem eigen- 
händigen und vertraulichen Briefe mitgeteUt, dali^ der Seekrieg 
gegen die Türken im laufenden Jahre, aller Voraussicht nach, 
seine verfügbaren Mittel durchaus in Anspruch nehmen würde J) 
Bei der Untätigkeit, der sich der König hingab, herrschte 
innerhalb der katholischen Partei eine äufserst gedrückte Stünmung, 
Schon im Herbste 1565 glaubte Granvellas Bruder Chantoimay 
in der Tat, dals der Herrscher^ wenn er auch das Treiben der 
Herren milsbillige, doch nicht so leicht den Mut und die Kraft 
finden würde, ihnen mit Energie entgegenzutreten. Zwar war 
seitdem manches geschehen, was Granvella einige Genugtuung 
zu geben vermochte. Die Anklagen, die gegen seine Verwandten 
unter GutheiTsung Oraniens erhoben wurden, dafs sie sich bei 
der Verwaltung des burgundischen Domaniums grolser Unter- 
schliche schuldig gemacht hatten, war zurückgewiesen worden- 
derjenige, der sie vornehmlich vertrat j und zu diesem Zwecke 
nach Spanien gereist war, der Savoyarde Morone, war von der 
Inquisition gefangen gesetzt worden und harrte der Verurteilung 
zum Scheiterhaufen, Dagegen war gegen Grauvellas ärgsten 
Feind am Hofe, gegen Erasso, eine Untersuchung wegen ähnlicher 
Verfehlungen eröffnet worden, die immerhin gravierendes Material 
genug ergab, um die Verhängung einer hohen Geldstrafe über 
ihn zu rechtfertigen. Aber höchst unangenehm war für Granvella 
der Befehl t fortan seinen Wohnsitz in Rom zu nehmen; er 
empfand ihn als eine Verlängerung und Verschärfung seiner 
Verbannung aus den Niederlanden. Nur eines hätte ihn damit 
auszusöhnen vermocht, seine Berufung an den Hofj und dazu 
wollte sich Philipp aus Rücksicht auf die Spanier nicht vei^teheu; 
geflissentlich überhörte er alle die zarten Winke und Andeutungen, 
die ihm der Kardinal über seine Wünsche in dieser Richtung 
zugehen liefs, Ende Januar 1566 langte Granvella in Rom an. 
Er fühlte sich hier nicht besonders wohl Er habe, so klagte 
er nach Spanien, für Rom zu geringe Geschäftskenntnk und 
Mittel; er könne nicht vornehm genug auftreten und werde hier 
daher über die Achsel angesehen werden; auch könnten der 
Kardinal Pacheco, der gleichsam als Patron und Vertreter der 
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spanischen Kirclie in Rom weilte, und dessen einflufsreicHe 
Familie, zu der auch der Herzog von Alba gfehörte, an seinem 
längeren Verweilen in Rom Anstofs nehmen. Nicht länger als 
bis zum Frühjahre wollte er sich in Rom auflialten; er lioffte, 
dat's dann der König Italien auf der Reise nach den Niederlanden 
pasgieren würde, und ihm wollte er sich dann anschliefsen; oder 
wenn es dazu nicht kommen sollte^ so wollte er selber nach 
Spanien gehen, dort mit dem König über seine und der Mechelner 
Kirche Interessen verhandeln^ um dann, wie er bescheiden hin- 
zufügte, sich nach Burgnnd zurückzuziehen, da er sich doch nach 
den Niederlanden nicht begeben dürfte. Schleunige Rückkehr 
des K<>nigs nach den Niederlanden, das war es, worauf der Prälat 
alle seine Hoffnungen setzt«; das war der Refrain, der aus 
allen seinen Briefen an Philipp und Gonzalo Perez immer wieder 
heraustrete. Und darin stimmte Plus IV. ganz mit ihm ü herein. 
Den niederländischen Verhältnissen wandte der neue Papst sein 
besonderes Augenmerk zu. Durch seinen Nuntius am Hofe 
von Madrid, den Erzbischof von Rossano, liefs er dem Kiinige 
immer wieder die Notwendigkeit persimlichen Eingreifens in 
dem gefährdeten Lande vorhalten; zu seiner eigenen Infor- 
mation entschlofs er sich, im Frühjahr 15(JG einen besonderen 
Nuntius, den Bischof von Sorrent, nacli den Niedei-landen m 
entsenden. 

Unermüdlich arbeiteten auf dasselbe Ziel Philipps spanische 
Agenten und Vertrauensmänner in Brüssel und in Bi*ügge^ Alonso 
del ('anto und Fraj Lorenzo von Villavicencio. Ihre Lage war 
eine höchst unangenehme. In Brügge gerieten Anfang 15öö der 
Magistrat, der Bischof und der Inquisitor Titelmann abermali 
aufs heftigste aneinander, man argwöhnte, dafs Fray Lorenzo 
dahinter stünde, und die populäre Erbitterung entflammte gegen 
ihn derart, dafs er sich seines Lebens nicht mehr sicher glaubte 
und dringend um seine Abberufung bat. Ganz ebenso erging es 
del ('anto in Brüssel; da;ju kam, dafs sie der König ohne alle 
Mittel liefs, so dafs sie nicht wufsten, wie sie ihr Leben fristen 
sollten. Noch schlimmer erging es ihnen, als durch das Auftreten 
des Adelsbundes die öllentlichen Leidenschaften no(di stärker erregt 
wurden. Den Fray Lorenzo wollte man am dritten Ostertage 
steinigen; man drohte Um ins Wasser zu werfen; „wie ein Proteus** 
nahm er immer neue Verkleidungen an, ohne es doch vei'hüten 
zu künueü, daiis man ihn erkannte. Seinem Genossen wuiden die 
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Kleider zernmen, und als er sieb in Antwerpen auf der Strafse 
zeigit, wurde er von einem wütenden Volkshauien umringt, der 
ilun „Grofs-Inquisitor!" zurief, so dafs der Magistrat ihn bat^ sicli 
zur Vermeidung Ton Lebensgefahr zu Hause zu halten. Trotzdem 
erlahmten sie nicht in ilirer Tätigkeit. Lorenzo verfafste isider 
die ketzerischen Pastiuille Gegenschriften, die an Eg^mont, den 
katholischen Adel und das katholische Volk gerichtet waren. Über 
alle Erscheinungen und Vorgange hielten sie den König auf dem 
Laufenden. Sie berichteten ihm über neue Sekten, die der Poly- 
gamie ergeben und deren Handwerk Morden und Eauben w^lre, 
um ihm zu beweisen, bis zu weichem Grade des Frevelmutes die 
ketzerischen Verirningen sich erstreckten;') sie denunzierten ihm 
Beamte, welche schlechte Katholiken waren, und empfahlen ihm 
dafür solche, deren Glatibenseifer aufser allem Zweifel stand, so 
den Dr. Louis Delrio^ der später in der Tat Mitglied des Blutrates 
wurde. Entschieden protestierten sie gegen jede Moderation: es 
stecke dahinter nur das Trachten nach Gewissensfreiheit^ und ohne 
Zweifel fafsten sie diese so auf, wie sie in einem Urteile der 
Folgezeit gelegentlich definiert wird, nämlich als „die Pforte zur 
Rückkehr zum alten Heiden tome. da noch jedermann frei glauben 
und seiner Laune folgen durfte^, ohne dafs er irgend welche Strafe 
zu fürchten brauchte^, ') Nicht mit Unrecht von ihrem Stand- 
punkte betonten sie, wie unbillig es sei, wenn man vom Könige 
Religionsfreiheit verlange, da doch selbst die benachbarten deutschen 
Fürsten in ihren Gebieten eine solche nicht gewährten, und dafs 
die Ketzer^ so gering auch jetzt ihre Zahl sei, wenn man ihnen 
erst entgegenkomme, bald wie in England und Frankreich dazu 
gelangen würden, die Katholiken zu dominieren. Auf Brügge ergofs 
der Manch die ganze Schale seines Zornes t Einst rebellierte es gegen 
den König Maximilian und nahm ihn gefangen; es empörte sich 
dann abermals wider König Philipp L und wurde dafür so ge- 
züchtigt^ dafs es seitdem keinen Widerstand mehr gegen die Krone 
gewagt hatte. Nun aber fängt es wieder an, die *jüte des Königs 
zu mifsbrauchen; es beschützt die Ketzer und verachtet die Gebote 
den HeiTSchers. „Eurer Majestät ziemt es, ihnen zu zeigen, dafs 
sie Sklaven sind und ihrem natürlichen Heiren und rechtmäfsigen 
Fürsten Gehorsam schuldeUj zumal in einer so bedeutsamen Saclie, 
wie die Religion es ist!" In den leidenschaftlichsten Ausdrücken 
beschwor er den Monarchen, seiner Pflicht eingedenk zu sein, das 
Ketzer zu vergiersen: 
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„Der Prinz von Oranien und seine Gesinnungsgenossen 
behaupten, dafs, wenn die Plakate des Kaisei-s geinäfs dem 
Willen Eurer Majestät vollstreckt würden, zahllose Menschen 
den Tod erleiden muTsten. Darauf antworten die Katholiken r 
nicht mehi' als 2000 im ganzen Niederlande hraucht man hin- 
zurichten , om eine Radikalkur vorzunehmen ... Im übrigen 
wenn Eure Majestät und die Richter die Zahl der Ketzer m 
wachsen lassen, dafs sie sich bewafl'nen, und wenn Eiu^e Majestät 
dann Truppen sammelt, um sie zu unterwerfen, werden dann der 
Prinz von Oranien und der Graf von Egmont den Rat gehen, 
ihnen keine Schlacht zu liefernj weil dadurch viele von ihnen 
ihren Untergang finden könnten? Gewils nein! Sie werden 
vielmehr dafür sein, dafs alle Feinde Eurer Majestät, ausgerottet 
werden, wenn es nötig ist, auf dafs der Sieg ennmgen würde. 
Wenn es also nach der Ansicht dieser Herren, die Soldaten sind, 
und aller verständigen und staatskundigen Männer erlaubt sein 
mufs, die Ketzer zu töten^ — warum soll das nicht zur rechten 
Zeit geschehen, ehe sie so stark geworden sind, dafs die Macht 
Eurer Majestät nicht mehr ausreicht, um sie zu züchtigen? 
Theologen und Juristen, Kanonieten und Philosophen stimmen 
überein in der Meinung, dafs die Waffen Werkzeuge der 
Gerechtigkeit sind, dazu bestimmt, die Schwierigkeiten zu be- 
seitigen, welche die Rebellen ihren Fürsten bereiten, wenn diese 
die Bösewichte strafen wollen. Und da Eure Majestät das 
8chwert hält, welches Ihr Gott mit der Macht tiber unser Leben 
verliehen hatj so entblöfse Sie es und bedei'ke es mit dem Blute 
der Ketzer, wenn Sie nicht will, dafs das Blut Jesu Christi, 
welches diese Barbaren vergossen haben, sowie das der unschuldigen 
Katholiken, die wir von ihnen so unterdrückt werden, zum Himmel 
schreie. Rache fordernd wider die heilige Person Eurer Majestät! 
Die Mihlerung, welche man fordert, hinsichtlich der Bestraf ung der 
Ketzer, ist nicht die Sache Eurer Majestät; diese vielmehr müfsten 
streben nach Milderung ihrer Irrlehren und nach Mitteln, um ihr 
Leben vor der Ungnade und den Gesetzen Eurer Majestät zu 
bewahren, und um zu besänftigen Ihren kljniglichen Zorn gegen 
diese Raubtiere ^ welche zerstören den geliebten Weuiberg des 
Herrn, nämlich seine Kirche. Das Amt Eurer Majestät ist eSj die 
Unbilden zu rächen, welche Gott zugefügt werden, sowie die 
Schmähungen, die man ausstofst wider seine Braut, Nach Kräften 
bitte ich daher Eure Majestät, kein Mitleid zu hegen mit dea 
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Ketzern, welche die gi'aii&jamen Feinde Jesu Christi sind. Der 
heiligste König David hatte kein Mitleid nüt den Feinden Gottes; 
er tötete sie alle^ ohne jemanden zu schonen, ob Mann oder Weib. 
Moses opferte mit seinen Gefährten an einem und demselben Tage 
dreitausend vom auserwählten Volke; ein Engel schlachtete ia 
einei' einzigen Nacht mehr als 60000 Feinde Gottes. Das war 
keine Grausamkeit; sie hatten eben nur kein Mitleid mit solchen, 
die sich der Ehre Gottes widersetisteu. Em-e Majestät ist Konig 
wie David^ Fiilirer des Volke« Gottes wie Moses, ein Engel Gottes; 
denn so nennt die Schrift die Könige und die Führer des Volkes 
Gottes. Feinde des lebendigen Gottes aber sind jene Ketzer, 
Gotteslästerer, Schänder des Heiligtums , Gützenanbeter und 
reiCsende Bestien; ohne Zweifel werden sie das Heiligtum Gottes 
in den Niederlanden zerstören, wenn nicht zui' rechten Zeit einem 
l'nheile gesteuert wird, welches so verderblich und schrecklich ist, 
wie das, welches uns bedroht*'. 

Eine wertvolle und willkommene Ergänzniig boten diese Be* 
richte dem Könige zur offiziellen und geheimen Staatskorrespondenz 
der Statthalterin ; denn in ihnen sah er die Hei'ren so geschildert^ 
ungeschminkt und wahrheitsgetreu, wie er sie sich selber vorstellte. 
Die ungeheuerlichen Übertreibungen, in welche del Canto und Fray 
Lorenzü verfielen, störten den Monarchen nicht; je schauderhaftere 
Mären sie ihm erzählten, eine um so wildere und grimmigere 
Freude erfüllte seine rachgierige Seele, und immerhin sahen sie 
ja mit ihrem von Hafs und Fanatismus geschärften Auge im Tun 
mid Lassen dei' Herren alles das, was dem Buchstaben und dem 
Geiste des Systems Philipps widersprach. Sie wufsten dem Konige 
m hinterbringen, Brederode halte sich, duixli zahkeiche Holländer 
in dieser Prätention unterstützt, wegen seiner Abkunft von den 
alten Grafen von Holland fiir den legitimen Erben dieses Landes; 
das gleiche behaupteten sie vom Grafen van den Bergh betreffend 
die Grafschaft Zütpben, von den Landgrafen von Hessen betreffend 
Brabant, von dem Herzoge von Cleve für Geldern, von den Herzögen 
\on Sachsen für Friesland. Auf seiner Reise in Deutschland habe 
ihm, so versicherte Fray Loreuzo, der Kanzler von Sachsen gesagt, 
dafs, als Kurfürst Moritz gegen den Markgrafen Albert fiel, der 
Krieg gegen den Kaiser wegen Frieslands bereits gerüstet war. 
Die letzte Absicht der Seigueurs sei es, so führte er dem Könige 
Weiterhin zu GemüLe, den Kaiser Maximilian zu nötigen, die 
Niederlande zu usuipieren; erst vor km^zem sei der Graf von 

BiebffebJ, WlUi^lm von Or^nloa. U.m. ^^0 
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Neuenalir in Deutschland umliergerelstj um Im- dieses Projekt 
Stirn mimg zu marben. Ei' suchte Philipps Argwohn zu erregen, 
indem er sein Augenmerk auf die Tatsache lenkte, dafs viele 
von den vomehmsten Grofsen mit deutschen und protestantischen 
Häusern verwandt und verschwägert seien, so Egmont durch seine 
Frau mit den Pfalzgrafen bei ßhein, Brederode mit den Neuen- 
ahrs, van den Bergh mit den Nassauern : die ganze Sippe Mans- 
felds sei protestantisch; Kuilenborg sei vermählt mit einer Gräfin 
Manderscheid aus evangelischem Hause, und seine Schwester mit 
dem protestantischen Grafen Jost von Schanmburg, Nicht einmal 
Aremberg fand vor den Augen des Mönches Gnade; er wies 
darauf hin, dafs dessen Fran aus dem Geschlechte der La Mark 
stamme, dessen Mitglieder gleichfalls der neuen Religion ange- 
hörten. Alle anderen Herren, so führte er aus, seien auf irgend 
eine Weise mit ihren bereits genannten Genossen und dadurch 
wieder mit den erwähnten protestantischen Familien verwandt: 
das aber sei von der gröfsten Wichtigkeit, ,,zunial in einem Lande, 
wie dieses es ist. wo Vettern, Verwandte und Freunde sich in 
jedem Jahre 2U wiederholten Malen sehen und besuchen, mit 
einander trinken, essen, schlafen, Kurzweil treiben, lachen und 
weinen, freimütig und ohne Umstände, ohne Rücksicht und ohne 
Ängstlichkeit". Deutlicher konute der Unterschied zwischen dem 
spanischen und niederländischen Volkscharakt^r kauiu zum Aus- 
drucke gebracht werden. 

Zwei Personen aber waren es vornehmlich, die Fray Lorenzo 
aufs Korn nahm: Oranien und die Stattlialterin selbst. Auf seiner 
Reise in Ueutscliland liatte Fray Lorenzo über die Heirat des 
PriUÄen verschiedenes erkundschaftet, was ilini nicht gerade sehr 
erbaulicli dünkte, nämlich dafs die Trauung nach lutherischem 
Ritus vor sich gegangen wäre, und dafs sein Bruder Johann von 
Nassau, sowie seine Schwäger, die Grafen von Neuenahr nnd 
Schwarzburg, dem Kuifürsten August für Oranien und in dessen 
Namen gelobt hätten, dafs die Prinzessin Änua in ihrer alten 
Religion leben dürfe. War auch nicht alles gerade so geschehen, 
wie der Mfinch es gehört hatte, so wich es doch so sehr weit von 
der Wahrheit nicht ab, und richtig war es jedenfalls, wenn er 
beteuerte, dafs die Prinzessin auch jetzt noch nicht Katholikin 
sei, und dafs der Prinz vornehmlich eben deslialb, weU seine 
Gemahlin und sein Bruder Ludwig Ketzer wären, nach Religions- 
freiheit trachte. Zuerst In geheimnisvollen Andeutungen, bald 
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immer scliroffer und uniiniTMiDdener sprachen sich del Canto und 
Fray Loreuzo über die Statlhalterin aus, „Vor Allem**, so schrieb 
der Mönch Anfang 1566 an Gonzalo Perez, „gewahre ich bei 
einer bestimmten Person einen befremdlichen Mangle! an Festig- 
keit, und diese Schwäche hat sich bereits in Hartnäckigkeit ver- 
wandelt, weil sie denjenigen hartnäckig ihre Gunst zuwendet, 
welche unsere Mutter, die Kirche, schmähen. Ich kann mich nicht 
näher erklären ; denn es könnte mich das Leben kosten . . . Schicke 
mir Eure Gnaden eine Chiffre, und wir werden uns verständigen 
können*^. Immer lauter ertönten seine Anklagen über das schlechte 
Spiel das Armenteros treibe, über sein geheimes Einvernehmen 
mit den Herren, über seine Habsucht und seine Bestechlichkeit, 
über seinen bösen Einflufii auf die Statthalterin. Es war ihm 
nicht unbekannt, dafs ihn die Herzogin nicht ausstehen konnte, 
dals sie ihm die Schuld daran zuschrieb, wenn der König gegen 
alle ihre Vorstellungen taub blieb. Es erfüllte ihn mit Zorn, dafs 
ihr selbst das AuftTcten des Bundes, den er für einen Schöfsling 
der alten Liga hielt, nocli nicht „die Spinngewebe von den Augen 
streifte**, die ihr den Blick trübten. Und als Alonso del Canto 
im Laufe des Jahres 1566 nach Spanien zurückkehrte, da reichte 
er ein langes Memorial beim Könige ein, welches im wesentlictien 
eine Anklageschrift gegen die Statthalterin war, worin er sie 
bezichtigte, aus Unverstand und Leichtfertigkeit, durch ihre Be- 
günstigung der Herren, die heiligsten Interessen der Religion und 
des Königs aufs Spiel gesetzt und verraten zu haben J) 
^ Die Vorhersagungen und Warnungen del Cantos und Fray 
TiOrenzos trafen schneller ein, als der Kimig wohl gedacht hatte. 
Die Nachnchten über die Bildung und das Vorgehen des Geusen- 
bnndes kamen ihm überraschend. Er stand keinen Augenblick 
an, die neue Bewegung als ein fluchwürdiges und hochverräterisches 
Beginnen, als einen unerhörten Frevel gegen die Gebote der 
göttlichen und irdischen Majestät zu betrachten. Das einzige 
Gefühl, das ihn beherrschte, ^var der Durst nach Rache* Aber 
vorsichtig und bedächtig niufsteu alle Maf?<regeln getroffen werden, 
lämlich Vorkehrungen für eine imposante Machtentfaltung, welche 
ausreichte, um alle Rebelliou in den Niederlanden für immer zu 
55ertreteu und das Land für ewige Zeiten seinen absoluten Macht- 
geboten zu unterwerfen. Die Vorberatungen erforderten freilich 
längere Zeit; dazu kam, dafs ihn der Krieg mit den Osnianen be- 
. schuftigte. Zunächst mufste er daher noch das bisherige Verfahren 
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des Temporisierens und der abwehrenden Haltung gegen die Wünsche 
der Opposition fortsetzen. Wenn er mit den am Hofe befindlichen 
Niederländern, mit Tisnacq, Hoppei-s, Courteville und später mit 
Montigny, sprach, so stellte er sich milde und freundlich; aber 
wenn er mit seinem Vertrauten Alba allein war, dann tobte er 
und raufte sich den Bart. Dem päpstlichen Nuntius teilte er 
sofort mit, er sei fest entschlossen, den bisherigen Zustand be- 
treffend Inquisition und Plakate auft^echt zu erhalten, und selbst 
daran zweifelte man, ob er sich dazu herbeilassen würde, eine 
Art von Interim zu gewähren. Soviel stand allerdiiig:s von 
vornherein fest^ dafs Philipp zur Anwendung von Gewalt gewillt 
war; schon sprach man damals davon, dafs 5 bis 6000 Spanier 
nntei* dem Herzoge von Alba nach den Niederlanden gehen würden; 
nur darüber war nichts sicheres zu hören, ob Philipp selber dahin 
reisen würde. Er Hefs sich w^ohl hören, es würde dort nicht 
hesser werden, ehe er nicht in Person komme, und weder Ge- 
sundheit noch Leben wolle er schonen, um seine Untertanen beim 
Katholizismus zu erhalten. Schon hiefs es, der EnLschlufjs sei 
gefafst, es handele sich nur noch um die Einzelheiten der Aus- 
führung, Bestimnit und sicher glaubte der ganze Hof an die 
Reise; aber immer Tsnifste Philipp neue Ausflüchte zu ersinnen. 
Zur See wollte er, in Erinnerung an den Sturm, dem er vor 
sieben Jahren mit geraumer Not entronnen war, nicht mehr fahren, 
und auch der Landweg flofste ihm Besorgnisse ein; er füi-chtete, 
wenn er Frankreich passiere, einem hugenottischen Attentate zum 
Opfer zu fallen, und alles Zureden seitens des französischen Ge- 
sandten fruchtete nichts-. Sein eigener Sohn, Don Carlos, spottete 
der Unentschiedenheit des A^aters* In Anspielung auf das Buch 
des Spaniers Calvete d'Estrella, der die Eeiae Philipps bei der 
Entgegennahme der Huldigung in Spanien geschildert hatte, 
schrieb der Infant, so w^ird erzählt, auf das Titelblatt eines leeren 
Heftes die Worte: „Die grolsen und bewunderungswürdigen Reisen 
des Königs Don Philipe"; im Innern w^ar dann zu lesen: „Die 
Reise von Madrid nach Pardo, von Pardo nach dem Eskurial, 
vom Eskurial nach Aranjuez usw.^' 

Vorderhand wollte Philipp Zeit gewinnen, und von diesem 
Motive waren die Depeschen diktiert, die er in der ersten Hälfte 
des Mai (6, und 12,) nach Brüssel schickte. Einem Eiertanze 
gleichen seine Erklärungen in den französischen Briefen über 
die Iü(4uisition und die Plakat^: niemals habe er au die Ein- 
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f^rung der ersteren gedacht, und was die letzteren anbelanf^, 
so wolle er in der kathoUsctien Religion leben und sterben, und 
so wolle er es auch bei seinen Untertanen gebalten haben, daher 
könne er auf die Bestrafung der Übertreter der Plakate nicht 
verzichten; was freilich die Form solcher Züchtigung betreffe, 
so wolle er sich dm-chaus nicht an die althei-gebrachte Form 
klammem, sondern sieh gern allen Vorschlägen fügen, wenn sie 
nur die Garantie böten ^ dafs die Religion nicht darunter leide: 
„Denn Gott weifs, dafs ich nichts lieber vermeide, als Menschen- 
blut und erst gar das meiner niederländischen Untertanen zu 
vergiefsen, und ich würde es für das glücklichste Ereignis meiner 
Regierung haltenj wenn das nicht mehr nötig wäre**. Die Vliefs- 
ritter wurden für die Unterstützung, die sie der Herzogin bei 
den Beratungen über den Adelshund gewährt hatten, mit reich- 
lichen Lobspriichen überschüttet. Selbst die Bitte um Erteilung 
eines Generalpardons wurde nicht abgelehnt, Philipp bemerkte, 
'er bedürfe dafür noch näherer Informationen; aber er fuhr fort: 
„Ich bin nicht so unmenschlich und auch nicht so streng, dafs 
ich nicht, gemäfs den Umst&nden von Ort, Zeit und Tat, ver- 
zeihen wollte, wenn einige meiner Untertanen, die mir sonst 
gute Dienste leisteten, gefehlt haben, sei es aus menschlicher 
Gebrechlichkeit oder auf Grund mangelnder Kenntnis der Ver- 
hältnisse; . . . w^enn sie sich in Zukunft geziemend führen, werde 
ich ihnen vergeben, nicht nur wie ein Fürst vseinen Untertanen, 
sondern wk ein Vater seinen Söhnen.'* In einem besonderen 
Briefe an die Herzogin, den diese Oranien und Hoome zeigen 
sollte, stellte er es aufs Entschiedenste in Abredcj von ungnädiger 
Gesinnung gegen die Beiden erfüllt zu sein; er versicherte, nie- 
mals werde er die Dienste vergessen, welche die Beiden seinem 
Vorgänger und ihm selbst geleistet hätten; er bat den Prinzen, 
den Zwischenträgem sein Ohr zu vei'schliefsen , die ihn mit 
ungerechtfertigtem MiJstrauen erfüllten. Für Egmont legte er 
ein äufserst huldvolles Handschreiben bei. Er zeigte seine 
baldige Ankunft in den Niederlanden an und überschickte ein 
Rundschreiben an die niederländischen Städte, worin diesen die 
gleiche Hitteilung gemacht wurde; offenbar versprach er sich 
davon die Wirkung einer Beschwichtigung der allzu hoch gehenden 
Wogen der populären Erregung. In Rücksicht auf seine dem- 
nÄchstige Rückkehr unter^^agte er endlich jede Einberufung 
und Versammlung der Geueralstände. In einem eigenhändigen 
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apanlschen Briefe wiederholte er dieses Verbot auf das Bestimm- 
teste; er schäifte der Reg^entln weiterMn ein, dafs sie keine 
provisoriscbe Moderation bewilligen dürfe; doeh fügte er hirizti, 
sie solle nichts inei'ken lassen, dafs sie von ihm hierin bereits 
so unbedingte Weisungen empfangen habe. Was aber das 
wichtigste war, er sandte an die Statthalterin zur gleichen Zeit 
den Contador Äfiguel de Mendinl mit mündlichen Aufträgen, 
Leider wissen wir nichts davon, wie sie lauteten; aber sie müssen 
höchst bedeuisam gewesen sein; denn mit dem Momente der 
Änknuft Mendivils in Brüssel setzte ein vollkommener Umschwung 
in der Haltung der Herzogin ein, indem sie nunmehr, aber ers^t 
jetzt, von Oranien und Egmont abrückte. Die Eröffnungen, die 
Mendivil ihr zu machen betraut war, mögen sich auf den ganzen 
Umfang der laufenden Geschäfte bezogen haben; jedenfalls über- 
brachte er Uir ein Verbot der provinzialständisehen Beratungen 
über die Moderation; zugleich drückte ihr der König durch 
Mendivil seine Unzufriedenheit mit Armenteros und den Wtmscb- 
auSj dafs sie diesen aus ihrem Dienste entlasse.') 

Die VerzCigerung der Reim Montignys und Bergens nach 
Spanien gab dem Könige einen erwünschten Vorwand, die Ent- 
scheidung noch länger hinauszuzögern. Am 21, Mai langte der 
Erzbischof von Sorrent als aufserordentlicher Nuntius in Brüssel 
an. Umsonst hatte der König seine Mission zu verMndeni 
versucht; als das nicht möglich watj hatte er wenigstens die 
denkbar gröfste Vorsicht anempfohlen, dafs der Legat insbesondere 
der Inquisition und der Ketzerei keinerlei Ei'wähnung tue, sondern 
als Zweck seiner Reise die Durchführung der Keformation des 
Klerus vorschütze. Der Erzbischof hatte vom Papste den Auftrag, 
der Statthalterin alle nil3gllche Hilfe für die Erhaltung der 
Keligion anzubieten, auch in finanzieller Hinsicht: wenn es nötig 
wäre, so sagte der Nuntius, würde der Papst zu diesem Zwecke 
sogar seine Mitra verkaufen;^} er sollte die Bischöfe und vor- 
nehmsten Prälaten in der Erfüllung ihrer PHicht bestärken. 
Er brachte je ein Breve an den Prinzen von Oranien und den 
Grafen von Kiülenborg mit; das eine bezog sich auf den Zustand 
der Religion im Fürstentnme Oranien; im zweiten mahnte der 
Papst den Grafen, die Neuerungen abzustelleti, die er auf seinen 
Besitzungen eingeführt hatte, und in den Schofs der lürche 
zurückziikehren. Die Herzogin warnte den Nuntius, sich in 
Verhandlungen mit Kuilenborg einzulassen, da es bei dessen 
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ünnesart nicht ausgeschlossen sei, dafs es zu einem Auftritte 
:äme, der für die Würde des heiligett Stuhles kompromittiereEd 
wäre; daher rerzichtete der Erzbischof darauf, Kuüenborg das 
für ihn bestimmte Schreiheii zu übergeben. Die Statthalterin 
hätte es lieber gesehen, wenn der Nuntius auch das Breve für 
Oranien zurückgehalten hätte; aber Yiglius bestand darauf, dafs 
es uberreic!it wurde, und der Prinz nahm es mit aller Ehr- 
erbietung entgegen, „ut siumlandi et dissimulandi magnus artifex", 
wie Morillon bemerkte. Die Herzogin berichtete dem Nuntius 
über die Mafsnahmeu, die hinsichtlich des Fürstentums Oranien 
schon früher ergriffen worden waren ^ und der Nuntius sprach 
sich über den Verlauf der Unterredung mit dem Prinzen vollauf 
befriedigt aus. Im Auftrage Philipps teilte die Statthalterin 
dem Nuntius mit^ dafs der KOnig in der Frage der Inquisition 
und der Plakate fest zu bleiben gedenke; aber sie legte ihm 
darüber das strengste Stillschweigen auf. Sie gab ihm ausführliche 
Heehenschaft über den Zustand der Religion im Lande; sie 
verhelüte ihm nichts dafs darauf die Art und Weise, wie man 
in Rom die Angelegenheit der Bistumsvermehrung behandelt hatte, 
höchst ungünstig eingewirkt habe. Was sie ihm über die Er- 
fahrungen mitteilte j die man mit den neuen Bischöfen gemacht 
hattej klang nicht gerade sehr tröstlich: einige täten ihre Pflicht 
und verdienten alle Aufmunterung und Anei-kennung; andere 
verdienten Tadel wegen ilirer Trägheit, Nachlässigkeit und ihi-es 
schlechten Lebeusw^andels; noch andere bedürften des Trostes 
wegen der Widerw^ärtigkeiten^ denen sie ausgesetzt seien ^ so 
besoudei-s Sonains in Herzogenbuseht dem der Bischof von Ltittich 
arge Schwierigkeiten in den Weg lege; das beste sei noch, so 
hob sie hervorj dafs die voruehmsten Herren mit Eifer fiii' den 
alten Glauben einträten* Dem Nuntius schienen die Erklärungeu 
der Statthalterin zu geniigen; er sehe ein, so entgegnete er ihr, 
dafs bei dem augenblicklichen Stande der Dinge für die Religion 
mehr geschehen sei, als eigentlich möglich wäre. Ob das seine 
wahre Ansicht war, steht dahin. Er hatte mit VigUus, Morillon, 
AJonsQ del Canto, den Löwener Theologen und anderen hervor* 
ragenden KlerLkern gleicher Gesinnung eingehende Besprechungeüj 
die ihm wohl die Verhältnisse in anderer Beleuchtung zeigten. 
Unter anderem befragte er sie über die religiöse Haltung der 
Herren; was Oranien anbelangte, so antwortete Morrillon aus- 
weichend; während er Egmont sehr lobte. Am 16, Juni reiste 
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der Nuntius ali, und zwar, wie MoriJlon an Graiivella schrieb, 
„sehr gut unterrichtet"; das läfst nicht gerade darauf schlielseTJ, 
dafs er den Versicherung^en der Herzogin allzu grofses Vertrauen 
geschenkt haben magJ) 

Noch immer erkannte die Herzogin die Gefahr, von der sie 
bedroht war, nicht in ihrem ganzen Umfange, Noch immer 
glaubte sie, dafs die „vornehmsten Grolsen" in Sachen der 
Religion zuverlässig seien. Als der Nuntius in Briissel war, 
hielt f?ich die protestantische Bewegung^ wenngleich es an einzelnen 
gewaltsamen AuBbriichen nicht felüte, im grofsen und ganzen 
noch unter der Oberfiäche; jetzt aber, eben im Juni, liefs sie sich 
nicht mehr länger zui^ückdämmen; sie sprengte die dünne Decke 
der Scheu vor der staatlichen Autorität und überflutete, vde 
ein glühender Lavastrom, in feurigen Wogen das ganze Land 



Yiertes Kapitel. 

Buschpredigten, 

ter Briicli der Statthalteriii mit der OppOHitiou 
und die Versaininliing von St Trond. 
(Juni und Juü 1566.) 
Feierlich hatten die verbündeten Edelleute der Statthalterin 
gelobt, sich mit der Moderation begnügen und in der katholischen 
Religion leben und sterben zu wollen. Aber die zum Protestan- 
tismus hinneigenden Mitglieder der Konföderation fühlten sich 
durch dieses Versprechen keineswegs gebunden, s^nmal seit dem 
der Ent^vurf des neuen Plakates bekannt wurde. In den Kreisen, 
die der neuen Lehre ergeben waren, wurde er durchaus ver- 
worfen; man fand, dafs er keine wahre Milderung der alten 
Religionsgesetze bedeute; man merkte auch, dafs er gerade des- 
halb, weil er sich vornehmlich und so gut wie ausschliefsüch 
gegen die Prediger und sonstigen führenden Organe der neuen 
Kirche wandte, dieser den tiefsten Schaden zuzufügen geneigt 
war. Um seinen blutdürstigen Inhalt zu keimzeichnen, sagte 
man, nicht um eine Moderation handele es sich hier, sondern um 
eine „Morderation". Brederode, Kuilenborg und van den Bergh 
äufserten sich öttentlich, die vorgebliche Moderation sei in Wahr- 
heit eine Inquisition. Die populäre Erregung wurde dadurch 
geschürt, dafs die Regierung die unteren Glieder in den 
brabantischen Städten von der Beratung über das neue Edikfc 
ausschlols. Dieses Vorgehen widersprach, so wurde erklärt, den 
Privilegien und dem Herkommen ßrabants; es sei eine „schlimme 
und doppelte Praktik^* der Kardinalisten, dazu bestimmt, Zwie- 
tracht in den Städten zwischen Magistrat und Gemeinde zu 
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stiften; der Entwurf streite weiterhin gegen die Petition des 
Adels und den Bescheid, den die Herzogin darauf erteilt habe. 
Pasquille und Pamphlete wurden gegen die Moderation ge- 
sclimiedet; die vomelmisten Federn setzten sich auf kah'inistLscher 
Seite dagegen in Bewegung: PMlipp Mar nix schrieb eine Broschüre, 
die den Beifall des Junius fand, aber deren Druck unterblieb, 
desgleichen Gilles Le Clerq eine Schrift., die zum Ende des Mai 
erschien imd wirkungsvoll den Standpunkt der Kalyinisten zur 
Moderation vertrat') 

Zu dem Streite über die Tragweite und Bedeutung der Modera- 
tion gesellte sich ein zweiter über die des Versprechens, welches 
die Herzogin den Verbündeten gegeben hatte, dafs die Inquisition 
und die weltlichen Obrigkeiten „bescheidentlich" in Sachen der 
Religion vorgehen wiWen. Auf ihre wiederholten Remonstranzen 
gegen den Inquisitor Titelman hatte die Herzogin die vier Glieder 
von Flandern auf eben diese Zusage verwiesen; sie wollten sich 
aber damit nicht begnügen, sondeni verlangten vollständige Ab- 
schaffung der Inquisition in ihrem Lande. Im übrigen erblickte 
man auf protestantischer Seite in der Erklärung der Statthalterin 
einfach eine vorläufige Suspension der Inquisition und der Plakate, 
und es ward eine Fälschung in Umlauf gesetzt, durch welche 
diese Ansicht gestützt und bestätigt wurde ^ nämlich ein vom 
8. April datiertes Schriftstück, durch welches die Vliefsritter dem 
adligen Bunde die Zu.sicherung gaben, die Magistrate und die 
Inquisition würden in Sachen der Religion keine Verhaftung, 
Vermögenseinziehung oder Verbannung verhängen, bis der König 
im Einvernehmen mit den Generalständeu eine endgültige Regelung 
der ganzen Frage beschlossen hätte, — ausgenommen solche Fälle, 
wo es sich um „enorme Skandale" handele, bei denen es auf 
Störung der öffentlichen Ruhe und auf Umsturz abgesehen sei; 
dann solle der Bund selbst über solchen Frevel erkennen.^) 
Massenhaft wurde diese angebliehe Erklärung der Vliefsrittex 
im ganzen Lande im Drucke verbreitet. Als sie der Herzogin 
vor Augen kam, liels sie Kgmont und Mansfeld, die allein von 
den Vliefsrittem in den Ostertagen in Brüssel verblieben waren, 
zu sich rufen; diese stellten es ganz entschieden in Abrede, dails 
ein derartiger Beschlufs von den Ordensrittern gefafst worden 
sei. Wer der Urheber des Falsiükats war, läfst sich schwer 
feststellen. Es scheint, dafs e^ sieh dabei um eine Mitteilung 
der Bundesleitung an die Verbündeten handelte, um ihnen Mut 
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durch den Hinweis auf eine so hohe Gönnerschaft, wie die des 
■\'Jiefsordens, einzuflöfsen und sie auf der Bahn der Opposition 
weiterzutreiben; durch eine Indiskretion gelangte sie zum Drucke 
und in die Öffentlichkeit. Wenngleich nicht mehr in demselben 
Uinfangej me früher, so ereigiieten sich doch noch Verhaftungen, 
mitunter ja allerdings wegen grober Skandale. So rifs in Oudenaarde 
ein junger Taufgesinnter dem Priester, als er die Messe feierte, 
die Hostie aus der Hand; er zerpflückte sie in Stücke und warf 
sie auf den Boden mit den Worten: ^Wäre sie Fleisch, so wiii*de 
sie bluten*^; mit langsamem Feuertode btiTste er den Frevel 
Aber auch gegen solclie, die sich vor der Öffentlichkeit zu ver- 
bergen suchten, hörten die Verfolgungen nicht auf, so gegen 
Personen, welche nicht zur Beichte gingen, welche ihre Kinder 
nicht zur katholischen Taufe brachten; in Geldern wurden Edel- 
leute, die sich des Kirchenbesuches enthielten, vor Gericht zitiert 
Dieser Bruch des angeblichen Versprechens der Suspension der 
Plakate, die Verzögerung der Entscheidung mtens des Königs 
riefen belle Verzweiflung hervor; mit Beschwerden und Hilfe- 
gesuchen wandten sieh die Kalvinisten an die zu ihnen gehörigen 
Älitglieder des Bundes J) 

Im Glauben, einen grofsen Erfolg errungen zu haben, hatten 
sich die Verbündeten im April in Brüssel von einander getrennt; 
das Gerücht, das ganze Land durcheilend, erzählte Ungeheuer- 
liches von der Wendung der Dinge, die jetzt eintreten wnirde. 
Schon glaubte man allgemein, jetj^t habe die Stunde der Erlösung 
geschlagen. Allein die Nachricht von der Überreichung der Petition 
hatte in vielen Exulanten die Meinung erweckt j nunmehr seien 
die Zustände in der Heimat so beschaffen, dafs sie die Rückkehr 
wagen düjften; die angebliche Suspension der Inquisition und 
der Plakate bestärkte sie in dieser Ansicht. Von allen Seiten 
sah man die Exulanten einzeln und in gröfseren Scharen, auf 
Wagen und Boten, singend und betend, nach dem Vaterlande 
zurückkehren, das sie so lange schmerzlich vermilst hatten. Schon 
am 27. April muf ste die Statthalterin dagegen neue Plakate erlassen, 
wodurch b^ den Obrigkeiten eingeschärft wurde, gegen solche, die 
ohne Erlaubnis heimkämen^ unverzüglich mit Vollziehung der- 
jenigen Strafen einzuschreiten, die ihnen für diesen Fall dereinst 
bei der Verbannung angedrolit waren. Aber an eine Ausführung 
des Ediktes war nicht zu denken. Kaum, dals jemand von den 
Zurückgekelirten aufgegriffen wurde, und w^enn es doch geschah, 
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so hatte es mit der Bestrafung norh gtite Wege. So wurde in 
Toiimai ein junger Bäcker, Jacques de W^astines, der in contumaciam 
zum Tode verurteilt worden war, verhaftet; beim Verhöre ergab 
aichj dafs er yon den Satzungen und Zeremonieen der kathaiischen 
Kirche nichts hielt; auf eine Anfrage des Magistrates erteilte 
jedoch die Generalstatthalterin den Befehl, die Hinrichtung vor- 
derhand auszusetzen und inzwischen Geistliche an der Bekehrung 
des ilaniies arbeiten zu lassen, i) 

Unerschöpflich war die Ägitationskraft der Kalviuisten. 
Nachdem es ihnen gelungen war^ einen grolseu Teil des Adels 
in der Konföderation zu sammeln und für ihre Zwecke dienstbar 
zu machen, strebten sie nun auch darnach^ ihre Position in ä&i 
Städten zu stärken. Am liebsten hätten sie es dahin gebracht, 
dals sich die Städte dem Petitionssturme der Geusen angeschlossen 
hätten. Die Führer des Bundes verhandelten darüber direkt mit 
den Magistraten; zugleicli wurde der Versuch gemacht, auf eben 
diese einen Druck von unten her auszuüben, um sie zu gemein- 
samem Yorgehen mit den Verbündeten anzuspornen. Ende März 
wurde ein von Gilles Le Clerq und Philipp von Marnix verfalster 
Aufruf an die niederländische Bürgerschaft in Tausenden von 
Exemplaren verbreitet; sie wui"de darin von der bevoi-stehendeu 
Überreichung der Petition an die Statthalterin benachrichtigt 
und zugleich aufgefordert, den Edelleuten in so gerechter Sache b 
zu sekundieren, indem sie entweder die Magistrate ersuchcj sich ^M 
daran durch Bevollmächtigte zu beteiligen, oder selbst dazu 
Deputierte entsende; dazu ist es denn freilich nicht gekommen. 
Nach Mügliclikeit suchten die Kalvinisten die ihrigen in die 
städtischen Behörden und Ämter zu bringen. In Tournai erhielt 
Anfang 1566 den wichtigen Posten eines städtischen General- 
prokurators Pasquier de la Barre, der als Ketzer galt. Trotz 
der Proteste der Katholiken wurde er vom Gouverneur Montigny 
bestätigt; er mufste freilich schwören, die Plakate genau zu voll- 
ziehen« In Brügge standen mehrere Pensionäre im Verdacht der 
Härene, und überall im Lande gab es Bürgermeister, Schöffen 
und andere kommunale Beamte j die ihre wahre Gesinnung nur 
geschickter zu verbergen wufsten. Auf einer Synode im Anfange 
dei' Unruhen wurde verlangt, dafs die einzelnen Konsistorien eine 
liste derjenigen Personen in ihrer Stadt aufzustellen hätten, 
welche sich als Schöffen am besten eigneten; diese Verzeichnia'^ 
mufeten dann an die Führer geschickt werden, weiche gleichsam 
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"das Aktionskomitee das Bimdes bildeteD; diese liefsen dann ilire 
persöDlichen Bezietiiingen spielen, damit die also genannten Persön- 
lichkeiten bei den Erneuerungen der Magistrate durch die Kom- 
missare berücksichtigt würden J) Darch den Zusanimenschlufs 
der Edelen ^vnrden die Bürger zur Nachahmung gereizt; nach 
dem Vorbilde des adligen Bundes entstand im Frühjahre 15ß6 
eine Liga von Bürgern mehrerer Städte, deren Angehönge be- 
sondere Abzeichen trugen. In der Stiftungsurkunde, dem soge- 
nannten „Kompromisse der Kaufleute", ward festgesetzt, daTs sich 
die Teilnehmer keiner „Moderation" unter^^^erfen würden^ welche 
den Pflichten zuwiderliefe, die ihnen gegenüber Gott und 
dem Yaterlande oblägen. Besonders eng waren die Be- 
ziehungen der reichen spanischen Kauflente in Antwerpen von 
teilwei^se jüdisclier Abstammung zum adligen Bünde; schon damals 
wui'de gesagt: die Kaufleute würden das Geld hergeben, damit 
die Adligen föi* sie kämpfen könnten.'-^} 

Keineswegs wurden die Kalvinisten durch die Konzessionen 
besdiwicUtigt, welche die Statthalterin den Oeusen gemacht hatte; 
€8 wurde vielmehr dadurch in ihnen lediglich das Streben nach 
noch groFseren Erfolgen entzündet. Mehr und mehr wurde es 
offenbar, dafs nicht individuelle Gewissensfreiheit allein ihr Ziel 
war, sondern auch freie Religionsübnng. Die heimkehrenden 
Exulanten wollten den regelmäfsigen Gottesdienst nicht entbehren, 
den sie in der Fremde genossen hatten; unter ihnen befanden sich 
zahlreiche Prädikanten, Auf die erste Kunde von der neuen 
Wendung der Dinge eilte Jean Taffin aus Metz herbei, wo er 
bisher geweilt hatte; seine Devise war eine Anspielung auf seinen 
Namen: en Dieu ta vie, en Dieu ta fln! Die Brüsseler Regierung 
wurde von seiner Ankunft benachrichtigt; man vermutete, dafs 
er sich nach seiner Heimat Tournai oder nacli Antwerpen begeben 
würde, und noch vor Ablauf des Aprils befahl die Statthalterin den 
Antwerpener Behörden, auf ihn zu fahnden. 3) Von allen Seiten 
strömten die Prediger herbei, aus England, Deutschland, Franki^eich 
und ans der Schweiz. Guy de Bres nahm Abschied von Sedan; 
schweren Herzens und voll schlimmer Ahnungen entliefs ihn 
der Herzog von Bouillon; er begab sich nach Antwerpen und 
von da nach Valenciennes. Eben dort weilte bereits P^-egrin 
de la Grange, entsandt von der ,,v6n6rable compagnie des Pasteui^s" 
zu Genf, ein Mann in der Mitte der Zw^anziger, aus einem adligen 
Geschlechte des Dauphin^. Nach Tournai wm-de von Genf Antonius 



— 638 — 



Wille geschickt ; er war iirsprünglicli Flickschuster gewesen ; dann 
hatte er in Eom dem Koche eines Kardinals als Kücheüjunge ge- 
dient; auf dem Rückwege nach Flaudern hielt er sich in Genf 
auf, wo er zum Kalvinismus übertrat^ und von wo er jetzt nach 
seiner Vaterstadt als Diener am Worte abgeordnet wurde. ^) In 
Flandern langte im Herbste Peter Dathenus aus Heidelberg an; 
i!m Iiatte der Kurfürst yon der Pfalz mit einem Empfehlungs- 
schreiben an seinen Schwager , den Grafen Egmont, beurlaubt; 
hier wirkte auch Hermann de Struyker, Modet genannt Überall 
tauchten Prediger auf ^ meist frühere Mönche und Priester^ aber 
auch sog. Laienprediger ohne theologische Bildung, frühere Hand- 
werker und Bauern.*) Von Aatwei-pen aus ging Franziskus Juniua 
im Sommer nach Lille und nach Flandern, um hier zu predigen; 
nui' wie durch ein Wunder gerettet, entrann er zu mehreren 
Malen den Verfolgungen, welche die Regierung über ihn ver- 
hängte. Er entfaltete einen so grofsen Eifer und solche Umsicht, 
dafs man nicht wutste, ob er mehr von den Reformierten verehil^ 
als von den Katholiken gehafst würde,"') 

So stark war die Bewegungj dafs sie jetzt die Fesseln des 
Geheimnisses sprengte. Ende Mai begannen die offenen Predigten, 
in Geldern, nämlich im Städtchen Battenburg unter dem Schutze 
des Besitzers der Herrschaft, <) und namentlich in Westflandem. 
Hier war die Gegend an der heutigen belgisch-franzfJsischen 
Grenze im Westen von der Maars bis zur Ostsee bei Dünkirchen 
der Ausgangspunkt und Verbreitungsherd der kalvinischen Agi- 
tation; aus England zurückgekehrte Exulanten waren ihre Träger. 
Unter ihnen befand sich ein Hutmacher Sebastian Malte » der 
aus ypern stammte; er predigte in der Nacht vom 25, zum 26. 
Mai beim Kloster Roesbrugge (Pont Eochard) auf der Strafse 
zwischen St Winoxhergen und Ypern. Die Versammlung wurde 
gestört; ein Mensch, der auf einen Baum geklettert war, fiel 
hinunter; durch das Geräusch erschreckt, wurden die Anwesenden 
von einem panischen Schrecken ergriffen; im Glauben, daf» 
HäHcher herannahten, wandten sie sich zur Flucht, ohne sich 
um den Prediger zu kümmern. Allmählich wuchs den Sektierern 
der Mut, Ein Esdominikanerj namens Daniel, predigte in den 
letzten Tagen des Mai und in den ersten des Juni in der Gegend 
zwischen Bailleul und der Scheide; täglich wuchs die Zahl seiner 
H5rer. Der Klerus war bestürzt, die weltliche Obrigkeit verwint; 
schon ging dai* Gerücht, der verwegene Apostat w^oUe nach Ypern 
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kommeB und dort auf dem Rofsmarkte (öffentlich auftretejL*) 
Bereits zogen sich die Ketzer nach dem benachharten Welsch;:^ 
flandern und nach Toiirnai. In der Stärke von mehreren tausend 
Mann fanden sich die Teilnehmer bei diesen VerKanimlungen 
ein, zmn Teile bewaffnet. Es nutzte nichts, dafs der Besuch bei 
Todesstrafe verboten wurde: gelegentliche Streif züge der Beamten 
hatten keinen Erfolg, da sie gegen so grofse Massen nichts aus- 
zurichten vermochten; die Pfarrer des Landes wurden von Angst 
erfüllt und dachten an die Flucht. Der Gouverneur von Welsch- 
flandernj RassenghieUj wandte sich an Egmont; er meinte, mit 
drei bis vier Kompagnieen Infanterie werde man die ümmhen 
olme sonderliche Mühe unterdrücken und die Prediger verjagen 
können; dals Egmont dieser Anregung keine Folge gab, hat 
ihm Philipp In der Folgezeit schwer verdachte) Ungehindert 
konnte sich die Bewegung im Südwesten der Niederlande aus- 
breiten; sie machte sich besonders bemerkbar in der Nähe von 
Lille und Menin, im Lande de FAlleu und in La Gorgue (im 
heutigen Frankreich), in Egmonts Stadt Armen ti eres; sie grift* 
hinüber nach Artois und nach Cambrösis. Fray Loren2o meldete 
die betrübsamen Vorgänge dem K^inige mit dem Bemerken: Gott 
habe diese offenbaren Predigten bei Tag und Nacht wohl zu- 
gelassen, damit die Statthalterin und die Seigneurs erkannten, 
wie notwendig die Plakate seien. Noch im Anfange des Juni 
fing man auch in den Dörfern Nordbrabants zagliaft an zu 
predigen. Überall tauchten die Prädikanten auf, in Nordbrabantj 
in Geldern, in Maafstricht, in Antwerpen, in YpeiHj Gent und 
Oudenaarde, selbst in Holland und Seeland, Brügge blieb noch von 
ihnen frei, oder sie wagten sich wenigstens hier noch nicht an das 
Licht. In Brüssel wurde an zwei Orten gepredigt; das war ein öffent- 
liches Geheimnis^ und niemand wagte dagegen einzuschreiten/*) 

Es sollte noch viel schlimmer kommen, und zwar ging der 
Ausstofs dazu von Antwerpen aus. Seit dem ersten Auftreten 
der Geusen regten sich hier die Protestanten. Neben den 
Kalvinisten und Wiedertäufern gab es gerade hier viele Lutheraner, 
zu denen insbesondere die deutschen Kaufleute gehörten; hervor- 
i*agende Mitglieder des Magistrates, wie der Bürgermeister 
Anton van Straelen und der Pensionär Jacob van Wesenbeke, 
hielten es heimlich mit ihnen; sie leisteten ihren Glaubensgenossen 
und dadurch der protestantischen Sache überhaupt heimlich so 
viel Vorschub, wie ihnen irgend möglich war. Im Juni erliefs 




-" 640 — 



der Magii^trat ein Edikt gegen die Täufer und Liberlinisten; 

schweigend ward darin, wie man auf katliolischer Seite meinte, 
die Zulassung der Lutheraner, Kalvinisten und Sakramen tierer 
vei'fügt. Die Freradenpolizei wurde selir lässig gebandlmbt; als 
mau dem Markgrafen Jan van Immerseele deshalb Vürwiirfe 
machte, erwiderte er: „Was soll ich dabei tun? Man trifft diese 
Leute auf der Straf se; aber man weifs nicht, wo sie wohnen." 
Im April ordnete Straelen eine bessere Bewachung der Stadt 
au^ aber das Milstrauen auf der einen und Exzesse auf der 
anderen Seite nahmen überhand. Einige der reicheren Kauf- 
leute, zumal spanischer Nation, liquidierten ihre Geschäfte und 
yerliefsen die Stadt; an der Börse war alles still und kein Geld 
aufzutreiben; die Geschäfte stockten, und schon deshalb waren 
Unruhen seitens des niederen Volkes zu fürchten. Zahlreiche 
kalyin istische Prediger hielten sich teils vorübergehend, teLlä 
dauernd in Antwei-pen auf: aulser Junius, Taffin und Modet 
sind zu nennen Pierre Loyseleur, Kaspar van der Hej'den 
aus MechelUy Georg van der Bussche aus Thieltj Charles de 
Nielles aus Touruai, Adrian de Saravia aus Hesdiii, Pierre 
Carpentier und andere mehr, Sie predigten, tauften und be- 
gruben nach kalvinischem Ritus; die Hauptstätten ihrer T\''irk- 
samkeit waren das Wäldchen von Berchem und die Lichtung 
des Borgerhout vor den Toren der ytadt; seit der Mitte des 
Juni hielten sie hier Zusammenkünfte, die von mehreren Tausenden 
besucht waren, darunter von vielen Bewaffneten. Der benach- 
barte Vorort Kiel wivr ein Änziehuugspunkt für die lutherisch 
Gesinnten. Hier hatte bereits Ende 1565 ein Pfarrer, namens 
Heinrich Matthys, unt^r starkem Zulaufe gepredigt; der Häresie 
verdächtig, war er festgenommen worden; er war aber aus dem 
Kerker entkommen; eiu Engel Gottes hatte ihn, wie einst den 
heiligen Petrus, befreit, wie seine Anhänger sagten. Sein 
Nachfolger an der Kirche in Kiel, Franz Alaert, machte es im 
folgenden Frühjahre nicht besser; auch er verkündigte das Wort 
Gottes in gleichem Sinne. Schärfer und schärfer mahnte die 
Statthalterin den Magistrat, solch frevlerischem Treiben zu 
steuern; aber immer ungescheuter traten die Protestanten, zu- 
mal die Kahinisteu, in das Licht der Öffentlichkeit, Am 26, 
Juni ei'liefs die Herzogin ein Edikt durch welches alle Fremden 
in Antwerpen ausgewiesen wurden, die sich nicht Handelsgeschäfte 
halber oder auä anderen genügenden Gründen hier aufhielteu. 
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Kalvinisten liefsen sich indes nicht einschücliteni. Am 
fgenden Tag^e (27. Juni) fafste das Antwerpener Konsistoriimi 
den Beschlufs, die Predigften niclit mehr vei-steckt, sondern offen 
zu halten. „Im Namen der Bürger und Einwohner Antwei-pens, 
welche der wahren Religion ergeben sind**, werde eine Petition 
an Bürgermeister und Schöffen entworfen, des folgenden Inhalts; 
Bieit einigen Jahren bereits hätten sie sichj folgend dem wahren 
Worte Gottes, wie es ira Alten und Neuen Testamente enthalten 
sei, von dem Götzendienste und den Mifshräucben der Eömischen 
Kirche ferngehalten; sie hätten sich allen Gehorsams gegen die 
biii'gerliche Obrigkeit befleifsigt, sowie im Geheimen und mit aller 
Zurücklialtung das wahre Wort Gottes gepredigt und die 
Sakramente nach der Einsetzung Christi verwalt-et. Nun aber 
sei durch Gottes Gnade die Zahl der Gläubigen, sowohl der 
wallonischen als auch der vlämischen Zunge, derart gewachsen, 
dafs sie ihren Kultus nicht mehr im Verborgnen ausiiben könnten; 
da sie nun nach Gottes Befehle zu gottesdienstlicher Wirksamkeit 
verpflichtet seien, bäten sie uni die Zuweisung eines freien Platzes, 
anf dem sie sich eine Kirche erbauen könnten. Es wurde diese 
Bittschrift den Wykmeistern, den Vorstehern der Stadtquartiere, 
zugleich mit einem Glaubensbekenntnisse in die Hand gespielt; 
diese übergaben beide Schriftstucke am 3. Juli dem Magistrate^) 
Aber gleichsam wie ein schon vorher getroffener Bescheid auf 
das neue und ungeheuerliche Ansinnen der Ketzer erging am 
selben Tage ein Mandat der Statthalterin; in Anlehnung an den 
Moderationsentwurf Ässonlevilles war es gerade gegen die 
Prediger und ihr Auftreten gerichtet. Es war bestimmt fürs 
ganze Land; sofort wurde es in den Hauptstädten verkündigt, 
und in seiner Vollziehung verhaftete am 7. .Tuli der Ammann in 
Brüssel nicht weniger als drei Prädikanten zugleich, die von 
ihrer gewohnten Tätigkeit nicht Abstand nehmen wollten, 2) 

Daa Vorgehen der Kalvinisten in Antwerpen wirkte wie 
ein Signal zu öffentlichem Hervorbrechen im ganzen Lande; das 
neue Edikt der Statthalterin, anstatt zu schrecken j spornte sie 
erst recht zur Tat an: ihren Gottesdienst wollten sie nicht mehr 
missen, ihre Prediger sclmtzen. Die letzte Scheu streiften sie 
ab; mehr und mehr fiihiten sie sich als die Herren der Lage. 
Die gefafsten drei Prädikanten aus Brüssel, offenbar sogenannte 
ftLaienprediger", riefen die Intervention des adligen Bundes an, 
der sie wieder Ludwig von Nassau empfahl; schon betrachteten 

Si«}hf«)il, WUb«lia fou 0»Dl«a. ßd, II. \\ 
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sie es als ihr gutes Reclit, einander das Wort Gottes zn lehreü^ 
wenn es „in aller Stille und Manierlichkeit" geschehe, ohne dafs 
Aufi-uhr und Skandal erregt würden. Jede Nacht durchzogen 
grofse Haufen die Strafsen der Stadt, indem sie Psalmen sangen 
und: „vivent les Gueux!" schrien. Und wenn da^ in der Residenz 
unter den Äugen der Statthalterin geschah, so lösten sich erst 
recht alle Bande der Zurückhaltung im Lande, Mit Waffen aller 
Art. Hakenbüchsen, Pistolen, Degen und Stichwaffen ausgerüstet, 
hielten die Ketzer hei lichtem Tage ihre Versammlungen ab, zu 
verzweifeltem Widerstände und zu blutiger Rache bereit, falls 
ihrem Pastor ein Leides zugefügt wiii*de, zunächst noch auf 
freiem Felde; aber schon drohten sie, ihre Zusammenkünfte 
innerhalb der städtischen Mauern zu verlegen; Beamte und 
städtische Magistrate waren mutlos und eingeschüchtert. Aus 
Nordbrabant, Geldern , Seeland und Holland trafen seit dem 
Anfange des Juli täglich Hiobsposten über Hiobsposten ein. In 
Amsterdam schlofs der Magistrat die Tore, um die Sektierer an 
der Teilnahme an den Zusammenrottungen aulserhalb der Stadt 
zn hindern; darauf predigten sie im städtischen Zollhanaa Es 
kam wohl auch %*or, dafs die erhitzte Menge zum Schlüsse der 
Versammlungen vor die Gefängnisse zog, sie ei'brach und die hier 
sitzenden Glaubensgenossen befreite. Allerdings gerade in den 
nr)rdlichen Provinzen trug die Bewegnng damals noch kein 
ausgesproclien kalvinistisches Gepräge; es ist uns eine Predigt 
aus jener Zeit erhalten, die in Waterland stattgefunden hat;^) 
sie verbreitet sich über die Abendmahlslehre in der landes- 
üblichen rationalistischen Auffassung: Nur zwei Sakramente gibt 
es, Abendmahl und Taufe, Jenes bedeutet kein Wunder; der 
Herr hat gesagt: itTat das zu meinem Angedenken t*^ Christus 
ist der einzige, der Gottes Statt auf Erden hält, wahrer Gott 
und Mensch, unser wunderbarer und ewiger Prophet; er zeigt 
uns den Willen des Vaters und den Weg zu unserm ^eile; er ^t 
ist der Priester, der uns durch sein Blut mit Gott versöhnt und ™ 
unsere Sünden von uns nimmt- er ist der König, welcher übei- . 
unser Gewissen und unsere Seele herrscht. Wer immer erklärt, H 
er stehe auf Erden an Gottes Statt und repräsentiere die Person " 
Christi^ der ist in Wahrheit der Antichrist. Hatte denn Christus 
als er zum Himmel emporstieg, das Amt des Propheten, das 
Priestertum und seine Herrschaft niedergelegt? Hat er die 
Apostel und ihre NacMolger duieh Handauflegung an seine 
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Stelle gesetzt? Vielmehr dauert seine Blacht^ wie die Propheten 
einstininiig versicliern. für alle Ewigkeit, und Christus selbst 
sa^t: „Ich bleibe hei Euch bis an das Ende der Tage!" Welche 
Torheit ist es daher, ja iogar welche Gotteslästerung und Ruch- 
losigkeit, wenn der Papst und seine Bischöfe und seine Priester 
behaupten, sie seien Stellvertreter Christi und hätten dieselbe 
Gewalt, me Christus selber! 

Rein kalvlnistisch und eben daher besonders heftig war die 
lewegung in den Südprovinzen. Ganz Weslflandem und Welsch- 
flandern hallten wieder vom Schalle der Buschpredigten und vom 
Geräusche der Waffen : auf dem platten Lande wurden insgeheim 
Listen angelegt, um die Mannschaften zu verzeichnen, welche in 
offenem Kampfe für ihren Glauben einzutreten gewillt waren. 
Schon wagten es die Sektierer, wenn sie, viele Hunderte stark 
und wohl gerüstet, von der Predigt zurückkehrten, die Stadt zu 
betreten, die Q'oi'wachen durch Pistolenschüsse zu schrecken und 
sich also den Eintritt in festgeschlossenem Haufen zu erzwingen» 
Wo es ging, wurden die Garnisonen verstärkt; aber wo man 
ganz oder vornehnilich auf Bürgerwachen angewiesen war, da 
konnte j weil sich in ihnen allzu viel zweifelhafte Elemente be- 
fanden, den Aufruhrern kein Widerstand entgegengestellt werden. 
Für die Genter wurde gepredigt auf dem Gebiete des Stiftes von 
St Peter; wie das Gerücht wohl übertreibend meldete, waren 
Leute aus allen, auch den besseren Ständen, in der Zahl von 
mehr als 2000(1 zugegen. So weit stieg eben hier die Keckheit 
der Änfi'ührer, dafs sie eines Morgens den Präsidenten von Flandern 
überfielen. Fünf bis sechs Mann drangen in sein Haus ein, als 
er just im Begriffe stand, zur Frühmesse zu gehen, darunter ein 
Prediger und ein Mitglied des adligen Bundes, Theodor von 
jBattenburg; eine grofse Menge hielt vor dem Hause Wacht, um 
Überraschungen und Störungen zu verhindern, Sie begehrten 
von ihm Erlaubnis zui* Predigt in der Stadt, damit das Volk 
nicht länger im Winter bei Schnee, Hagel und Regen Gottes 
Wort unter freiem Himmel zu hören brauche, desgleichen die Frei- 
gabe eines wegen [rrglaubens verhafteten Advokaten. Der Präsident 
erwiderte, er führe nur die Befehle des Königs aus und stelle sein 
Leben in Gottes Hand. Die Eindringlinge waren mit der Antwort 
nicht sehr zufi-ieden; aber sie taten ihm kein Leides an, sondern 
begnügten sich, ihm zu sagen, sie wollten ihn nur gewarnt haben, 

Kirche nor.h länger zu verfolgen. Im Juli begann die öilent- 
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liehe Predigt auch im HennegaUj nahe bei Mons, sowie in der 
Umgebung von Valenciennes. Hier hatte ein zum Bunde gehüilger 
Edelmaun, Charles de Revel, Herr von Audregnies, im Anfange 
des Monats noch die Versammlungen zu unterdrücken vermocht; 
darauf erklärten zwei Bürger, sie hätten von Bernhard von 
Merode, Herrn von WaiToux, gehört, der Gouverneur j Marquis 
von Bergen, habe bei seiner Abreise geäufsert, dals er gar nichts 
dagegen habe^ falls während seiner Abwesenheit gepredigt 
werde, da er dann um m eher das vollbringen könnte, wozu 
er nach Spanien entsandt sei. Warroux bezeichnete das als 
eine Verleumdung, und die beiden Bürger wurden verhaftet; 
die Predigten aber, nachdem sie einmal (am 7. Juli) begonnen 
hatten, liefsen sich trotz aller Bemühungen des provisorischen 
Gouvenieurs, des Herrn von Noircarmes^ nicht mehr unter- 
drücken, zumal seit am Abende des 9. August Guy de Br^s 
hier augelangt war.*) 

Weitaus am stärksten traten jetzt in den Südprovinzen 
die Kalvinisten in Tournai hervor. Die Vertretung Moutignjs 
im Gouvernement hatte hier der Herr von Moulbaix. Im Juni 
war ein neuer Magistrat eingesetzt worden, der gröfstenteüs 
aus Kreatui'en des Bischofs bestand; allerdings war es für die 
Ketzer günstig, dafs es der Generalprokurator der Stadt, Pasquier 
de la Barre, mit ihnen hielt. Ende Juni setzten hier die Unruhen 
ein, Ambrosius Wille predigte am 28, Juni um Mitternacht nahe 
bei der Stadt vor etwa 6000 Personen, zwei Tage spHter sein 
Amtsbruder de la G ränge vor einem noch grälseren Kreise von 
Zuhörern, am 3. Juli hinwiederum am frühen Morgen Wille, 
Ein Edelmann, Mitglied des Geusenbundes, Wilhelm von Landas, 
Herr von Chin^ geleitete den Fradikanten. Mit Ausnahme der 
Mitglieder des Rates waren die vornehmsten und reichsten Bürger 
der Stadt zugegen, mehrere Kaufleute hoch zu RofSj selir viele 
gut bewaffnet mit Büchsen und Pistolen. Der Magistrat war 
zu schwach zu ernsthaftem Einschreiten; er schickte einen Bericht 
an die Herzogin. Diese sandte den Befehl, die Prediger fest- 
zunehmen und die Versammlungen zu sprengen; es wurde ihr 
dai'auf erwidert, man habe dazu nicht die Macht. Auch das 
Plakat der Statthalterin vom 3, Juli gegen die Prediger wurde 
publiziert; in einer Predigt, die am 7. Juli stattfand » erklärte 
jedoch Wille: das Mandat stamme nicht vom Könige, er wirke 
unter der Autorität der Seigneurs und des Adels; er schrieb 
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sogar einen Brief an den Rat in diesem Sinne. An die 12 bis 
14000 Personen hatten s^icli dieses Mal eiugefundeiij inii Büdmen, 
Pistolen, Degen und Stöcken bewaffnet; an die 1500 Männer, 
Edelleute, Bürger und Bauern, waren beritten. Schon rühmten 
sie sich, sie würden ihre Predigt bald nach der Stadt verlegen. 
Boten und Gesandte gingen unablässig zwischen Brüssel und 
Tournai; immer neue Befehle liefs die Statthalterin unter heftigen 
Vorwürfen ergehen; immer wieder antwortete der zaghafte 
Magistrat j er habe keine Mittel zu gewaltsamem Vorgehen, und 
es nützte nicht das t-ieringste, wenn die Herzogin die Behauptungen 
WUles Lügen strafte. Der Rat berief die reichsten und an- 
gesehensten Bürger und bat sie um bewaffnete Hilfe; sie ent- 
gegneten, sie dächten nicht daran, die Predigt.en aufserhalb und 
selbst innerhalb der Stadt zu hindern, da ihre Freunde und 
Verwandten daran teilnähmen, und da sie diesen kein Leid zu- 
fügen wollten. Ganz dieselben Erklärungen gaben die Waffen- 
gilden ab; einige von ihnen fügten sogar hinzu, sie würden 
selbst zu den Predigten gehen und sie mit \\*affen schützen. 

Der wahre Herrscher in der Stadt w*ar Wille. Ein katholischer 
Schlosser wollte auf ihn ein Attentat ausüben; die Pistole 
versagte und zei^chmetterte ihm die Hand. In der nächsten 
Versammlung, die am IL Juli stattfand, ermahnte Wille seine 
Zuhrtrer, den Verwundeten zu unterstützen, während er arbeits- 
unfähig sei, da er Vater von sieben Kindern sei. Zum Schlüsse 
der Predigt ward gemeldet, es kämen Soldaten^ um Wille 
..fefangen zu nehmen; aber anstatt zu flüchten, setzte sich alles 
' in Ordnung und marschierte dem vermeintlichen Feinde entgegen ; 
das Gerücht erwies sich jedoch als unbegründet. Regelmälsig 
fanden von jetzt ab auch andere gottesdienstliche Akte, wie 
Taufen und Trauungen, auf den Zusammenkünften statt. Aus 
Besorgnis, dafs die Sektierer ihre im Kerker sitzenden Genossen 
befi-eien konnten, befahl die Statthalterin, die Gefangenen aus 
dem Stadtgefängnisse nach der Zitadelle zu überführen; der 
Magistrat er^viderte, das sei nicht möglich, da sich dann das 
Volk erheben würde; als sie darauf den Bescheid erteilte, die 
Gefangenen sollten verbannt werden, wurde ihr vorgehalten, das 
würde nichts nützen, da sich die Verhafteten, falls man sie 
entlasse, doch nicht aus der Stadt entfernen würden. So wurden 
sie denn schliefslich bedingungslos freigegeben; doch richtete 
an die Herzogin die Bitte ^ Truppen in die Stadt z\x 
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le^en unä einen Ordensritter zu entsenden, der das Volk durch 
seine Autorität im Zaumu lialte. Sobald das bekannt wurde, 
reichten die Kaufleute durch den M" Nicolas Taftin eine Supplik 
ein; die Annalime einer Garnison würde den Kuin der Stadt 
bedeuten; schon hätten die Antwerpener sich geäufsert^ sie 
würden dann alle Handelsbezielauigeii mit Tournai abbrechen, 
Sie erboten sich, selber die Bewachung der 8tadt in die Hand 
zu nehmen, und die Zünfte waren bereit, das gleiche zu tuu. 
Das hiefs, die Bewaffnung der Ketzer autorisieren, diese als die 
Herren der Stadt anerkennen. 

Ungescheut zeigten die Reformierten, dafs sie jet^Et das 
Heft in der Hand hatten. Am 25* Juli hielten sie eine Ver- 
sammlung abj die noch viel zahlreicher besucht war, als alle 
die früheren; nach ihrer Beendigung zogen sie, wie Soldaten, in 
Reih und Glied durch das Tor des Sept-Fontaines in die Stadt 
ein, mehrfach die Froutstärke wechselnd, in Gliedern von fünf, 
sieben, neun und endlich elf Mann, voran Landas, gleichsam als 
der Kapitän, die einzelneu Hotten von Sergeanten geführt; zu- 
letzt kam, lunringt von den Reitern, der Prediger. Auf dem 
grofsen Markte angelangt, machten sie den Limachonj eine Art 
von Parademarsch. Sie wollten dadurch dem Rate zeigen , wie 
gut sie bewaftnet und einexerziert seien, und dafs die Stadt 
keiner Soldaten bedürfe; der ward darüber nicht wenig bestürzt. 
Die Geistlichen verlief sen nunmehi' Tournai, der Bischof begab 
sich nach Lille , wo er sich unter dem Schutze des energischen 
Rasseughien sicherer glaubte. Soweit ging schon der Übermut 
der Häretiker, dafs sie unter Drohungen die Katholiken zum 
Besuche der Predigten zu nötigen suchten: „Wenn Ihr jetzt nicht 
dahin kommen wollt," so riefen sie ihnen zu, ^so wird man Euch 
nicht zulassen wollen, wenu Ihr einmal darnach Begehr tragt. •* 
Ein Jesuit, der in Nötre Dame predigte, suchte seinen Hörern 
Mut einzuflüfsen, indem er sagte: von ganzem Herzen wünsche 
er, der Ehre gewürdigt zu werden, für sie sterben zu dürfen; 
weder Folter noch Marter dürfe man fürchten, wenn es für den 
römischen und katliolischen Glauben einzustehen gelte. Wähi^eud 
er also zum Heldentume ermalmte und seineu eigenen Mut ins 
hellste Licht stellte, liefs ein Knabe vor der Türe der Kirche 
zwei Schweinsblasen platzen; der kühne Redner duckte sich 
entsetzt hiuter die Wand seiner Kanzel; dann stieg er schleunigst 
herab und verriegelte sich in einer KapeUe; die Gläubigen 
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verlieiseii in eilinfer Flucht das Gotteshaus, da sie einen Über- 
fa!l dorch die Hugenotten oder Geusen fili-chteteu. Die Gilden 
und Zünfte schafften ihre Messen ab und verweigerten die Teil- 
nahme an den Prozessionen und anderen religiösen Zeremonieen, 
Als die Ketzer auf dem Markte den Limaehon vollführten, war 
gerade die Messe beendigt, welche die St. Jakobsgilde am Tage 
ihres Patrons — es war der 25. Juli — singen liefs, tind 
eben nahten die Gildebrüder in feierlichem Zuge von der 
Pfarrkii^che her, das Bild des Heiligen in ihrer Mitte. Als sie 
nun den Markt passierten, da zeigten sich die Meisten von ihnen 
so wenig „beständig^', dafs sie in die Reihen der Protestanten 
hinüberliefen und den Festschmaus fahren liefsen, den sie sonst 
an diesem Tage zu halten pflegten^ um der Predigt beizuwohnen» 
Die Gilden und Zünfte, d, h. die Ketzer^ behen^schten die Stadt; 
der Magistrat wagte nicht, sich ihrem Verlangen nach Selbst- 
bewaffnuug zu widei'setzen; er vertrat es vor der Statthalterin. 
Diese schrieb am 30, Juli zui-ück^ sie sei darüber erstaunt, dafs 
die St*dt trotz der ofteiibaren Unruhen und Tumulte die Auf- 
nahme einer Garnison verschmähe; trotzdem war sie bereit^ das 
Gesuch zu bewilligen, falls die Predigten verhindert würden. 
Daraufhin erklärten die Notablen, Kaufleute und Zunftdekane 
abermals durch den Mund des M^ Nikolaus Taflin: sie wollten 
in der Stadt den Gehorsam gegen den König aufrechterhalten, 
sie gegen Tumulte und Plünderung schützen , auch Predigten 
innerhalb der Mauern verhindern, falls ihnen ein Platz vor 
den Toren angewiesen würde, wo sie eine Notkirche für den 
Winter bauen könnten. Entrüstet lehnte die Herzogin das 
Ansinnen ab; trotzdem wurde die Bewaffnung der Bürger 
vollzogen. Es wurden Anfang August acht Bürgerkompagnieen 
imter Hauptleuten gebUdet, die keineswegs als zuverlässig 
im Sinne der alten Religion gelten konnten. Es wurde den 
Hauptleuten und Kompagnieen ein Eid abgenommen j worin 
sie u. a. schwüren mufsten, dafs sie keine Predigten innerhalb 
der Stadt dulden wollten. Einige weigerten sich entschieden, 
^_jiich darauf zu verpflichten; man begnügte sich, ihre Namen 
festzustellen. Der Leutnant des Gouverneurs^ Herr von Moulbais, 
musterte die Kompagnieen; damit waren sie auch staatlicherseits 
anerkannt und autorisiert. In Wahrheit war Tournai also 
bereits offiziell den Ketzern ausgeliefert; die Stadt war in ihrer 
Macht.') 
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Eben da^sselbe Ziel war es auch, wonach unzweifelliaft die 
Kalvinisten in Antwerpen strebten. Der Zulauf zu den Predigten^ 
die sie veranstalteten, wuchs im Verlaufe des Juli stetig^, bis zu 
15 und 16000 Personen, wie der Stattha!terin gemeldet %^^lrdei 
ja sogar yon 30000 Wttfste das Gerücht wohl übertreibend zu 
erzählen. Zum grofsen Teile waren sie bewaffnet und maskiert; 
eine Truppe von mehreren hundert Reitern umgab den Prediger 
stets als Leibgarde; es kam vor, dafs dieser zum Schlüsse gleich- 
sam im Triumphzuge nach der Htadt zurückgeleitet wurde. Der 
Magistrat behauptete, dagegen machtlos zu sein; die beiden 
Biii'genneisterj die an seiner Spitze standen, Heinrich van Berchem 
und Jan van der Hejden^ hatten wohl den besten Willen; sie 
waren als „Kardinalisten" verhafst. Anton van Straelen, der 
Jetzt Schöffe war, übte im Geheimen einen weitreichenden Ein- 
flurs aus, Xadi der Aussage der katholischen Stadtgeistlichkeit 
überwog die Zahl der Schlechten bei weitem die der Guten; 
viele, die man bisher für brave Katholiken gehalten hatte, zeigten 
sich jetzt von einer ganz anderen Seite, Die Bekenner der alten 
Religion waren auch hier aufs äuTserste eingeschüchtert. Als 
in der Franziskanerkirche ein Betrunkener während der Predigt 
„Es leben die Geusen 1** rief, brach eine förmliche Panik aus. 
Ähnliche Szenen fanden statt in anderen Kirchen, 

Von allen Seiten wurden Anstrengungen gemacht, sich der 
Stadt zu versichern. In der benachbarten Kanipine lagen zwei 
Ordonnanzhanden; sie waren zusammengezogen wordeUj um wieder 
einmal seit längerer Zeit einige Bezahlung zu empfangen; diese 
aber verzögerte sich, da das dafür nötige Geld noch nicht vor- 
handen war, und inzwischen verübten die Reiter mancherlei 
Unfug und Ausschreitungen, Das gab dem Gerüchte Nahrung, 
als ob ein Handstreich gegen die Stadt geplant sei. Anfang 
Juli weilte Jileghem mehrere Tage in Antwerpen; auch Areoi- 
berg ^urde erwartet. Um eben diese Zeit nahm der Rat einige 
Kompagnieen zur Bewachung der Tore an. Sofort verlautete, 
dafs die beiden Herren vom Hofe den Auftrag hätten, im Ein- 
verständnisse mit dem Rate Truppen in die Stadt zu ziehen. 
Schwerlich handelte es sich dabei um ein leeres Gerede. In 
einem Briefe (vom 4 Juli) an Gilles Le Cierq zeigte Harnes dem 
Antwerpener Konsistorium die bevorstehende Ankunft Meghems 
an; er mahnte die Reformierten, auf ilirer Hut zu sein. Wir 
wissen, dafs es einer der ersten Pläne der Führer des adeligen 
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Bundes war, sich Antwerpens zu bemächtigen; jetzt fürchteten 
sie, der Hof könne ihnen zuvorkommen, und um dieses zu ver- 
liindern, erschien Brederode am Abende des S.Juli mit anderen 
Konföderierten und grofsem Gefolge in der Stadt , alle in Grau, 
welches die Geusenfarbe war, gekleidet, an die 150 Mann stark. 
Mit grofser Freude wurde er von den Biirgern aufgenommen; 
er stieg im Gasthofe zum Boten Löwen ab. Die Strafsen ftillten 
sieh, während er beim Abendessen saJs, mit seinen Anhängern 
uid mit Neugierigen; er erhob sich vom Tische und trat, das 
Glas in der Hand^ an das Fenster: „Bürger von Antwerpen", so 
ralete er sie an, „ich bin gekommen, um Euch mit Einsetzung 
von Gut und Blut zu schützen und zu ^verteidigen gegen die 
In<iukition und die Plakate des Königs. Ich hoffe, dafs Ihr Euch 
mit mir in der Verfolgung eines so edlen Zieles verbinden werdet 
Wenn dem so ist, so mögen diejenigen unter Euch, die unter 
meinem Banner marschieren wollen, um ihre Freiheit zu erobern, 
Zeugnis dafür ablegen, indem sie den Arm erheben, während ich 
auf ihre Gesuudheit trinke!'* 

Ernst genug erschien Brederode selbst und den Seinigen 
ihre Lage. Sie kamen sich vor, wie in der Höhle des Wolfes; 
sie waren gefafst, dafs man es versuchen konnte, ihnen allen 
mit einem Male die Kehle abzuschneiden; sie schliefen des Nachts, 
wie die Landsknechte» auf der Lauerund mit ausgegebener Losung; 
aber sie waren entschlossen, ihr Leben teuer zu verkaufen, Ulme 
ihre Zwischenkuuft, so rühmten sie sieh, wäre die Stadt für die 
Sache des Bundes verloren gegangen. Jedenfalls eiTegte ileghems 
Anwesenheit grofse Besorgnisse; aber jetzt trat eine Wendung ein, 
Die Bürgerschaft wurde von Mifstrauen gegen den Magistrat erfüllt. 
Sie erhob Einspruch gegen die Bewachung der Tore durch Soldaten; 
die Gilden erklärten, dafs ihnen die Hut der Stadt gebühre, und die 
Schlüssel wurden dem Magistrat entzogen. Wo immer Brederode 
sich zeigte, da heftete sich ein Schwärm von Hunderten an seine 
Fersen^ und mit Begeisterung wurde er begrüfst. Der Magistrat 
wurde genötigt, durch eine Gesandtschaft an den Hof den Befehl 
zu erwirken, dafs Meghem die Stadt verlasse, und dafs Aremberg 
sie nicht beriUiren dürfe; wenn er zugleich die Entfernung Brede- 
rodes verlangte, so hatte das wenig zu besagen, da es voraus- 
zusehen war, dafs sich dieser kaum um irgend welche W^eisungen 
der Statthalterin kümmern würde. Auch Ludwig von Nassau 
kam vorübergehend nach Antwerpen ^ um sich vom Stande der 
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Dinge daselbst zu überzeugen. Als er dem Grafen Meghem be- 
gegnete, fulir dieser ihn au, was er denn suclie, da er doch kein 
Besitztum hier sein Eigen nenne; trotzig gab ihm der Nassauer 
zurück: „Mehr^ wie Ihr!'' Fast wie ein Gefangener wurde 
Meghem gehalten; mehr als dreihundert Biirger umlagerten das 
Haus des Bankier 8chet.z, wo er wohnte. Umsonst suchte er sie 
zu zerstreuen und ihre Besorgnisse zu beschwichtigen. Sie blieben 
die ganze Nacht auf dem Platze, indem sie ketzerische Lieder 
sangen, und als Meghem am folgenden Tage abreisen wollte^ ver- 
sperrten sie die Tore. Erst als er ihnen vorstellte, gerade wenn 
sie ihn für verdächtig erachteten, dürften sie ihn nicht halten, ^ 
liefsen sie ihn passieren. H 

Es scheint in der Tat, dafs Meghem nnd Äreraberg nicht 
ohne Vorwissen der Statthalterin Antwerpen in ihre Obhut za 
bringen trachteten; darauf deuten mancherlei Anzeichen hinJ) 
Immerhin entfaltete die Herzogin bei dem Versuche* sich Ant- 
werpens zu bemächtigen, geringe Vorsicht und Tatkraft Bereits 
am 28. Juni wurde im Staatsrate darüber gesprochen» wie man 
in Antwerpen den Predigten steuern nnd sich der Stadt ver- 
sichern könne. Man kam zuui Schlüsse: das persönliche Er- 
scheinen Margaretens sei dafür da^s beste Mittel; die end- 
gültige Entscheidung darüber sei jedoch noch zn vei'schieben, 
bis die Verhandlungen zwischen dem Magistrate und der Gemeinde 
zu einem gewissen Ergebnisse gelangt wären; man müsse auch 
ergt eine Persönlichkeit von Hang nach Antwerpen entsenden^ 
welche sich mit dem Magistrat über die Reise der 8tatthalterin 
und über die für ihre Sicherheit erforderlichen Mafsregeln ins 
Einvernehmen setze. Die Herzogin behielt sich die Ent- 
schliefsung darüber vor, wen sie für die Mission bestimmen wolle 
Je mehr sich der Stand der Dinge verschlimmerte, um so üfter j 
und dringender erging vom Magistrate an Margarete die Auf- H 
forderung, schleunigst mit den Herren des Staatsrates nnd ihrem ~ 
ganzen Hofe ihre Residenz nach Antwerpen zn verlegen; zugleich 
Avurde sie davor gewarnt, Truppen mitzubringen, da dadurch die 
fremden Kaufleute vertrieben und die Stadt dem Ruine preis- 
gegeben würde. Sie erteilte darauf gemäfs dem Beschlüsse des 
Staatsrates den Bescheid: wenn die Huhe in Antwerpen wieder 
hergestellt würde, durch Ausführung der Plakate, durch Aus- 
weisung aller verdächtigen Fremden, sowie durch Unterdrückung 
der Predigten, wenn mau ihr endlich genügende Garanüeen für 
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ihre persönliche Sicherheit bieten könne * so sei sie bereit, zu 
kommen. Die Deputierten der Stadt baten darauf, daXs die 
Herzogin, wenn sie nicht alsbald erscheinen künne, einen der 
Tornehrasten Seignetirs daliin entsende, aber ohne bewaffnete 
Mannschaft. 

Am liebsten hätte Margareta von Parma unzweifelhaft 
Megbein und Aremberg mit dieser Mission betrautj und wenn 
Meghem eben nunmehr in der Stadt anlangte, so war das gewiTs- 
lich ein Tersuch, ob er sich hier würde behaupten können. Aber 
es zeigte sich^ dafs ein Unternehmen dieser Art nicht ganz glatt 
ablaufen wiirde. Der Magistrat drängte unablässig auf eine Ent- 
schliefsung; in eigener Person dahin zu gehen, erschien der 
Herzogin zu gefährlich i sie fürchtete, in die Gewalt der Ketzer 
zu geraten. Sie ersuchte Oranien und Eginont, ein. zwei oder 
dm Tage vor ihr nach Antiverpen zu reiseuj um dem Magistrate 
die Mifshilligung über die Predigten auszusprechen und ihn zu 
fragen, welche Sicherheit er für sie bieten, und wie er die 
Predigten abschaffen konnte. Es mufs daliingesteUt bleiben^ ob 
die Statthalterin es mit dieser Anfi'age ernst meinte, oder ob sie 
nur Zeit gewinnen wollte, in der Hoffnung^ dafs inzwischen der 
Anschlag Meghems glücken würde. üSoviel erscheint sicher, dafs 
die Herzogin zunächst nicht Oranien allein hinschicken wollte. 
Aber das war es eben, was diesem mifsftel; er meinte, dafs, 
wenn die Sache ein gutes Ende nehmen sollte, das Verdienst 
seinem Genossen^ äni anderen Falle aber ihm die Schuld zu- 
geschoben werden würde. Den Absichten Meghems und Arem- 
bergs traute er schwerlich; er wollte nicht, dafs die Stadt in 
deren Gewalt gerate. Aber auch der Heise Brederodes nach 
Antwerpen hatte er wideiTaten ; er fürchtete, dafs die kalvinistisch- 
radikale Partei dadurch allzu sehr ermutigt werden würde. 

Selber und allein wtdlte Prinz Wilhelm nach Antwerpen 
gehen, ^aber nicht nur für wenige Tage und als Courier, um 
Quartier für Madame zu besorgen", sondern für längere Zeit 
lind um den nmfsgebenden EinfluTs auf die Haltung der Stadt 
auszuüben. Kr wollte sie weder unbedingt in die Gewalt der 
katholischen Partei noch auch der Kalvinisten geraten lassen. 
Er beauftragte seinen Bruder, der entweder bereits in Ant- 
werpen weilte, oder sich zu diesem Zwecke dahin begeben sollte, 
heimlich beim „breiten Rate** dahin zu wirken, dafs dieser den 
Wunsch ausspreche, es möge dem Prinzen allein die Hut der 
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Stadt anyertraut werden. Die Bemühung^en Ludwig^s waren toh 
Erfolg. Der breite Rat stellte dem Magistrate vor; es sei die 
liöcliste Zeit, dafs in die Stadt eine Persönlichkeit gkiclisam als 
Oberhaupt komme, welche allen Aussch reitungen entgegen zu 
treten vermöchte, nämlich der Prinz von Oranien; er sei benachbart^ 
bei den Einwohnern selir beliebt^ wie ihnen genehm, aufserdem 
Vicomte der Stadt, ihr also verpflichtet, wie ihm hinwiedenim 
die Bürger; seine Ankunft würde jedermann ^ofse Befriedigung 
gewähren. Noch machte der Magistrat Anstrengungen, die 
Herzogin selber zur Reise zu beweisen; als er sah, dafs das 
aussichtslos sei, übermittelte er ihr das Gesuch des breiten 
Rates; am UX Juli wurde es ihr vorgetragen; natürlich hatte 
sie schon viel früher davon Kenntnis erhalten. Mehrere Tage 
schwankte die Herzogin. Der Staatsrat warnte sie vor der 
Übersiedlimg, da sie sich nicht einer Gemeinde anvertrauen 
dürfe, die in solcher Gährung begriffen sei, und da der Magistrat 
selbst zugestände, dafs ihm die Zügei entglitten seien; iMirden 
doch schon Keden in Antwerpen laut, dafs man auch sie nicht 
aufnelimen wolle, da sie doch nur in der Absicht kommen würde^ 
Garnison in die Stadt zu legen, die Inquisition streng auszuüben 
und ein Kastell zu erbauen. Andererseits hatte sie Bedenken, 
gerade Oranien mit der Mission zu betrauen; sie fürchtete, dalfi 
er Beinen Bruder Ludwig dahin mitnehmen würde ^ und doch 
wollte sie ihm das nicht verbieten, weil sie das soviel wie ein 
offener Bruch düukte.*) So willigte sie denn schliefslich ^ge- 
zwungen", wie sie dem Bruder schrieb, am 12. Juli in das 
Begehren der Antwerpener. Oranien versprach vor dem Staats- 
rate, er wolle alle Unruhen in Antwerpen beilegen, damit 
jedermann Handel und Gewerbe friedlich nachgelien kiinne, so- 
wie sein Bestes zu tun, dafs die Predigten in der Stadt, und 
wenn er es vermöchte, selbst aufserhalb aufharten, desgleichen 
die Stadt im Gehorsam gegen die Regierung zu bewahren. 

Wie ein König, so zog Wilhelm von Nassau am Abende 
des 13. Juli in Antwerpen ein. Brederode, der sich in Antwerpen 
behauptet hatte, während Meghem weichen mufste, kam ihm, von 
einer Schar verbündeter Edelleute begleitet, bis Berchem ent- 
gegen. Pistolenschüsse knatterten, und es erscholl der Ruf: 
„Es leben die Geusen l" Aber durch Worte und Mienen gab der 
Prinz zu verstehen, dafs er diese Ovationen nicht billige. In 
den Stralsea, die er passieren mulste, stand eine dichtgedrängte 
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Volksmenge, wohl an die 30000 Personen. Er stieg im „Hause 
von Aachen" ab, welches dem Bankier Schetz gehörte; hier er- 
wartete ihn der Magistrat, um ihn willkommen zu heilsen. 
Augenscheinlich war es die Intention des Prinzen, in Gemein- 
schaft mit seinen Anhängern in der Stadt dafür zn sorgen, dals 
sie zwar nicht als Stützpunkt für die oppositionelle Bewegung 
verloren gehe, dals sie aber auch nicht eine Domäne des 
Kalvinismus werde. Ob er nun diese mittlere Linie würde ein- 
halten können, das mufste sehr zweifelhaft erscheinen; Morillon 
sagte mit Recht, als der Prinz nach Antwerpen Ubersiedeltej er 
werde durch diese Mission entweder beim Könige oder beim 
Volke anstolsen. Noch gerierte er sich in Antwerpen ganz als 
Katholik; er besuchte die Kirche, verkehrte mit den Geistlichen, 
und, durch seine Anwesenheit ermutigt, kehrte der Klerus, 
welcher sich zum Teile bereits geflüchtet hatte, wieder zurück 
Auf die Kalvinisten machte sein Verhalten keinen guten Eindruck. 
Sie erklärten, möge der Prinz zur Messe gehen, sie würden 
ihre Predigten fortsetzen. Und das taten sie; wenn auch mit 
geringerer Beteiligung, so nahmen ihre Versammlungen doch den 
gewohnten täglichen Fortgang. Ein Gegenzug des Eates gegen 
die Kalvinisten war es augenscheinlich^ wenn er um die Mitte 
des Juli dem lutherisch gesinnten Pastor in Kiel, Heinrich 
Mathis, die Erlaubnis gab, wieder in seiner Kirche zu predigen; 
.bald hatte er den früheren und noch grüfseren Zulauf. 

Von vornherein war es des Prinzen Intention, den EinÜufs, 
den ihm seine Stellung in Antwerpen gewährte^ in der Richtung 
geltend zu machen, in welcher von jeher das eigentliche Ziel 
der Opposition lag. Er schlug dem Magistrate vor: das wahre 
Heilmittel zur Stillung der Unruhen bestehe darin, die Ein- 
berufung der Generalstände zu fordern und inzwischen die 
Predigten zu sistieren oder wenigstens ihren Besuch den Ein- 
wohnern unter schweren Strafen zu verbieten. Der Antwerpener 
Rat war damit einverstanden, und nachdem die Einwilligung 
der Herzogin und des Konseils eingeholt worden war, wurde 
den sämtlichen Gliedern der Stadt (am 17, Jnli) eine Proposition 
in diesem Sinne vorgelegt Sie wnrde einstunmig angenommen; 
was die Unterdrückung der Predigten anbelangte, so wurde er- 
klärt, man tiberlasse es dem Magistrate, die dafür notwendigen 
Mars>regeln zu tretTen, wünsche aber davon in Kenntnis gesetzt 
zu werden. Das Auftreten des Prinzen bewirkte immerhin 
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soviel, dafs der Besuch der unerlaubten Versaramlungen abnalim; 

da wurde der Eifer der Kalvinisten plützlicli wieder enttlammt. 
Der Drossart von Brabant, Jean de Greve, hatte eine Anzahl 
von Eeitern und Fufstruppen in Sold genommen; mit ihnen er- 
schien er am Abende des 19. unmittelbar unter den Mauern 
Antwerpens. Man glaubte, dafs er die Predigten aufserhalb der 
Stadt mit Gewalt auseinandertreiben wolle; das hatte er auch 
sicherlidi vor, und zwar nicht ohne Wissen und Willen der 
Statthalterin.') Die Folge davon war, dals am Tage darauf 
ein Tumult ausbrach; die Kalvioisten bewaffneten sich und 
verschanzten den Platz, auf dem ihr Gottesdienst stattzufinden 
pflegte. Auf den Einspruch des Prinzen und des Magistrats gab 
die Herzogin nach; sie verbot dem Drossart die Anwendung von 
Gewalt^ und er zog sich mit seiner Schar nach Löwen zurflclL 
Aber das Milstrauen war nun einmal erwacht, und es wurden 
in den letzten Tagen des Monats seitens der Antwerpener 
schärfere Beschlüsse gefafst. Sie wiederholten ihr Gesuch be- 
treffend die Berufung der Generalstände und begehrten, dafs die 
Hut der Stadt dem Prinzen jetzt dauernd unter dem Namen 
eines ^Superintendenten** anvertraut würde; sie wünschten endlich 
den Erlals eines Generalpardofls für die Teiluahme an den 
Predigten. Am 30, Juli wurden im Staatsrate die Bevollmächtigten 
gehört, welche diese Forderungen überbracliten. Melirere Tage 
zauderte Margareta mit der Entscheidung; schlielslich wich sie 
auch dieses Mal zurück. Am 3, August erteilte &ie dem Prinzen 
die Vollmacht, alles das zu tun und anzuordnen, was er für den 
Dienst des Königs und für das Wohl und die Ruhe der Stadt 
für nötig erachten würde. Sie gewährte in ibrem Namen den 
Besuchern der Predigten Generalpardon unter der Bedingung, 
dafs sie sich von nun an davon fernhielten. Was die General- 
stände anbelangtej so verwies sie auf den Entschlufs des Königs, 
Alsbald erliefs der Prinz eine Ordonnanz, worin die Einzelheiten 
betreffend üe Bewachung der Stadt durch die Bürger selbst 
festgesetzt wurden. 

Das Auftreten des Prinzen in Antwerpen machte selbst 
bei den Anhängern der katholischen Partei Eindruck. Assonle- 
ville brach darüber vor dem Grafen von Hoorne in die 
feurigsten Lobeserhebungen aus: „Der Prinz", so schrieb er^ 
„ist sehr geschickt in der Behandlung grofser Geschäfte", tind 
wenn auch diese Zeilen auf den Empläuger berechnet gewesen 
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sein mögen, so verfehlte doch selbst Morillon nicht, vor seinem 
Günner Granvella die Verdienste Oraniens zu rühmen: „Der 
Prinz ist noch in Antwerpen; er handelt dort, so gut es irgend 
niügflich ist; er ist bei den schlechten nicht gern gesehen; wie 
man mir sagt, ist er sehr bleich und mager; denn er nimmt sich 
die Dinge sehr zu Herzen". Schwerlich aber täuschte sich die 
Herzogin darüber, dals die Einsetzung Oraniens in Antwerpen 
für sie so viel wie den Verlust eben dieser Stadt bedeutete. 
Gerade damals rieten ihr Aremberg und Meghem, Antwerpen zu 
belagern; und schon galt es als ein „zweites Orleans", Oranien 
war der Herr der Stadt; das war freilich die Frage, ob er die 
mittlere Haltung würde durchführen könneUj die er jetzt noch 
einzunehmen gedachte, und ob er sich nicht doch noch den 
Kalvinisten unbedingt würde hingeben müssen, wenn er die 
Stadt auf die Dauer gegen die Regierung zu behaupten gewillt 
war.*) 

Das Hervordrängen der Kalvinisten stellte den adligen 
Bund vor eine ganz andere Situation» als diejenige es war, der 
er zwar nicht seine Entstehung, aber doch seine gtofse Aus- 
breitung zu verdanken hatte. Es mulste sich nun offenbaren, 
ob die grolse Masse der Konföderierten beim Kom])romisse auch 
jetzt noch verbleiben wollte, nachdem es sich gezeigt hatte, 
dafs es sich nicht mehr nur um einen unklaren Widerstand 
ge^en Inquisition und Plakate, sondern um Gewissensfreiheit und 
sogar um Freiheit der Religions^übung für die Protestanten 
handele. 

Dafs sie sich nicht der besonderen Freundschaft der Regentia 
erfreuten, das mufsteu die Verbündeten recht bald erfahren. 
Noch im April entliefs die Statthalterin drei Edelleute ihres 
Hofstaates, die das Korapromifs unterzeichnet hatten. Brederode 
als Oberhaupt des Bundes sollte dagegen Einspruch erheben. 
Es war schon schwer, dafür eine angemessene Form zu finden; 
schliefslich wurde der Protest in einer höchst abgeschwächten 
Form vorgetragen. Es ward darin beteuert: man habe nicht 
die Absicht, sich in die privaten Verhältnisse der Regentin 
einzumischen; doch habe der Hofmeister bei der Entlassung der 
drei Adligen Äufserungen gebraucht, welche die Ehre des Bundes 
verletzten: die Herzogin wurde um eine Aufklärung darüber er- 
sucht. Schroff wurde erwirlertr es handle sich hier nicht um 
den Dienst des Küuigs, soudern unt den der Herzogin, und diese 
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habe, wie der Gering^ste, das Recht, ihre Diener nach Belieben 
2U entlassen, ohne dafs sich jemand darum küniraem dürfe,') 
Am verhafstesten von den Führeni der Konföderation war ihr 
Nikolaus von Harnes. Eben damals bot sich ihr eine passende 
Gelegenheit, ihn los zu werden. Der Kaiser bat sie im Kriege 
mit den Osmanen um die Überlassung eines tüchtigen Artillerie- 
offiziers, Die Regentin schwankte, ob sie Harnes^ der ja als 
solcher galt, unter ehrenvolleni Vorwande aus dem Lande ent- 
fernen oder ihn vielmehr hier halten sollte, damit er exemplarischer 
Züchtigling nicht entgehe; da es sich aber je länger um so mehr 
herausstellte, dafs sie dazu nicht so schnell in die Lage kommen 
würde, und da er sich weiter lästig m achte ^ wurde er, wenn- 
gleich erst im September, in das kaiserliche Kriegslager entsandt. 
Auf die Führer des Bundes machte die Ungnade der 
Statthalterin gelingen Eindruck, In Geldern wurde im Adel 
unter dem Einflüsse der Grafen van den Bergh und Kuilenborg 
eine starke Bewegung bemerkbar. Die Deputierten des Bundes 
hielten im Mai einige Versammlungen ab. Es war davon die 
Rede, eine Petition an den König zu richten; jedenfalls wollte 
man sich nicht mehr länger den Glaubenszwang gefallen lassen, 
sondern eher untergehen bis auf den letzten Mann. Beide Grafen 
gingen mit bösem Beispiele voran. Kuilenborg führte auf seinen 
Herrschaften ketzerische Prädikanten ein, zum grofsen Mifsfallen 
seiner Untertanen; sie baten ihn, er möge sie bei der katholischen 
Religion verbleiben lassen, and wandten sich beschwerdeführend 
an den Gouverneur Meghem, Darauf sandte die Herzogin Anfang 
Juni an den Grafen seinen ehemaligen Erzieher, den Chevalier 
Wilhelm Hinckaert; sie ermahnte ihn, alle Neuerungen ab- 
zustellen, die Prediger zu entlassen und beim Glauben seiner 
Vorfahren zu verharren. Kuilenborg spielte den Unschuldigen^ 
er sei sehr erstaunt und betrübt über die falschen Nachrichten, 
die man der Herzogin hinterbracht habe; er denke an keine 
Änderungen hinsichtlich der Religion ; die verdächtigen Prediger 
habe er entfernt. Und ähnlich benahm sich van den Bergh, als 
Margareta ihn aufforderte^ einen Prädikanten abzuschaffen, an 
dem bereits der Gouverneur Megliem Anstols genommen hatte* 
Er antwortete: schon auf die Reklamation Meghems habe er ihn 
entlassen und einen anderen Geistlichen angenommen; da dieser 
aber durch Krankheit an der Ausübung seines Amtes verhindert 
worden sei, und da er seine Uatürtauien nicht ohne geistlichen 
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Trost lassen wollte, habe er sich genötigt gesehen, den ersten 
wieder anzunehmen, indem er ihm jedoch einschärfte, dafs er 
sich verhalte, wie es einem guten Christen gezieme; sonst würde 
er ihn fortjagen und selbst bestrafen. Diese Erklärung klang 
allerdings, wie eine offene Verhöhnung der Regentin. 

Das unennüdliche Haupt des Bundes aber war Brederode. 
Er stand in ununterbrochener Kon^espondenz mit den Deputierten 
der einzelnen Provinzen. Die Sache des Bundes war ihm Herzens- 
sache; man konnte im Zweifel sein, welclies Gefühl in ihm stärker 
brannte, der Hafs „gegen die rote Rasse", gegen die Kardinalisten, 
oder die Begeisterung für die Geusen. Mit Ehrfurcht und 
Respekt sah er zum Prinzen hinauf; der war wohl auch der 
einzige, dem zu Liebe er seinem überquellenden Temperamente^ 
seiner überschäumenden Leidenschaft Einhalt gebot. Egmont 
war nicht so sein Mann, wie der Prinz und der Marquis von 
Bergen. „Egmont^, so sagte er, „ist ein treft'] icher Herr; aber 
der Marquis ist ein ganz anderer Mann, er durchdringt die 
Dinge bis auf den Grund*'. Seinem Herzen am nächsten stand 
der rührige Ludwig von Nassau; ihm ordnete er sich unter; ihm 
vertraute und folgte er blindlings. „Ich halte mich hier", so 
schrieb er dem Grafen Anfang Juni aus Bergen in Nordholland, 
„drei Tage lang bei meinem Deiche auf. Ich merke, dals der 
gute Gott durch und durch Geuse ist Er hat mii' hier [nänilich 
durch diese Eindeichung] 300000 fl, [?] geschenkt; die sollen 
mir dazu dienen, Hmen, mein Herr Bruder und allen Geusen zur 
Verfügung zu stehen bis zum letzten Blutstroiifen". „Ihr Bruder 
und vollkommener Freund, bis zum Tode Urnen zu dienen bereit, 
und es leben die Geusen auf der See und zu Landel^, so lautet 
wohl die Unterschrift in seinen Briefen an den Freund. Die 
gi-ofse Ausbreitung - des Bundes im Norden war vornehmlich 
Brederodes Werk; er wnfste dafür die Uii2ufriedenheit zu ver- 
werten, die in den Kreisen des Adels, insoweit er zu den Ordonnanz- 
banden gehört e, darüber bestand, dafs man immer noch nicht 
die alten Soldrückstande aus dem letzten Kriege empfangen hatte. 
„Die Geusen sind hier gesäet, wie der Sand längst des Meeres", 
so teilte er Ludwig mit, und im Hinblicke auf eine bedenkliche 
Wendung, welche die Dinge in der Zukunft nehmen könnten, 
fügte er hinzu, sie seien wohl im Stande, einen ßeiterdienst 2U 
leisten, und sie hätten sich ihm dazu bereits verpflichtet i) 

Yenngleieh die Fülirer des Bundes, wie man sieht, im 

italilt WUli«Un TDQ OrultjJQ. Bd> U. ^2 



Ernstfälle zum Kampfe entschlossen waren, so konnten sie sict 
doch nicht verhehlen, dafs der Bund allein dafür zu schwach 
war, zumal da es mehr als unsicher war, ob sie sich dafür der 
Mehrzahl j geschweige denn der Gesamtheit der Konföderierten 
für sicher halten durften. Mit den persönlichen Reiterdiensten 
der Mitglieder war auch wenig getan; es galt, wenn man mit 
Aussicht auf Erfolg das Banner des offenen Widerstandes ent- 
rollen wollte, ein Heer aufs^ustellen. Woher aber sollte man die 
Mittel dafür bekommen j wenn nicht von den protestantischen Kanf- 
leuten? Ein Znsammen wirken des Bundes mit den Konsistorien 
schien durch die Lage der Dinge in der Art g^ehoten, dafs die 
Kaufleute das Geld gäben und die Edelleute dafür den Schutz 
des neuen Glaubens, die Oberleitung der etwa erforderlichen 
militärischen Mafsregeln, übernähmen. Dem stellte sich freilich^ 
ein Hindernis in den Weg. Wenngleich diejenigen Mitglieder V 
der Konföderation, welche deren festen Kern büdeteHj zum 
Protestantismus hinneigten, so doch nicht alle gerade zum 
Kalvinismus j und Oranien, auf dessen Protektion sie rechneten, 
war der Genfer Kirche erst recht abhold; denn er wuTste, dafe 
auf die Hilfe der deutscheu Fürsten, wenn überhaupt, so nur 
dann zu rechnen war^ wenn die Bewegung einen ausgesprochen 
lutherischen Charakter trüge. So befanden sich die Führer des 
Bundes in einer peinlichen Lage: zwar hätten sie selber 
schwerlich Anstand genommeUj mit den Kalvinisten gemeinsame 
Sache zu machen, oder sich gar ihrem Bekenntnisse anzuscbliefsen; 
aber sie muTsten Rücksicht auf Oranien und diejenigen unter 
den Herren nelimen, die diesem zunächst standen, und die den ^ 
Anschlufs an die lutherische Kirche sucliten. Man sah sich da- |' 
her wieder einmal, um der Regierung und dem Katholizismus 
einen gemeinsamen und ungebrochenen Widerstand leis^ten zn 
können, vor das Problem einer lutherisch-kalvinistischen Union 
gestellt^ und in der Tat wurde diese Sisyphusarbeit von neuem 
in Augriff genommen. Die Einigung auf ein gemeinsames 
Glaubensbekenntnis war das letzte Ziel der Verhandlungen, die 
sich jetzt zwischen dem Bunde und den Konsistorien entspannen, fl 
Ende Mai fand eine Zusammenkunft, der Vertrauensmänner " 
des Bundes statt im Schlosse des Seigneurs von Risoir bei 
EughienJ) Ludwig von Nassau war zugegen; auch Brederode 
hatte sein Erscheinen in Aussicht gestellt j war aber wohl aus- 
gühliebeu. Drei Punkte wurden \'ürnehmlich erörtert: das Vor- 
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gellen der Herzoj^in wider ihre drei Hofkavaliere, die dem Bunde 

angehörten^ die Schmähungen und Verläumdangen^ die gegen 
diesen, und zwar gerade durch voniehme Pei-sonen, so durch den 
Grafen Roeulx in Gegenwart Egmonts, aasge^tofsen worden waren; 
endlich die Kla^^en des „gemeinen Volkes", dafs es trotz der 
Versprechungen der Herzogin verfolgt und gequält, dafs die 
Plakate durch den Klerus ebenso, wie frühery vollstreckt würden. 
Da damals die Entscheidung der Herzogin auf die Eingabe noch 
nicht gefällt war, welche Brederode bei ihr wegen der Entlassung 
jener drei Edelleute elngereiclit hatte, so beschlofs man^ die 
aussiehende Antwort erst abzuwarten, desgleichen bei der Statt- 
halterin Beschwerde über die üblen Nachreden zu füliren, denen 
die Konföderation ausgesetzt sei, und bei ihr dagegen ein öflfent- 
liches Verbot zu erwirken. Die diitte Frage wurde als die 
seliwierigste erklärt; mm fand es für ratsam, um Tumulte zu 
verhüten, hei der Regenttu den Antrag zu stellen: Niemand solle 
fortan aus Gründen der Religion festgenommen werden, es sei 
denn zuvor gegen ihn durch das zuständige Gericht gebührende 
Untersuchung vorgenommen und das dabei ermittelte Resultat 
ihr und dem Staatsrate zur weiteren Verfügung unterbreitet 
worden: das wäre in Wahrlieit auf eine Suspension der religiösen 
Prozesse hinausgelaufen, 

I Ob sich die ^''ersammelten von diesen Beschlüssen irgend 
welchen praktischen Nutzen versprachen, mufs dahingestellt 
bleiben; vielleicht sollten sie auch nur dazu dienen , das Gros der 
Konföderierten immer weiter zu treiben, Schon die Aufnahme, 
welche die Petition Brederodes für die davon gejagten Diener 
der Herzogin fand, mufste dem Bunde die Erfolglosigkeit weiterer 
Bemühungen bei der Statthalterin zeigen, und andererseits 
mufsten die Alliierten, insonderheit ihre geheimen Führer, ge- 
wahren, dafs sich die Reformierten nicht länger durch die 
Ungewisse Aussicht auf solche Verwendung beim Hofe beschwich- 
tigen liefsen, dafs sie von ihnen energischere Hilfe verlangten. 
Im Juni fanden mehrere Synoden in Antwerpen stattJ) Das 
stürmische Hervortreten der Katvinisten, das die Folge dieser 
Beratungen war, fand nicht die Billigung Oraniens und auf seine 
Weisung hin warnte auch Harnes vor allzu keckem Vorgehen.*) 
;u dreien Äfalen wurde Harnes dm'ch Oranien seit dem Beginne 
der öffentlichen Versammlungen an die Antwerpener Gemeinde 
entsandt, um ilireni Treiben Einhalt zu gebieten. Als seine 
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Mahnungen das erste Mal nichts fi'iichteten, wurde er aber 
mals nacli Antwerpen mit der Drohung geschickt^ dafs Oranien 
und Egmont ihre Zusammenkünfte mit Gewalt stören würdeiL 
Zum dritten Male erscliien Harnes Vür dem Konsistorium und 
begehrte eine Einstellung der Predigten wenigstens auf kurzs 
Zeit; da fi'a^e ihn einer der Beisitzer um seinen Rat; verlegen 
antwortete er, er sei nicht gekommen, um ihnen nach Gefühl 
und Gewissen Rede zu stehen, sondern um ihnen auszurichten, 
was ihm anbefalileu seL*) 

Die Energie, welche die Kalvimsten entfalteten^ das Aus- 
bleiben des Bescheides aus Spanien auf die Petition vom April 
stellte die Verbündeten vor die Notwendigkeit, weitere Ent- 
schliefsungen zu treuen. Bereits für das Ende des Monats Juni 
war eine Tagfahrt der Häupter der Konföderation naeh dem 
Städtchen Lierre zwischen Antwerpen undMecheln ausgeschrieben 
worden; am 4. Juli ward sie abgehalten; u. a. w^aren Ludwig von 
Nassau, Brederode, KuUenborg und ?an den Bergh anwesend. 
Es wurde vereinbart, eine Versammlung des gesamten Bundes 
einzuberufen, und zwar wurde, wie es scheint, als Ort zunächst 
Antwerpen in Aussicht genommen. Sicherlich wurde auch die 
Frage der Predigten erörtert, und as sind wohl von kalvin istischer 
Seite beruhigende Erklärungen in dieser Hinsicht abgegeben 
worden.^) Graf Ijudwig erstattete sofort dem Bruder darüber 
Bericht; man darf annehmen, dafs auf Oraniens Anregung 
hin der Bundestag nicht nach Antwerpen, sondern nach St. 
Trond im Lüttichschen gelegt wurde. Wir hören, dafs für die 
Mitte des Juli eine Synode in Antwerpen angesetzt war, und 
dafs auf ihr über eine Konfession verhandelt werden sollte, 
die den Konfrtderierten zur Annahme vorzulegen sei, sodafs sie 
fortan unter dem Schutze und der Garantie des Bundes stünde; ^— 
wir hören weiterhin, dafs auf dem Bundestage über die Yer* ^M 
folgungen gegen die Protestanten, über den bewaffneten Wider- ^ 
stand und die Aufbiingung der dafür ei'f orderlichen Mittel 
beraten werden sollte. Welches das Ziel der Führer war, läfst 
sich daraus mit Sicherheit erkennen: Zusamnienschlurs des Bundes ^m 
mit den Konsistorien und weiterhin mit Oranien; zu diesem ™ 
Zwecke drang Harnes in Güles Le Clerq und Philipp von Maruix, 
daf.s sich die Synode dazu verstehe, die Augsburger Konfession^ 
wenngleich etwa mit einigen Vorbehalten, dem Bunde ein- 
zureichen.^) Denn nur so war, wie er meintCj Oranien und die 
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Aussicht auf Hilfe von deutsclier Seite sicher zu gewinnen. Tu 
der Tat wurde die Synode zur bestimmten Zeit abgehalten; auf 
Dir wurden auc!i einige Prediger für die Unionsverhandlungeü 
zu St. Trond gewählt, darunter Janius, Er arbeitete ein kurzes 
Glaubensbekenntuis aus, bestellend aus einigen scharf formulierten 
Leitsätzen, bei deren jedem am Bande die Belegstellen aus der 
Schrift angemerkt waren;') es wui'de auf der Synode als Grund- 
lage für die dogmatische Einigung angenommen. In der Abend- 
mahlslehre brachte es den kalvinistischen Standpunkt zur Geltung; 
es schonte indes die Lutheraner einigermafsen, indem es ntu* 
die Lehre der Sakramentierer und des Katholizismus ausdrücklich 
verwarf. 

Hecht hoher Dinge vermafsen sich die protestantischen 
Führer des Bundes, wenn sie dessen Gesamtheit bewegen wollten, 
die reformierten Kirchen und ihr Glaubensbekenntnis, ob es sich 
nun dem Augsburgischen mehr oder minder näherte, in seinen 
förmlichen Schutz zu nehmen. Das war doch sehr zweifelhaft» 
ob die katholische Mehrheit der Konföderation gewillt war, sich 
soweit als Vorspann für die Zwecke der Protestanten gebrauchen 
zn lassen. Wenn sich gleich der Bund gerade erst in der Zeit 
nach der Üherreichung der Petition beträchtlich erw^eiterte, so 
machten »ich doch andererseits bedenkliche Anzeichen innerer 
Lockerung geltend. Die otfenen Predigten, Tiie sie seit Anfang 
des Juni begannen, machten manch einen stutzig: hatte man 
sich nicht in Brüssel verpflichtet , alle Skandale und Störung 
der öffentlichen Ruhe zu vermeiden und zu unterdrücken? 
Schon fielen die Worte, man müsse sich von den Verbündeten 
als Gönnern und Helfershelfern der Ketzer zurückziehen. Es 
kam wohl auch vor, dafs die Konfrjderierten hie und da ihren 
Verpflichtungen gegen den Bund gerade gerecht zu werden 
meinten, wenn sie gegen die kalvinistischen Versammlmigen 
einschritten und sie unterdrückten. Am schädlichsten aber war 
für die Sache der Geusen die Haltung, welche die Grafen von 
Mansfeld, Peter Ernst und sein Sohn Karl, einnahmen. Jener 
hatte, wie wir wissen^ die Konföderation von vornherein gemifs- 
billigt und der Herzogin versprochen, dafs er seinem Sohne den 
Austritt anbefehlen wolle; noch nach der Überreichung der Petition 
hatte Karl freilich seinen Oheim Brederode nach Antwerpen 
begleitet und dort in der Passionswoche die Fastengebote verletzt. 
Der alte Graf Mansfeld aber bestand auf dem Austritte seines 
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Solines, und ein Familienskaiidal, der sich eben damals erelgnel 
war durchaus nicht geeignet, das Band zwischen den Häusera 
Mansfeld und Brederode enger zu knüpfen. 

Aus Peter Ernst von Mansfeld s ereter Ehe stammte eine 
Tochter Poljxenaj die sich durch ungewöhnliche Schönheit 
auszeichnete. Bei der Hoöhzeit des Prinzen von Parma verweilte 
sie in Brüssel; xon da brachte sie Brederode j der Bruder ihrer 
Mutter, w^ider den Willen des Vaters nach Breda und von dort 
nach t^einer Besitzung Yianen, vielleicht weil sie sich mit ihrer 
Stiefmutter nicht zum besten vertrug, Sie benutzte die Freiheit, 
die sie hier geiiors, um ein Verhältnis mit dem Bastarde des 
verstorbenen Pritizen von Oranien, Palamedes von Chalon, au* 
zuknüpfen. Die jungen Leute gaben sich ein Ehevei'sprechen 
und betrachteten sich bereits als vermählt. Brederode merkte 
nichts von dem Handel; die junge Gräfin zog zuerst die Prinzessin 
von Oranien ins Vertrauen; auch Ludwig von Nassau erfuhr 
davon durch Briefe Polyxenens an Palamedes, Anfang Mai 
hörte Brederode von der Sache; um seinen Zorn zu beschwich- 
tigen, gaben die beiden vor, sie hätten sich bereits in Brüssel 
im Hause des Prinzen miteinander verlobt. Es wurde er- 
zählt: Brederode habe die Nichte im ersten Ingrimme töten 
wollen; aber seine Gattin habe ihn davon unter dem falschen 
Vorgeben zurückgehalten, dafs Polyxena bereits schwanger wäre. 
Er sperrte die Schuldige in eine abgelegene Kammer in einem 
Turme ein, wo er sie so gut bewachen liels, dafs ihm ihr Ent- 
kommen uumögiieh schien. Es ahnte ihm, dafs die Sache üble 
Folgen haben könnte; er „wufste kaum, ob er lebend oder tot 
sei.'* Indem er dafür sorgte, daXs vollkommenes Stillschweigen 
in seinem Hanse über den ärgerlichen Skandal gewahrt wurde, 
holte er den Rat seines Freundes Ludwig von Nassau ein, wie 
man den Vater am besten von dem Vorgange benachrichtigen 
könne; denn er sah diesen und „den armen Karl bereits verzweifelt 
bis zum Tode". 

Noch war das Mafs seines Unglückes aber nicht erschöpft 
Nachdem sie einige Wochen gefangen gesessen hatte, entfloh 
Polyxena Mitte Juni nächtlicherweile aus ihrem Gewahrsam in 
Manneskletdern, Ein formlicher Anschlag wai* im Spiele; Pala- 
medes hatte sie mit einigen Pferden in der Nähe erwartet und 
sieh mit ihr nach Utrecht begeben. Dort verlor sich ihre Spur; 
man meinte j sie seien nach Burgund oder England entwichen. 
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Es ging das Gerücht; Brederodes Frau, die den Liebeshaiidel 
begünstigte j habe der jungen Gräfin zur Flucht verholfen. 
Brederode schäumte vor Wut; er rief die Yermitthing Oraniens, 
Egmonts, Hoornes und Hooghstraeteus bei dem Vater an. Peter 
Ernst von Mansfeld kehrte um eben diese Zeit aus Deutschland 
zurück, wo er als Bevollmächtigter Philipps beim Reiclistage 
verweilt hatte. Er begab sich zuerst in sein Gouvernement 
Luxemburg; von hier aus schrieb eben jetzt sein Sohn Karl 
einen förmlichen Absagebrief an den Bund, und zwar deshalh, 
weil die Taten einiger seiner Mitglieder in Widerspruch mit 
den Intentionen stünden , mit welchen er dereinst gegründet 
wurde; der junge Graf machte der Statthalterin davon durch 
die Vermittlung des Grafen von Aremberg Anzeige, indem er 
ihr beteuerte, er wolle in der ErfiOlung seiner Pflichten gegen 
den König leben und sterben* Es ist allerdings mehr als fraglich, 
ob das Motiv füi' diesen Schritt bereits im Streben nach Wieder- 
vergeltung für den Sclümpf zu suchen ist, welcher der Familie 
Mansfeld durch die Nachlässigkeit Brederodes angetan war;*) 
es dürfte zur Erklärung schon der Umstand geniigen, dafa Peter 
Ernst von Mansfeld auf dem Augt^b arger Reichstage, zumal vom 
Botschafter Chantonnay, so manches gehört hatte^ was ihn 
bestimmte, die schon vor der Eeise angekündigte Absicltt jetzt 
zu verwirklichen, namlicli seinen Sohn zum Austritte aus dem 
Bunde tii zwingen. In den letzten Tagen des Juni kam der 
alte Graf nach Brüssel, um der Regentin Bericht über den 
fieichstag abzustatten; jetzt liefs sich der Skandal nicht mehr 
vor ihm geheim halten. Oi'anien, Eguiont und Hoorne über- 
nahmen es auf Wunsch Biederodes, ihn zu benachrichtigen; 
in ungeheurem Zorne brauste Mausfeld auf. Er war nicht nur 
über Brederode, sondern auch über Oranien ungehalteu, weil ihm 
dieser die Sache zu leicht beurteüte. In der Tat scheint es, als ob 
Oranien den Streich seines Bastard vetters nicht allzu ernst nahm; 
er soll gesagt haben, weshalb man nicht bei der Ileii'at sein 
Äuge nach einer Dame aus höherem Stande erheben solle. 
Brederode schrieb von Antwerpen aus, wo er sich gerade befandj 
an Mansfeld einen Briefj worin er dem tiefgekräukten Vater 
„alle Satiäfaktion anbot, die eine lebende Seele zu geben im 
Stande wäre,** und in der Tat zeigte sich Mansfeld nicht uner- 
bittlich: A^or dem Klange des Goldes verrauchte sein (troll Durch 
die Vermittlung Egmonts kam eine Aussöhnung zu Stande, indem 
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Brederode seinem Neffen Karl durch eine Sclietikung unter 
Lebenden seine Güter zu übertragen in Aussicht stellte.*) Auf 
das politisGbe Gebiet aber hatte dieser Ausgleich keinen EinfluTs. 
Alle Versuche Brederodes, seinen Neffen für die Konföderation 
zurückzugewinnen, blieben fi-uchtlos, ebenso ein Schreiben^ welches 
der Bund als solcher an Karl Mansfeld richtete- Dieser hatte sich 
beschwert, dafs einige unter den Mitgliedern Neuerungen ein- 
zuführen trachteten, und erklärt, dafs das Kompromirs hinfäUig 
sei, da sein Zweck erreicht sei Das Zweite wurde bestritten; 
was das Erste anbelangte, so wurde er aufgefordert, Namen zu 
nennen, damit sich die Beschuldigten rechtfertigen könnten. 
Man rief ihm die eidliche Terpflichtung ins Gedächtnis und hielt 
ihm vor, dafs es einen Austritt aus dem Bunde überhaupt nicht 
gebe,^) Alles das machte keinen Eindruck auf den jungen 
Grafen, Nicht lange nachher kam es im Hause Egmonts zu 
einem heftigen Auftritte zwischen ihm und Harnes. Als dieser 
über das Altarsakrament spottete, nannte ihn Karl Mansfeld 
einen Verräter, boshaften Menschen und Volksverführer; er 
stürzte sich auf Ihn und hätte ihn getutet^ wenn sich nicht die 
Anwesenden zwischen beide geworfen hätten. Die protestantische ^ 
Partei hatte jetzt an beiden Mansfelds die erbittertsten Gegner,*) ^ 

Begann die üffenlliche Predigt der Kalvinisten den adligen 
Bund zu lockern, so wii*kte sie auf die alte Herrenliga noch viel ^ 
schlimmer. Der Zersetzungsprozefs, dem sie seit der Entstehung ^ 
der Konföderation anheim gefallen war, schritt jetzt unaufhaltsam 
fort. Noch im Mai hatten Meghem und selbst Aremberg erklärt: 
in der Frage der Infiuisition und der Moderation der Plakate 
hielten sie es mit den übrigen Magnaten? aber sie würden es 
nicht dulden, wenn man weitergehe und sich gegen die Autorität 
der Krone auflehne. Dieser Fall trat jetzt eben ein, indem die 
Kalvinisten offen die Forderung nach freier Eeligionsübnng er^ fl 
hoben. Bedingungslos schlugen sie sich nun auf die Seite der ^ 
Krone, Atif die Hansfelds durfte die Opposition längst nicht 
mehr zählen, und ilirem Beispiele folgten zahlreiche Herren 
zweiten Ranges, so Lambert von Warluzel, Leutnant des Marquis 
von Bergen im ßefelile über die Zitadelle von Cambrai, der sich 
durch Ludwig von Nassau nur noch vorübergehend „auf den 
guten Weg*' zurückführen liefs, sowie Noircarmes, der auch der- 
einst zu den Heifsspornen der Liga geliört hatte. ■') Seit dem 
Juli war der Bruch Mansfelds und Meghems mit den alten lang- 
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jahrigen Genosseo derart perfekt, dafs sie diesen mit den Waffen 
zu begeg-nen fest entschlossen waren; es hätte nur der Zu- 
stimmung der Statthaltertn bedurft, um den offenen Kampf zu 
entflammen. Mansfeld bezeichnete der Herzogin Oranien und 
Hoorne geradezu als die Oberhäupter der Rebellen, und er erbot 
sich, zweitansend Eeiter auf eigene Kosten für den Dienst des 
Königs anzunehnien. 

So verblieb bei der Opposition und der Liga nur noch das 
Triummat Orauien, Egmont und Hoorne. Der Admiral war 
wlitend darüber^ dafs sein Sekretär am Hofe noch immer keinen 
Bescheid erwirkt hatte. Wenn er im Staatsrate das Wort er- 
griff, so „strömte nichts als Gift aus seiner Kehle". Viglius 
behauptete, mit eigenen Ohren gehört zu haben^ wie der Graf 
sagte, bei der Verschiedenheit der religiösen Meinungen sei es 
am bebten, Atheist zu sein. Aufs engste schlofs sich Hoorne 
an Oranien und Ludwig von Nassau au, und als bald darauf 
beide Rüstungen in Deutschland betrieben, versagte er ihrem 
Vorhaben nicht seine Billigung.') Und auch die Tonart Egmont^ 
wurde zusehends schärfer. Gerade um diese Zeit gab er sich 
ganz dem Einflüsse des Harnes und seines Predigers Portessaiu 
hiUj die von protestantischer Gesinnung waren; ebenso arbeitete 
sein 8ekretär Beckerzeel daran, ihn den Geusen geneigt zu 
stimmen. Die Verzögerung jeglichen Bescheides seitens des 
Königs stürzte ihn in Verzweiflung; er meinte mit Recht: Philipp 
werde nichts bewilligen; falls die Inquisition abgeschalTt und 
die Moderation gewährt würde, wolle er entschieden auf- 
treten » sonst aber nicht In einen schmerzvollen Konflikt war 
er geraten: sollte er eine so unwürdige Behandlung seitens 
des Monarchen ertragen, oder sollte er sich dagegen zur Wehr 
setzen? Er liefs sich wohl hören, glücklich sei, wer jetzt nicht 
mehr unter den Lebenden zu weilen brauche. Als das Gerücht 
ging, 40 bis 50000 bewaffnete Ketzer zögen gegen Brüssel heran, 
und als ihn die Herzogin bat, gegen solchen Ansturm ihre 
Verteidigung zu übernehmen, schlug er ihr das Begehren rund- 
weg ab, solange nicht der König die Wünsche der Opposition 
erhört habe, SchrofTer als je trat er auf und selbstherrlicher- 
er verbot dem Kommandanten der in seinem Gouvernement 
gelegenen Festungen, mit der Generaist alth alterin anders als 
durch seine Vermittlung zu verkehren. Margareta von Parma 
wuIste sich seine Parteinahme nicht anders zu erklären, als 



— 666 — 



I 



durch das Projekt einer Familien verbindnng zwischen ihm und 
Oranien. Es wurde erzählt, des Prinzen Tochter aus erster 
Ehe solle Egmonts ältesten Sohn, der Graf von Buren dagegen 
die Tochter und Krbin des Marquis von Bergen heiraten; wenn 
das nicht im Gange wäre, würden Uneinigkeit und Eifersncht, 
so glaubte die Herzogin, zwischen Oranien und Egmont bestehen 
Wie wichtig seine Haltung war, das wnrde auf allen Seiten 
erkannt, und alle Parteien bemühten sich eifrigstj ihn zu sich 
hinüberzuziehen. Aremberg, Berlaymont und ihre Gesinnongs- 
genossen stellten der Herzogin vor: wenig würde es nützen^ 
wenn sie gegen die Ketzer die Waffen ergriffen, falls nicht auch 
Egmont das tuCj und aus dem andern Lager schrieb Hanies in. 
den ersten Tagen des Juli: „Schwankend und zweifelhaft ist 
der Stand der Dinge; bis jetzt hält Egmont die Wage im 
Gleichgewichte; diejenige Schale sinkt, in die er den Degen 
wü'ft".i) 

Handelte es sich beim Widerstand gegm Philipps Religions- 
politik für Egmont und Hoome im letzten Grunde doch um 
eine fremde Sache, für die sie eintreten sollten, so wurde Oraniens 
Eifer dadurch angespomt, dafs sein und seiner Familie Wohl 
und Wehe dabei auf dem Spiele stand. Noch erwartete er 
aUes Heil vom Beistande seiner deutschen Verwandten. In der 
zweiten Hälfte des März hatte er dem Landgrafen Mitteilung 
von der Entstehung des Kompromisses und der bevorstehenden 
Überreichung der Petition an die Statthalterin gemacht; er hatte 
ihn ersucht, sith fiir die Niederländer bei den auf dem Augsburger 
Reichstage versammelten Fürsten zu verwenden. Schon hatte 
Herzog Christoph von Württemberg bei den protestantischen^ 
Fürsten den Gedanken in Anregung gebracht, auf dem Reichs- ^ 
tage die Ausdehnung des Religionsfiiedens auf die Niederlande 
zu betreiben; Wilhelm von Hessen riet nun, dafs die nieder- 
ländischen Stünde Bevollmächtigte nach Augsburg schickten, 
die einen förmlichen Antrag in dieser Richtung an die Reichs- 
stände stellten, und dafs der Prinz selber diese Gesandtschaft h 
begleite.^) Soweit war man fi*eilich in den Niederlanden noch^ 
nicht gekommen, dafs eine derartige Malsregel auch nur detikbar 
war. Am 18, April schickte Oranien von Meclieln aus seinen 
Sekretär Johann Lorich zum Kurfürsten August ^ der damals 
gerade in Augsbuig weilte; er hat, seinem Boten eine Audienz 
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und viel gelegen wäre"; ') leider ist uns über die Aufträge Loriclis 
nichts bekannt 

Zu irgend einer Aktion zn Gunsten der niederländisclien 
testanten kam es nicht auf dem Reiclistage; die vorlauten 
Ätiberungen, die eben damals Chantonnay enUclilQpften, und die 
Oranien hin terbr acht i^-urden, steigerten die Unzufiiedenheit 
und da*; Kirstrauen des Prinzen. Auch er war mit der Moderation 
nicht einverstanden. Ihr zufolge sollten sich ja die Gouverneure 
nicht nur eidlich auf den katholischen Glauben, sondern auch 
auf die Vollziehung der Plakate verpflichten; er äufserte darauf 
hin: wohl wolle und kunne er jenes, nicht aber auch dieses tun, 
da er nieht gegen seine Frau und seine Verwandten wüten wolle j 
sein innerstes Motiv gab er damit der Öffentlichkeit preis. Zu 
Arschot sagte er: er wolle die Ankunft des Königs nicht ab- 
warten; denn dieser habe ihm seit nunmehr drei Jahren nicht 
geschrieben; er wolle sich für einige Zeit zurückziehen, iichon 
aus Eücksiehten der Sparsamkeit, Er kündigte die Absicht an, 
nach DeatÄcliland xu gehen j so wenig fühlte er sich im Herr- 
schaftsbereiche Pidlipps mehr sicher. Noch immer war sein Ver- 
halten nicht klar und durchdchtig. Die katholischen Elemente 
in seiner Umgebung wollten ihn noch keineswegs verloren geben j 
sie versicherten: es sei lediglieh der verhängnisvolle Einflufs seines 
Brudei's, der ihn auf der unrechten Bahn festhalte; schon bei 
seinem Lever sei Graf Ludwig anwesend; wenn er sich ziu^ liuhe 
begeben habe, so weile der Bruder noch oft eine Stunde an 
seinem Bette; ganz und gar nehme ihn dieser in Beschlag, indem 
er zugleich geflissentlich alle gutgesinnten Elemente von ihm zu 
entfernen trachte. Es waren zumal der Professor der Rechte 
Eiber tus Leoninus aus Löwt^n, sowie der Rat am brabau tischen 
Hofe HovelmanSj beide gut katholisch gesinnte Männer, welche 
ihn vor einem Bruche mit dem König warnten. Hovelmana 
stand im Dienste und kSolde des Prinzen; er war gleichsam 
Syndikus für die bredaische Verwaltung. Niemand nahm so 
g^rofses Ärgemis am Treiben des Grafen Ludmg, wie er; Ludwig 
galt ihm als ^pestis et fons omnium malorum"; er war es, der 
all das ketzerische Gesindel, Geusen und Predikanten, am prinz- 
lichen Hofe heimisch machte. Beständig verweilte Philipp von 
Mamix in Breda, weil er sich hier wohl am sichersten fühlte. 
Hovelmans setzte es durch, dais er von hier verwiesen wurde; 
aber Graf Ludwig rief den Freund sofort zurück. 
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Oranien, der es liebte, verschiedene Pfeile zugleich im 
Köcher zu haben, unterhielt auch jetzt noch geflissentlich die 
Beziehungen zn seinen Freunden im katholischen Lager, Gerade 
damals bediente er sich des Elbertus und Hoyetmans, um zum 
letzten Male die Fühler auszustrecken, ob und inwieweit eine 
Versöhnung mit Granvella und dem Könige noch möglich sei 
Keineswegs verkannte er die Schwierigkeit j ein einmütiges 
Zusammenwirken zwischen den lutherischen Fürsten Deutschlands^ 
auf die er vornehmlich für den Fall eines Konfliktes rechnete, 
und den niederländischen Reformierten zu Stande zu bringen. 
Der Verlauf, den die Beratungen über die Moderation gerade 
im Laufe des Mai bei den Provinzialständen nahmen, bewies, daffl 
das Land, wenngleich der Intolerai^z des spanischen Hofes ab- 
geneigt, doch im wesentlichen bei der alten Religion zu ver- 
harren gedachte. Bei kühler Überlegung mufste er sich sageuj 
dafs auch von den Generalständen nicht viel mehr zu erwarten 
sei, als eine lahme Toleranzpolitik, dafs jedenfalls die HofEnung 
des Landgrafen Wilhelm, sie könnten sich irgendwie zur 
Forderung der Augsburgischen Konfession herbeilasseUj durch* 
aus unbegründet sei Besonders günstig standen die Aussichten 
eines Kampfes für i!m keineswegs; nicht gern hat er diesen in 
der Tat aufgenommen, sondern, solange es ging, zu vermeiden 
gestrebt Erst die Einsicht, dafs ein ehrenvoller und sicherer 
Frieden durchaus unmöglich sei, hat ihm die Waffen in die 
Hand gedrückt 

Um die Mitte des Mai setzten die Bemühungen des Prinzen 
ein, zu einer Verständigung mit seinen Gegnern zu gelangen. 
In einer Unterredung mit Elbertus sprach er den Wunsch nach 
einem „WalTenstillstande" mit Granvella aus, und wmn es auch 
nur für die Dauer eines Monats wäre, nicht minder die Hoffnung, 
dafs noch vor Ablauf dieser Frist er und Granvella gröfsere 
Freunde sein würden, wie je zuvor. Elbertus gewann den Eindruck, 
dafs eine Versöhnung beider, wenn der Kardinal dazu geneigt 
sein w^m^de, nicht ausgeschlossen sei; er knüpfte sofort Ver- 
handlungen mit Granvellas Vertrautem, dem Propste MorUlon, 
an und dieser beteuerte seinerseits die Friedensliebe seines 
Gönners. Nicht minder wandte sich Hovelmans an Morillon, 
zweifellos im allgemeinen nicht ohne Wissen und Willen des 
Prinzen; doch ist es die Frage, wie weit dieser seine Vorschläge 
im einzelnen kannte und billigte. Er betrieb ein Abkommen 
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Oraniens mit dem Könige: jener sollt« seinen Bruder aufser 
Landes schicken und überhaupt den Verkehr mit seinen 
ketzerischen Anverwandten in Deutschland anfg^eben; dafür 
sollte Philipp auf sein k5nig"liches Wort geloben, dai's alles Ge- 
sehebene, falls sieb der Prinz in der Zukunft wohl verhielte, 
vergeben und vergessen wäre, Viglius sollte die Yeimittlung 
übernebmen; er sollte an Hoppers schreiben, damit dieser dem 
Herrscher die Sache unterbreite. Dem voi-sfchtigen Präsideuten 
aber erschien es bedenklich, sich darauf einzulassen; auch war 
er wohl nicht frei von einiger Schadenfi'Bude: mochten doch die 
vornehüieu Herren, die ihn so lauge mit kränkender Gering- 
schätzung und Mifsachtnng behandelt hatten, selber zusehen, 
wie sie sich aus der schlimmen Lage befreiten, in die sie sich 
selber begeben hatten. Er gab Morillon den Bescheid, wenn 
sich der Prinz mit dem Könige aussühnen wolle, so liege es an 
ihm, sich zu demütigen; er lehnte es ab, eine Mediation zwischen 
beiden gleichsam als gleichberechtigten Mächten zu übernehmen. 
Tu der Tat eutschlofs sich Oranien, sich noch einmal an 
den König zu wenden. tHirt-h Behauptungen seiner Ergebenheit, 
aber auch durch leise Drohung wollte er auf die Regierung 
wirken. Er vei'sicherte, er wolle katholisch leben und sterben; 
er entdeckte der StatthaUerin, dafs Cond6 und Coliguy seinen 
Bruder Ludwig zu gewinnen trachteten: das sollte ein Beweis 
seiner Loyalität, zugleich aber auch eine vei'steckte Mahnung 
sein, welche Verbindungen er spielen lassen würde, wenn man 
ihn zum äufsersten nötigte. Und noch stand die Re^entin ganz 
und gai' auf seiner Seite; sie versprach ihm, sie wolle üiu mit 
dem Könige vei^söhnen und so gegen ihn handeln, wie wenn er 
aus ihrem Schofse hervorgegangen sei. Eben damals reiste 
Montigny nach Spanien. Durch ihn Uefs sie dem Könige die 
unbedingte Notwendigkeit vorhalten, Oranien zufrieden zu 
stellen; er war auch der Träger eines Schreibens des Prinzen 
an den König. Leider ist es uns nicht erhalten; wdr hören nur, 
dafs es eine Art von Rechtfertiguugsschrift w^ar, zu deren Ab- 
fassung mehrere Gelehrte hinzugezogen wurden, dafs es in sehr 
demütigem Tone gehalten war, und dafs Oranien darin um die 
Entlassung aus seinen Ämtern bat. Inzwischen kamen die 
Depeschen aus Spanien vom 6, Mai an; darunter befand sich ja 
auch ein Brief des Königs, zwar nicht direkt an Oranien, aber 
an die Statthalterin, worin Philipp die Gerüchte in Abrede 
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stellte, dafs er gegen Oranien und Hoorae ir^^end welche 
Absicliten im Schilde führe. Die EegeBtin machte dem Prinzen 
davon Mtteihmg; er schien auch einigerniarsen dadurch beinihigt; 
nichtsdestoweniger bestand er darauf, aus dem Dienste aus- 
zuscheiden: otTenbar wollte er noch die Antwort de^ Krmigs 
auf sein letztes Schreiben abwarten, welches er Montignj an- 
vertraut hatte. Dafs er seine politisohe Haltung vor der 
Hand nicht zu ändern gedachte, geht daraus hervor, dafs er zu 
jener Zeit (Anfang Juni) die holländischen Stände für die Ein- 
reichung einer Petition behufs Abschaffung der Inf[uisition und 
Milderung der Plakate bearbeitete, wie es scheint, ohne Erfolg. 
Noch im Laufe des Monats Juni schlug freilich die Stimmung 
der Statthalterin gegen Oranien um^ und schwerlich wird ihm 
das entgangen sein. Damit war allen Yersöhnungsversnchen der 
Boden entzogen. Dazu kam der Umstand, dafs eine P>widerung 
vom Könige nicht eintraf. Mit Recht machte Morillon geltend, 
dafs eine so schnelle Entgegnung garnicht möglich sei, da ja 
Montigny kaum in Spanien angelangt sei Aber der Prinz 
befand sich nun einmal in einer so bedrängten und auf die 
Dauer unhaltbaren Lage, dafs er nicht länger warten konnte, 
sondern sich sofort entschlief sen niufste, ob er für oder gegen 
die Bewegung eintreten woUte, In der ersten Hälfte des Juli 
fielen die Würfel j eben damals, als er sich — zwar äufserlich 
noch unter der staatliehen Autorität -- zum Herren von Ant- 
werpen machte. Elbertus hinterbrachte damals Morillon, Oranien, 
Graf Ludwig und Hooi*ne seien jetzt verzweifelt und würden 
ihr Gift ausstreuen. Trotzdem hielt er es noch nicht gmz 
aussichtslos, Oranien vom Anschlüsse an die Erhebung zurück- 
zuhalten, die sich of[enbar vorbereitete. Er betonte, dafe nur 
die Furcht Oranien und Egmont den Eehellen in die Anne 
treibe: man müsse sie davon befreien, um den Empörern ihre 
Hilfe zu entziehen, ohne welche sie nichts vermögen würden; 
er meinte, das einzige Mittel dafür würde eine direkte Verwendung 
Gran vel las beim Könige für seine alten Hauptfeinde sein. Auf 
den Bericht Morillons verstand sich der Kardinal daxu; er schrieb 
am 11. August in diesem Sinne an den Monarchen, indem er auf 
die lobenswerte Wirksamkeit hinwies, die Oianieu soeben in 
Antwerpen entfaltete: Philipp möge dem Prinzen die von ihm 
gewünschten Garantieen für seine Sicherheit geben; er möge 
das Vergangene vergessen und Oranien durch eine ostentative 
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AnszeicbDung beschwiclitigen. Eine TÄirkliehe Verständigung 
zwischen dem Könige und seinem Vasallen war auch auf diesem 
Wege niclit zu erzielen: zu tief war die Kluft, die beide trennlej 
und alle Versicherungen, die der König gab und geben könnte, 
waren doch nicht ernst gemeint. Als Elbertus durch einen 
Vertrauensmann um jene Zeit den Prinzen noch einmal ermahnte, 
sich der Religion nnd der Autorität der Krone zu beugen, liefs ihm 
Oranien sagen; Beides liege ihm am Herzen; man werde ihn^ was 
die Religion anbetreffe, immer gut gesinnt und fest finden , und 
alles werde er darin tun, was man ihm befehlen würde, insoweit 
seine Person dabei in Frage komme; aber andern wolle und könne 
er keine Gewalt antun, und darum bitte er um Entbindung von 
seinem Eide, Und last mit denselben Worten hatte er sich 
bereits am 6. Juli in eijier Konferenz geäufsert, die der Gebeimral 
AssDnleville mit ihm und Hoorne über die Mittel zur Unter- 
drückung der offenen Predigt hielt: „Es ist ein grofses Ding 
um Herz und Sinn der Menschen; sie lassen sich nicht zwingen 
^nnr durch äufsere Gewalt"". Auf dem Grunde der Toleranzidee 
■beruhte all sein Denken und Meinen; sie ward seinem Wesen 
unauslöschlich eingeprägt; wie war da ein Ausgleich mit Philipp 
mijgUch? Vergeblich waren alle Versöhnungsvei^uche mit 
dem Könige und Granvella. Und das sah er^ dafs nun die 
Stunde der Entscheidung nahte; ohne Kampf aber wollte er nicht 
weichen. An demselben Tage, als er die denkwürdige Unter- 
redung mit ÄssonlevÜle Latte ^ schrieb er an den Patriarehen 
des deutschen Protestantismus, an den alten Landgrafen Philipp, 
damit dieser die evangelischen Keichsfürsten zur l'nterstützung 
der bedrängten Protestanten in den Niederlanden auffordere und 
ihnen freie Werbung und Rüstung in seinem Lande gewähre : 
noch habe er keine Antwort auf sein Entlassungsgesuch vom 
Könige erhalten; ihn als geborenen Deutschen, der eiue lutherische 
Gemahlin habe, halte man für den Urheber der religiösen Un- 
ruhen im Lande; daher stehe er in Gefahr des Verlustes von 
Gut und Blutj und nur wenn er sich am Kampfe g^g^n die arme 
Gemeinde beteilige, werde er sich den Dank des Königs ver- 
dienen; mit den Niederlanden fange man an, um mit Deutschland 
zu endigenj) 

Unter dem doppelten Eindrucke der Eröffnungen, die ihr 

er König durch Mendivil übermitteln liefs, und des oüenen 

Vorstofses des Ivalvinismus vollzog sich nunmehr der endgültige 



— 672 — 



Bruch Margaret-ens von Parma mit der Opposition. Am 27, Mai 
kam der Kurier an, der ihr die Depeschen Philipps vom 6, des 
Monats überbrachte; um die Mitte des Juni traf Mendivil ein, 
der langsamer nachreiste. Schmerzlich empfand sie das Verbot, 
Generalstände zu bewilligen; aufs tiefste fühlte sie sich getroffen 
durch das Mifstrauen, das ihr Philipp bezeugte, sowie durch 
Seine Milsbilligung und Verurteilung: ihrer Politik. Sie tat, was 
in solchen Flillen ihre Gewohnheit war^ sie weinte sich gründlich 
aus. Den Mahnungen des Bruders folgend, legte sie von jetzt 
ab Armenteros gegenüber eine gröfsere Zurückhaltung au den 
Tag. Er wurde, wenn Viglius Vortrag hielt, jetzt nicht mehr 
zugezogen; denn sie hatte jetzt wieder das Bedürfnis intimerer 
Aussprache mit dem Präsidenten, und sie wufste, dafs dieser 
ihrem Sekretär nicht traue, Armenteros merkte, dafs sich das 
BUittlein wandte; Indiski^etionen Mendivils liefsen ihn nicht in 
Zweifel darüber, dafs er am spanischen Hofe in Ungnade gefallen 
sei. Zornenttlammt schüttete der eitle Geck sein Herz vor dem 
Könige aus; sei das der Dank, der ihra so oft versprochen wäre? 
Nicht erst seit gestern sei er in den Staatsgeschäften tätig; schon 
drei Jahre, ehe Granvellas Vater nach Spanien kam. habe er 
am Hofe Karls V. unter dem Grolskauzle)* Gattinara gedient 
Er schob alle Schuld auf Granvella: dieser habe sich in den 
Kopf gesetzt, dafs er, Arnienteros, in Madrid seine Entfernung 
aus den Niederlanden bewirkt habe, und daher vei-folge ihn der 
Prälat mit seinem Hasse und seinen Verleumdungen. Durch 
verdoppelten Eifer suchte Armenteros die verlorue Gunst Philipps 
wiederzugewinnen, indem er jetzt von den Herren, deren 
Eifer und Zuverlässigkeit er noch vor kurzem so warm gerühmt 
hatte, schlimmes berichtete. Wiewohl Oranien damals noch 
öffentlich seine Ergebenheit für die alte Religion beteuerte^ 
bezichtigte um Armenteros bereits des Übertrittes zum Pro- 
testantismus, und gern glaubte ihm der Künig; eigenhändig 
bemerkte er dazu am Rande des Briefes: „Noch niemand bat 
das so offen geschneben!" Sein Religionswechsel, seine Hoffnung 
auf Hilfe von Deutschland, sein Vertrauen auf den einheimischen 
Anhang und endlich sein Milstrauen gegen den König, von dem 
er fürchte, dafs er ihm nach dem Leben trachte, das seien — m 
liefs Armenteros den Herrscher wissen — die wahren Motive 
für die Haltung des Prinzen; er glaube sich zu bewaffnetem 
Widerstände genötigt uud bereite sich dafür vor. Wie ihr Diener, 
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so machte es die Regeiiün, In der offiziellen französischen 
KorrespoDdeTiz liörten zwar die üblichen Enipfeliluiigen und Lob- 
preisangen der Herren nicht auf; aber in ihi'en geheimen italie- 
nischen Berichten wechselte jetzt die Sprache. Schon beschuldierte 
sie Egmont und die übrigen Herren der geheimen Teilnahme 
am adligen Bunde: nur deshalb hätten sie die Petition vom 
April nicht mit unterschrieben, weil sie dann bei der Ver- 
liandlung darüber im Staatsrate hätten abtreten müssen; das 
hätten sie vermeiden wollen, um den Konffiderierten mitzuteilen, 
was im Konseil vorgehe, und um ihnen daraufhin Ratschläge zu 
erteilen. Über Oranien gab sie jet2t solche Auskunft nach 
_Spanien, dafs selbst Berlaymont damit ^durchaus zufrieden" war. 
Plötzlich und unvennittelt hatte die Eegentin das Steuer 
''tiacb der andern Seite geworfen, nicht weil sie von der Richtigkeit 
des neuen Kurses überzeugt war, sondern aus pei-sönliclien 
Motiven, auf das bestimmte Machtgebot des Bruders, dessen 
Gnade sie nicht verscherzen durfte. Sie vertrat sogar noch 
weiterhin die alten Forderungen beim Könige, Generalstände 
und Toleranzpolitik in mafsvollen Grenzen; aber sie Uefs es nur 
noch durchblickeUj dafs sie diesen Weg füi" den bessern halte; 
sie wagte es nicht mehr, gegen den erklärten Willen Philipps 
darauf zu bestehen. Und vorderhand wufste sie, schwach und 
unselbstständig, wie sie war, noch nicht recht, auf wen sie sich 
stützen sollte. Von den alten Freunden, die sie bisher am 
Gängelbande geleitet hatten, mufste sie abiiicken; die Kardina- 
listen hatten allzu schlimme Erfahrungen mit ihr gemacht, um 
ihr sofort wieder Glauben schenken zu können, Sie näherte 
sich jetzt Viglitis; sie überschüttete ihn mit Liebenswürdigkeiten 
und bewies ihm mehr Yertraueö, als ihm angenehm war. Aber 
einen Halt vermochte er ihr nicht zu bieten; es waren Drohungen 
gegen ihn ausgestofsen worden, sodafs er um sein Leben bangte, 
und dafs sie ihn vielmehr trijsten und ermutigen mufste. Im 
Anfange des Juli schien sich die Lage der Statthalterin sehr 
bedrohlich zu gestalten. Überall im Lande bewaftneten sich die 
Ketzer; das Gerücht verbreitete sich, dafs die Hugenotten mit 
ihnen im Einverständnisse wären und eine Streitmacht von 
4O00 Pferden und 25000 Mann Infanterie für sie in Bereitschaft 
hielten; ebenso wufste sie schon, dafs Uranien auf Zuzug aus 
Deutschland rechne. Schon hielt sie sich in Brüssel nicht 
mehr für sicher, und sie dachte abermals daran, sicli nach Mona 
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oder einem anderen festen Platze zu wei*fen, um dort alfc' 
Getreuen um sich zu scharciK Sie veraüstaltete eine Umfrage 
bei den Kapitänen der Ordoimauzbanden, ob ihre Kompagiiieeii 
zuverlässig seien; sie erhielt von allen bejahende Antworten; 
nur Oranien erwiderte ihr, ein Teil seiner Reiter wolle nicht 
gegen die Ketzer dienen und die Predigten hindern. Ein Land 
Sans loy, foy ny roy, so nannte die Statthalteriu da.^ ihrer HutS 
anbefohlene Stammland des spanischen Hanses Habsbur^.') ^ 

Wahrlich, auch eine stärkere Persönlichkeit, als Margaret» 
von Parma es war, hätte, so wie die Dinge im Juli 1566 
in den Niederlanden standen, verzweifeln können. Vom Könige 
war noch immer kein Bescheid eingetroffen; die Kalvinlsteii 
befanden sich in hellem Aufruhr; der Bund, wiewohl er bereits 
zu bröckeln anfing, leistete ihnen dank der Energie und Ge- 
schicklichkeit seiner Leitet* noch Voi^chub; er wieder stand unter 
dem Patronate der vornehmsten Grofsen, welche von einem n 
allzu gerechtfertigten Mifstrauen gegen die Intentionen des! 
Herrschers sowohl politischer Natur als auch wider ihre Personen 
erfüllt w^aren, und die selbst ketzerischer Neigungen dringend 
verdächtig erschienen. Wichtige Städte, wie Antwerpen und 
Tournai, wareii gefährdet. Von unzuverlässigen Elementen rings 
umgeben, entbehrte die Regentin geeigneter Helfer und Stützen. 
^ah man freilich genauer zu, so konnte man mancherlei Paukte 
gewahren, an denen ein kräftiger Widerstand einsetzen konnte; 
das Band, welches die verschiedenen Richtungen der Opposition 
zusammenhielt, war so schwach, dafs es leicht gesprengt werden 
konnte, und vom kalvinistischen Terror brauchte man sich nicht 
so sehr einschüchtern zu lassen. Wenn das Begehren erfüUt 
wurde, das im Mittelpunkte der Forderungen stand, welclie an 
die Krone gestellt wurden, nämlich die Einberufung äer General- 
stände, so konnte es selir zweifelhaft sein, ob diejenigeUj die dar- 
nach am lautesten geschrieen hatten, auf ihre Rechnung kommen 
würden; diese Konzession war der Statthalteriu freilich durch 
den Monarchen auf das strengste untersagt. Aber an tatkräftigen 
Männern, an die sie sich anlehnen konnte, fehlte es nicht gänzlich: 
sie mufste sich nur zu festem Entschlüsse aufraffen. Sie war 
freilich keine heroische Natur, und so beugte sie sieh dem Sturme, 
Treffend kennzeichnete Morillon vor Granvella die augenblickliclie 
Lage mit den Worten: „Auf allen Seiten sieht sich die Herzogin 
von Sorgen bedrängt; aber vielleicht sind auch diejenigen nicht 
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davon befreit, welche uns Furcht einfiörsen; denn sie fordern die 
Generalstiinde und werden dabei nicht das finden, was sie hoffen. 
Wenn Ihre Hobelt Herz liätte, wie die Krmigin von üngaj^n, so 
würden die Anstifter dieser Wirren sehr wohl merken, dals es 
ihnen nicht nacli Wunsch ^eht". —* 

Ob es glücken würde, eine wirk.same Kooperation der ver- 
schiedenen Richtungen der Opposition herzustellen» das hing ab 
von dem Verlaufe der Yersammliinjart zu welcher der adlige 
Bund auf die Mitte des Juli nach 8t, Trond berufen worden 
war. Diese zu verhindern, wäre die nächste Aufgabe der 
Herzogin gewesen; aber sie fand das^u nicht den Mut Alsbald, 
nachdem die Tagfahrt ausgeselirieben worden war, wurde die 
Regentin davon benachrichtigt; sie wufetej dafs man daselbst 
beraten würde, welche Schritte der Bund weiterhin ergreifen, 
und ob er sich in den Zustand bewaffneter Verteidigung setzen 
solle. Nur ein Mittel noch gebe es, so versicherten Oranien, 
EgmoDt und Hoorne einstimmig, um die Verbündeten vom 
äiiTsersten auriickzuhalten und die Predigten zu unterdrücken: 
Berufung der Generalstände und Mitteüuiig dieses Entschlusses 
der Regierung durch die Gouverneure in den Provinzen. Ee war 
die feste Überzeugung der Herren, dafs die Statthalterin beim 
Künige nur nicht energisch genug dafür eintrete; daher hielten 
sie es für ganz zweckmässig, sie einzuschüchtern. Bei den Ver- 
bandeten herrschte sogar der Glaube, sie habe vom Monarchen 
bereits die VoUrnacht erhalten, alles zu bewilligen, und wolle 
davon nur keinen Gebrauch machen. Proklamierung der Gewissens- 
freiheit und Gewährung eines General pardons: das war es^ was 
Oranien und Egmont mit Hilfe der Generalstände zu erreichen 
strebten; diese sollten gleiclisani die Garantie dafiir übernehmen j 
dafs der König diese Konzessionen, wenn er sie einmal gewährt 
habe, in der Folgezeit auch unverbrüchlich halte. 

Am 9. Juli fand eine »Sitzung des Staatsrates statt; es 
irde darüber beratschlagt, auf welche Weise man am besten 
den Predigten steuern und die Verbündeten beschwichtigen 
könne, damit sie auf ihrer bevorstehenden Versammlung keine 
allzu gefährlichen Besclilüsse fafsten. Alle stimmten darin über- 
ein, es sei am besten, dafs einige von den Seigneurs, die das 
besondere Vertrauen der Konfüderierten genossen, mit diesen 
in persönliche Verhandlung träten, um durch den Bund hin- 
wiederum auf das Volk einzuwirken, damit es von sei her auf 
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die unerlaubte Predigt verziclite. Niemandem fiel es ein zu sj 
dafs das gerade das rechte Mitte! war, um die Ketzer zii weil 
Ansprüchen anzuspornen. Allgemein wurde zugestanden, dafs 
die Aufhebung der Inquisition, die Milderung der Plakate und 
vor allem die Einberufung der Generalstände der sichei-ste Weg 
zur Herstellung des inneren Friedens wäre; man bedauerte nur, 
dafs die Statthalter in all das nicht gewähren durfte. Man er- 
wog, dafs die Generalstände zwar manche Gefahren nach sich 
ziehen könnten: es würde vielleicht der Versuch gemacht werden* 
Gewissensfreiheit oder gar die Zulassung der lutherischen und 
selbst der kalvinis tischen Ketzerei zu begehren; vielleicht würde 
der adlige Bund Einflufs auf die Generalstände zu gewinnen 
trachten, damit sich diese der Rückkehr des Königs widei-setzteu 
oder seliädliche Zugeständnisse von ihm zu erpressen und seine 
Macht zu mindern unternähmen. Man berief sich auf das Beispiel 
der deutschen Heichstage unter Karl V.j auf denen aufser dem 
Interim nichts erzielt wurde. Aber auf der anderen Seite wurde 
darauf hingewiesen, dafs das Verhalten der Proviuzialstände in 
der Moderatiousfrage das Beste von einem General landt^e er- 
warten lasse: Flandern, Ärtois. Hennegau, Namnrj Luxemburg, 
Tournai und Welschflandeiii hätten sich bereits für die Erhaltung 
der alten Religion ausgesprochen; Brabant habe gezeigt, dafs 
es das Gleiche tun wolle; so blieben nur noch Holland, Seeland 
und Utrecht übrig, wo auch die Magistrate und Vornehmst ea 
vom Adel unverdächtig seien; die übrigen Provinzen brauche 
man nicht zu befragen, da sie nicht zu den Generalständen ge- 
liorten; soviel sei gewifs, dafs gerade den gefährlichsten Sekten, 
wie den Wiedertäufern, niemand das Wort zu reden wagen 
werde. 

Sichtlich gewann die generalständische Idee an Boden. 
Ganz unumwunden sprach sich in der Debatte vom 9. Juli sogar 
^'iglius dafür aus. Wenn es die Herzogin, so führte er aus, 
nicht auf sich nehmen wolle, auf eigene Verantwortung die 
Generalstände zu versammeln, so müsse sie dem Könige neue 
Vorstellungen machen; sollte eine Änderung hinsichtlich der 
Religion zur Zeit nicht zu vermeiden sein, so wäre der König 
vor Gott und der Welt in höherem Grade entschuldigt^ wenn 
die Neuerung von den Generalständen ausgehe; man solle den 
Verbündeten, um sie zu beruhigen, zu verstehen geben, dafs die 
Befragung der Einzelstände nur deshalb geschehen sei, damit 
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liese um so besser unterriclitet jetzt in die ^eneralständischen 
YerhandliingeQ eintreten könnten. Mansfeld und Noircarmes, die 
früher Mitglieder der Liga gewesen waren, beharrten, wa« das 
Verlangen nach Generalständen anbelangte, auf ihrem alten 
Standpunkte; Noircarmes betonte mit Energie: grofse Gefahren 
Terlangten aufserordentliche Mafsregeln; daher solle man die 
Generalstände vei^ammeln und dadurch das MiXstrauen be- 
seitigen, welches der Bund gegen den Konig und die Herzogin 
hege, aber unverzüglich; denn ein Verzug auch um* von drei 
Wochen könne alles verderben; wenn der König selbst hier 
weile, würde er sich zu manchem Entschlüsse verstehen, an den 
er früher nie gedacht hätte. Sogar Berlaymont und Arschot 
stimmten in den allgemeinen Chor mit ein; dieser äulserte, 
man müsse eben aus der Not eine Tugend machen. Da war 
es kein A^'under, wenn Egmont und Oranien in hohen Tönen 
leten. Binnen vierzehn Tagen, so üels sich jener hören, 
müsse der Sache ein Ende gemacht werden; selbst auf die 
Gefahr hin, beim Krmige in Ungnade zu fallen, müsse die 

[erzogin die Generalstände auf eigene Faust tagen lassen; 
während diese über ein neues Heligionsgesetz berieten, sollten 
die Edelleute dann das Volk bestimmen, von der Predigt Ab- 
stand zu nehmen; die Geistliclikeit niülste beteUj alle mülsten 
ihren Wandel bessern, damit Gott eine Wendting zum Bessern 
schicke; wenn die Eegentin zögere , so würden das Land und 
die Religion zu Grunde gehen und die andern Staaten des 
Königs Gefahr laufen. Und der Prinz setzte auseinander: viel- 
leicht sei es jetzt schon zu spät; gleichwohl müsse es noch ver- 
sucht werden; sicherlich wiU'den die Generalstände, treu ergeben^ 
wie sie seien, das Richtige dem Könige raten. Nicht minder 
müäse man dem Bunde entgegenkommen; man müsse ihm und 
dem Volke Sicherheit leisten, dafs niemand einen Schaden an 
Leib und Gut erfahre, und dafs man nicht die Waffen ergreifen 
wolle. Ihr Bestes hätten die Edelleute getan, um die Predigten 
zu verhindern; sie hätten dem Volke sogar gedroht^ sie würden 
sich von ihm zurückziehen; nur dadurch sei bisher der völlige 
ißuin verhindert worden. 

f Gemäfs der geheimen Weisung, die ihr Philipp erteilt 
hatte^ hüllte sieh die Herzogin in der Frage der Generalstände 
zwar in Scliweigen; aber sie gestaltete, dal's mit dem Bunde 
Verhandlungen angeknüpft würden, und betraute Assonleville 
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mit der Aussirlieitung einer Iiistruküoti, die dazu dienen sollte 
Am nächst en Tage wurde das Schriftstück verlesen und ge- 
nelimigt Gemäfs ihrem Bescheide vom April — so fühlte die 
liegentin darin den Yerschworenen zu Gemüte — habe sie be- 
treffend die Inquisition und die Plakate alles in ruhigem Stande 
gelassen; sie dürften dem Könige nicht mifstrauen, der niemals 
Tyrannei geübt und immer Gnade gegen seine Untertanen habe 
walten lassen; alles würde er vergeben und vergessen; schon 
oft habe sie zu ihren Gunsten an ihn geschrieben nnd ihm 
mitgeteilt j dais sie sich zu seinen Fiilsen zu sterben bereit 
erklärt hätten. Darum sollten sie auch, so fuhr sie fort, der 
Frechlieit der Sektirer steuern, die nach Aufwiegelung des Volkes 
strebten und in Verbindung mit den Fremden» den alten Feinden 
der Niederlande, stünden, damit man so durch die Tat die 
Lauterkeit ihrer Absichten erkenne; denn sonst müsse man 
glauben j dafs ihre Petition, mit der sie doch das Wohl de^ 
Landes zu verfolgen vorgäben, vielmehr die einzige Ursache 
der Predigten sei, und wer immer von ihnen das Volk etwa 
dazu angereizt haben sollte, der habe dem Kompromisse und 
der Petition zuwidergehandelt. Die Herzogin ersuchte Oranien 
und Egmont, diese Botschaft der Versammlung von St, Trond 
zu überbringen; sie waren dazu geneigt, äulserten aber den 
Wunsch j dafs ihnen noch ein dritter Herr beigesellt \vürde. 
Was konnte ihnen angenehmer sein, als ein Auftrag dieser Art, 
der ihre Beziehungen zu den Geusen mit einem offiziellen 
Gewände umkleidete und ihnen den Stempel airsdrücklicher 
Billigung durch die höchste Eegierungsautorität aufdrückte? 
Zur selben Zeit war Margarela so schwach, nicht selbst nach 
Antwerpen zu gehen, sondern Oranien dahin zu entsenden. Da 
kann es nicht w^undeniehnien, wenn die Herren nicht daran 
verzweifelten, dafs es ihnen doch noch glücken würde, die 
Regentin so weit zu treiben, dafs sie aus eigener Initiative 
die Generalstände versammele; eben das war es, wonach ^le 
trachteten, dafs Margare ta, ohne sich weiter noch um die 
Intentionen und Befehle des abwesenden Monai'chen zu kümmern, 
unabhängig von Spanien regiere; dann hatten die Herren ge- 
wonnenes Spiel. Wohl an die zehn Male di*ang Egmont in die 
Statthalterin, sie solle die Generalstände berufen; als sie ent- 
gegnete, sie dürfe das nicht ohne Genehmigung des Königs, er- 
schreckte er sie mit der Drohung, sie würden sich dann aus 
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eigener Initiative zar Rettung des Landes versammeln. Die ge- 
ängstigte Herzogin bat ilm wenigstens um eine kurze Frist, um 
nochmals die Wüleusmeinung des Bruders einzuholen. Achtzehn 
Tage wollte er ihr gewähren^ je sieben zur Hinreise und Rück- 
reise des Kuriers, vier Tage dem Könige zur Bedenkzeit; auf 
vieles Bitten liefs er sich endlich herbei, ihr ganze fünfundzwanzig 
Tage zu bewilligen, Mitte Juli sandte sie dieses Ultimatum 
nach dem Parke von Segovia. i) 

H Auf den 13. Juli war die Zusammenkunft iu St Trond fest- 
gesetzt; die Einladungsschreiben ergingen im Namen Ludwigs von 
Nassau; sie wuiden ausgefertigt unter der Leitung Brederodes, 
der mit fünf bis sechs Schreibern eine förmliche Kanzlei hielt 
und in Gemeinschaft mit Harnes, Olhain und dem Bürgermeister 
Straelen eine grofse Geschäftigkeit ent\\ickelte. Durch den Herrn 
von Tillers bat Ludwig von Nassau den Bischof von Lüttich, auf 
dessen Gebiete St Trond lag, um die Erlaubnis, sich dort mit deu 
übngen Bundesgenossen beraten zu dtii-fen. Der geistliche Herr 

^brar wenig erbaut von der Ehre^ die seinem Städtchen zugedacht 
war. Er sandte an Ludwig zwei seiner Edelkute, den Herrn von 
Heei-s und Oktavian von Palme^ um ihn zu bewegen, mit seinen Ge- 
nossen dem Fürstentume Lüttich fern zu bleibeiL Durch sie liels er 
ihn darauf aufmerksam machen, dafs nach den Reichskonstitutionen 
Zusammenrottungen dieser Art verboten seien, dafs die Länder 
des Königs grofs genug wären, um für dessen Untertanen einen 
Platz zu gemeinsamer Verhandlung zu bieten, und dafs er jeden 
Konflikt mit dem Könige zu vermeiden bestrebt sei Der Graf 
erwiderte: die Versammlung sei dui'chaus unkriegerischer Natur 
UBd daher reichsgesetzUch keineswegs unerlaubt; sie sei auch nicht 
gegen die Krone gerichtet, sondern die Eegentin trage darum 
Wissen; man hätte sie wohl in Brüssel oder anderswo abhalten 
wollen, habe aber davon Abstand genommeUj um nicht das Volk 
aufzureizen. ÜlTenbar wollte man, um sich gegen alle unange- 
nehmen Zwischenfälle zu schützeo, die Tagfahrt an einem sicheren 
Orte abhalten; im Lande selbst konnte als solcher nur Antwerpen 
gelten; da aber war eine terroristische Beeinflussung der Ver- 
handlungen durch die Kalvinisten zu besorgen; daher war Oranien 
gegen Antwerpen und für 8t. Trond; vom Lütticher Bischöfe 
brauchte man keine Gewalttat zu befitrchteti. Da Ludwig von 
Nassau also aut seinem Vorhaben bestand, begnügte bich Gerhard 
von Groesbeck damit, der Statthalterin davon Anzeige zu erstatten^ 
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dafs die ZuFaninienkuiift seinem ausdrücklichen Terltote zum 
Trotze erfolge, sowie den Herrn von Floyon, Grand-Majeur 
von Lüttich, und einige andere Edelleute nach St. Troiid su 
entsenden, damit sie dort ftir die Aufrechterhaltung der Ordnong 
sorgten. 

Als die ersten Konföderierten vor St Trond eintrafen, fanden 
sie die Tore der Stadt geschlossen. Im nahe gelegenen Hasselt 
wartete inzwischen der Graf van den Bergh, der mit einer Anzahl 
von Genossen von Osten kam. Von der entgegengesetzten Seite 
langten Louverval und Risoir mit etwa vierzig Pferden an; als 
sie in St. Trond keinen Einlafs fanden, ritten sie nach dem efwa 
eine halbe Meile entfernten Städtchen Leau zurück J) Da auch 
hier die Pforten gesperrt waren, verschafften sie sich unter der 
Vorspiegelung Eingaug, dafs Egraont unter ihnen weile; als der 
Betrug bekannt wurde, miifsten sie wohl oder übel beim An- 
bruche des nächsten Tages die Stadt verlassen. Erst am 14, Juli 
wurden die Tore von St. Trond geöffnet. Den Tag darauf ritt 
Ludwig von Nassau ein, der sich in Tirlemont mit zwölf Helle- 
bardieren umgeben hatte. Unter der Leitung Floyons hielten die 
Bürger gute Wacht, nicht minder die Geusen, bemüht alle Un- 
fälle und Tumulte zu verhüten, damit ihnen kein Vorwm-f erwachse; 
sie verhielten sieb durchaus ruhig und vermieden alle Exzesse. An 
die zwei Tausend Pferde stark, so war au^igesprengt worden, 
sollten sich die Verbündeten in St Trund einstellen. Die Be- 
teiligung aber war eine sehr schwache. Nur etwa zweihundert 
Edelleute waren ei^chienen; mit dem ganzen Trosse ziisatnniei] 
weilten kaum vierhundert Köpfe in der Stadt Schon machte 
sich der ungünstige Einüuls der Mansfelds bemerkbar; mehrere 
luxemburgische Konföderierte hatten für St Trond abgeschrieben, 
weil durch die Bewilligung dei' Petition vom April ihre Ver- 
pflichtung auf das Komproniils aufgehoben sei. Ungefähr ein 
halbes Dutzend Edelleute, darunter die Herren von Estambniges, 
Fresin luid Marchenelles, sowie einer der früheren Hofkavaliere 
Margai'etens, fanden sich nur in St Trond ein, um sich aus den Listen 
streichen zu lassen- sie machten Ludwig von Nassau heftige Vor- 
würfe, indem sie erklärten; sie wollten über die beiden Punkte der 
Inquisition und Moderation nicht hinausgehen; der Wegj den Graf 
Ludwig einschlage, führe zum Umstürze der Religion. ') Viele Teil- 
nehmer waren zu Wagen, manctie sogar zu Fufs gekommen, offen- 
bar aus Mangel an Mitteln; aus demselben Grunde waren einigen 
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Reisekosten und Gelder fib' den Unterhalt gewährt worden: 
wahrlich, sie verdienten den Namen der Geus^en. IHe Ver- 
bündeten liefsen sich den Bart nach deutscher Manier scheren. 
Aus Antwer^ien und Tournai waren Prediger und Kaufleute als 
Vertreter der Konsistorien zugegen; sie führten drohende Reden j 
sie wollten den katholischen Gottesdienst hindern, die Priester 
löten und die Büder zerstören; unter ihnen befanden sich Jutiius 
und der geschäftsführende Sekretär der Synode, M' Gilles Le 
Clerq, der bei einem Priester logierte, Graf Ludwig, Brederode 
und Kuilenborg wohnten in der altberübmten Abtei, Sie und 
%*an den Bergh hielten oifene Tafel für die anwesenden Edelleute; 
täglich sahen sie wohl an die achtzig Personen bei sich^ die 
Kosten dafiir trugen die Konsistorien.') Die hervorragendsten 
Führer des Bundes waren anwesend; aus ihnen setzte sich ein 
engerer Äusschufs zusammen, der hinter rerschlossenen Türen in 
einem Zimmer neben dem grofsen Saale der Abtei tagte, von Be- 
waffneten bewacht;') er bereitete die Entscheidungen vor und 
legte sie dem Plenum zur endgültigen Besclilufsfassung vor, in- 
sofern er es für gut erachtete, sie so weit gelangen zu lassen.^) 
Die oberste Leitung der Verhandlungen, sowohl im Ans- 
Bchusse wie im Plemtm, übernahm Graf Ludwig von Nassau; 
er hatte ja £?chon die Ausschreiben erlassen. Ks ward gesagt, 
dafis Ludwig deshalb jetzt an die Stelle Brederodes trete, der 
bisher an der Spilze des Bundes gestanden hatte, weil er eigenen 
Besitzes im Lande entbehre und daher im Falle eines ungünstigen 
Ausganges nichts zu verlieren hätte. In Wahrlieit steckte wohl 
hinter diesem AVechsel im Präsidium Prinz Wilhelm; er hoffte, 
so den Bund fester an der Hand zv\ haben. Offenbar fand er 
das Auftreten Brederodes und einiger Verbündeter in dessen 
Umgebuüg viel zu radikal; Brederode dünkte ihm bereite mit 
den Kalvinisten allzu eng liiert. Zwar war der Prinz für den 
Notfall zum Kaml^fe entsjchlossen; nahm doch Holl in Deutschland 
für ihn bereite Truppen in Bestallung. Aber er wollte den 
bewaffneten Zusammenstofs nicht in der Weise provozieren, 
wie Brederode und die Kalvinisten, nämlich durch Predigten 
und Exzesse; er reclmete noch auf ein Zusammengehen mit den 
Lutheranern und gemafsigten Katholiken. E?i scheint in Ant- 
werpen — nach der Ankunft des Prinzen und vor der Abreise 
Brederodes nach St. Trond — eine Erörterung zwischen beiden 
stattgefunden zu haben; dabei hatte jener diesem ganz bestimmte 
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Erklärungen über die Intentionen genmchl, die er selber 
folgte. Und nun zeiclmete er seinem Bruder scliarf die Haitnng 
vofj die dieser auf der Versammlung einzunehmen liatte.^) Ludwig 
sollte darüber wacheöj daljs alles ruliig und ordnungsgemäfs in 
St. Trond zugehe, damit das Ansehen des Bundes nicht ge- 
schädigt würda Oranien mahnte dringend, dafs man sich inner- 
halb der Grenzen der Petition vom April halte; er machte darauf 
aufmerksam, dals alle schlimmen Folgen, die dai'aus ent^t^hen 
könnten, eben dem Grafen zur Last gelegt werden würden, 
Aufs schärfste sprach er sich gegen die Kalvinisten aus: ihr 
Auftreten sei dazu angetan, den Kuin Antwerpens und des 
ganzen Landes herbeizuführen; sie seien auch so anmafsend 
nur durch den Schutz des Bandes geworden; denn über die 
Petition hinaus hätten einige Konfoderierte ihnen grofse Hoff- 
nungen und Versprechungen gemacht. Im Gegensatze dazu 
rühmte er die Lutheraner als friedfertige Leute, die sich von 
allem Aufruhr und Ungehorsam fernhielten. Er drang darauf, 
dals die Abgeordneten, welche die Versanmilung zu den Kon- 
ferenzen mit Egmont und ihm entsenden würde, die Proposition 
„bescheiden und höflich" entgegennähmen, die ihnen Egmont im 
Auftrage der Herzogin überreichen würden und verlangte, daCs 
ihm die Antwort des Bundes an die Regentin zur Genehmigung 
vorher vorgelegt würde. Aufs eindringlichste schärfte er zum 
Schlüsse dem Grafen ein, die Verhandlungen so zu leiten, dala 
daraus dem Bunde anstatt Rettung nicht etw^a Verderben, dem 
Bruder selber aber ewige Schande erwüchse. Als sich die 
Verbündeten bereits in St. lYond zu versammeln begannen, 
kam dem Prinzen die Botschaft, dafs sich auch Kalvinisten da- 
selbst eingestellt hätten; sofort schickte er (am 16. Juli) noch- 
mals an Ludwig die ^^'eisung, es solle ihnen so wenig Aussieht, 
wie irgend möglich, auf Beistand für ihre tnmultuari^chen 
Predigten gemacht werden. Indem er mit Empürung das 
Gerücht verzeichnete^ dafs sie sich nicht einmal mit der Augs- 
bui'gischen Konfession begnügen w^ollteu, befahl er, ihre Zu- 
versicht energisch zu dämpfen. Das eröffnete allerdings keine 
günstige Perspektive für einen guten Ausgang der Verhandlungen 
sow^ohl über die konfessionelle Union, als auch über die politische 
Kooperation zwischen den verschiedenen Richtungen der Opposition. 
Am 17. Juli begannen im grolsen Saale der Abtei die 
Verhandlungen im Plenum j sie dauerten mehrere Tage.^) Graf 
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Ludwig brachte zur Siiraclie, dafs am Hofe erzählt würde, 
zahlreiche Mitglieder gedächten sieh vom Bunde zuriickzu- 
ziehen; er legte darauf deu Versammelten die Frage vor, ob 
Jemand unter ihnen einen derartigen Vorsatz geäufs^ert habe* 
Kini^tlmnlig wurde darauf erklärt: Niemand habe daran gedacht, 
sondern alle seien sie entsciilossen, für die Ziele des Kompromisses 
und der Petition zu leben und zu sterben.') Am folgenden 
Tage wurde ihnen eröffnet, dai's Oranien und Egraont ihnen 
ihren Grufs und Schutz entbieten liefseu: solange sich der Bund 
In den Grenzen der Petition vom April hielte, würden sie nicht 
dulden, dals seinen Angehörigen eben deslialb ein Schaden zugefügt 
würde. Und Egmont hatte seinen Sekretär, den Herrn van Becker- 
zeel, betraut, füi* ihn die ausdrüekliehe Yemcherung abzugeben: 
falls Jemand dm\ Konföderierten ein Leides antue, so sei er jeder- 
steit bereit, yich mit ihnen zu verbünden und zu Pferde zu sleigenj 
um sie zu verteidigen. Das ging doch über das Mafs des Auf- 
trages und der Instruktion, welche beiden Herren dm^ch die 
Regen tüi erteilt worden war, zum mindesten dem Sinne nach^ 
weit hijmus.^) Es ward festgesetzt, dafs sich Deputierte zu 
Oranien und Egmont begeben sollten, um die Mitteilungen entgegen 
zu nehmen, welche die Herzogin durch sie au den Bund gelangen 
lassen wollte; die Abgeordneten wurden ermächtigt, den beideu 
Herren dabei den Dank der Versammlung für ihre wohlwollenden 
Grüfse zu übermitteln. 

Die Stellung des Bundes zur Eegentin wurde nunmehr 
erörtert. Es wurde darauf hingewiesen, dafs die Herzogin ihn 
beschuldigt habe, er habe das Volk zu den Predigten und anderen 
Ausschreitungen aufgestachelt. Dabei wurde an die Anwesenden 
die Anfrage gerichtet, ob jemand unter ihnen etwas begangen 
habe, was diese Anklagen bestätige: wer darin gefehlt habe, 
der müsse sich vor dem Bunde rechtfertigen, sowie der Statt- 
halierin und dem Staatsrate Genugtuung leisten oder austreteuj 
damit nicht durch ihn der Gesamtheit Verdacht und Hafs erwachse. 
Alle antworteten verneinend; einige fügten hinzu, dafs die Herzogin 
sie mit Namen bezeichne tund geheimer Umtriebe mit Frankreich 
bezichtigt habe; dagegen gaben sie die förniUche Erklärung ab: 
sie seien nie in Frankreich gewesen und hätten niemals das ge- 
ringste getan, was gegen den Dienst und die Loyalität verstofse, 
die sie dem Könige schuldeten, oder was dem Bunde zu Nach teil 
und Schmach gereichen könne; nie hätten sie das Volk aufgereizt j 
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sie wollten kein Geheimnis daraus machenj dafs sie die Predigten 
billigten, nicht aber die anderen Aussclireitungen des Volkes; 
denn sie hingen dem neuen Bekenntnisse an; darum seien sie aber 
nicht ,,50 schlecht", dafs sie vergessen könnten, was dem Herrscher 
gebühre; wurden sich der Küni^ nnd die Generalstände gegen 
die Zulassung ihi^es Bekenntnisses entscheiden, so wurden sie 
das Land verlassen, wenn sie diese Beschränkong ihrer Gewisi^ens- 
freüieit nicht zu ertragen vermöchten, Sie erboten sich zum 
Schlüsse, wenn ihnen die Herzogin Gebor gebe und die ver- 
leumderischen Ankläger nennen wolle, ihr Eede zu stehen, sodafs 
sie sich vollkomraen befriedigt fühlen und der Bund gänzlich 
entlastet werden sollte. Die Rede kam sodann auf die Rüstungen, 
welche den Versprechungen der Herzogin zum Trotze stattfänden; 
es wurde bemerkt dafs namentlich Herzog Erich von Braunschweig 
feindselige Absichten gegen die Konföderation im Schilde führe. 
Darauf wurde beschlossen, gleichfalls Trtii>pen in Sold zu nehmen, 
und alle diejenigen, die mit ihnen verwandt, befreundet oder 
ihnen sonst irgendwie zugetan wären, zu ihrem Schutze und ihrer 
Hilfe aufzurufen.') Was die Ausübung des protestantischen Gottes- 
dienstes anbelangte, so kam man überein, mit allen Kräften den 
Ausschreitungen zu steuern, das Volk im Zaume zu halten und die 
Predigten zu unterdi*ücken;-) es ward weiterhin festgesetzt: wer 
immer von den Konföderierten selber den Predigten beizuwohnen 
entschlossen sei, solle aus dem Bunde ausscheiden oder sich bei der 
Herzogin und den Herren des Staatsrates rechtfertigen, damit 
nicht auch dadurch Verdacht und Hafs auf die Gesamtheit falle; 
doch solle die Herzogin gebeten werdeiij inzwischen nicht gegen 
das Volk auf dem Wege der Inquisition und mit der Strenge der 
Plakate einzuschreiten."*) Alle diese Beschlüsse sollten Oranien 
und Egmont durch die Deputierten des Bundes gemeldet werdeiL 
Als Ort für die Konferenz hatte die Statthalterin zunächst Arschot 
bestimmt, und zwar sollte der Herzog von Arschot als dritter 
Regierungskommissar an den Verhandlungen mit den Abgeordneten 
des Bundes teilnehmen. Oranien aber erklärte, er könne sich bei 
der Lage in Antwerpen nicht allzu lange und allzu weit von dieser 
Stadt entfernen, und so wurde schliefslich der zwischen Antwerpen 
und Mecheln gelegene Ort Düffel für die Zusammenkunft ausersehen. 
Offiziell sollten Oranien und Egmont als Bevollmächtigle 
der Regierung bei den Besprechungen in Düffel auftreten; tat^ 
sächlich ging ihre Stellung zum Bunde über dieses Mafs weit 
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Iiinans. Beide hatten mit ihm die intimste Fühlung, dieser durch 
Beckerzeel, jener durch seinen Bruder Ludwig. Bisher ent- 
sprach ja auch der Gang der Verhandlungen in St Trond im 
wesentlichen den Instruktionen, welche der Prinz seinem Bruder 
erteilt hatte; d. h. sie waren durch Oranien inspiriert und geleitet 
worden. Noch am Abende des 18. Juli passierten die Deputierten 
des Bundes auf der Reise nach Dnllel die Stadt Brüssel; es 
waren ihrer elf an Zahl^ Sehr spät am selben Tage, erst 
Abends zehn Uhr, trafen auch Oranien und Egniont in DuHfel 
ein, jener aus Antwerpen, dieser aus Brüssel Egmont liberhrachte 
ira Namen der Herzogin eine Proposition, welche Assonleville 
aufgeiietzt hatte, Sie war auf sein Begehren in die Form einer 
Instruktion gebracht worden; zur Beruhigung des Bundes war 
sie noch mit einem Zusätze versehen» dessen Inhalt besagte; die 
Truppen Werbungen, welche Aremberg und Meghem gerade in 
ihren Gouvernements vornähmen, seien nicht für da« Inland, 
SDudern da der König von Frankreich in Calais Streitkräfte 
zusammenziehe, dazu bestimmt, eine etwaige Invasion von 
Frankreich her abzuwehren. Die Deputierten nahmen die 
Propositiün der Regentin entgegen; gemäfs den bereits zu 
8t Trond gefalsten Beschlüssen antworteten sie auf der Stelle, 
dafs ihnen alle Predigt, Eeligionsübung und sonstige Neuerung, 
die der Petition zuwiderlaufe und nicht in ihr enthalten sei, 
nicht allein verhafst wäre, sondern ihnen auch durchaus ver- 
abscheuenswert erscheine.^) Oranien diktierte Brederode einen 
Entwurf für die Erwiderung, welche der Bund der Ötatthalterin 
zugehen lassen sollte; er deckte sich nicht ganz mit dem 
Beschlüsse der Versammlung; aber er besagte im wesentlichen 
dasselbe, nur dafs er verbindlicher und weniger scharf gefafst 
war.^') Ifit aller Deutlichkeit mahnte der Prinz die Deputierten, sie 
mUfsten den Kalvinisten das Vertrauen nehmen, dafs der Bund 
sie bei ihren Predigten zu schützen gedächte. Immerhin wieder- 
holten die Herren ihre Erklärung, dafs sie die Konföderierten, 
insofern sie nicht über die Petition vom April hinausgingen, in ihren 
Schutz und Schirm nehmen wurden- Obwohl ihre Verhandlungen mit 
den Deputierten formell auf dem Grunde der Vollmacht benihten, 
welche ihnen die Regentin erteilt hatte, so hatte es doch politisch 
die Bedeutung einer durchaus selbstständigen und eigenmächtigen 
Aktion, wenn Oranien und Egmont öffentlich die Protektion des 
adligen Bundes übernahmen; denn sie wufsten genau, dafs sich 
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die Herzogin nur mit innerem Widerstreben und aus Furcbt 
dazu verstand, stillschweigend diese Dinge über sieb ergehen zu 
lassen, und dafs sie wenigstens die wahren Intentionen der 
Regentin dnrcli ihr Vorgehen nicht zur Ausführung brachten 
Am ^ifforgen des folgenden Tages reiste Oranien um geciis Ulir 
naeh Antwerpen zurück. Egmont verweilte noch bis zum Mittage 
dort; am Abend passierten die Deputierten auf der Rückreise 
nach St Trond abermals Briissel.') 

Bei der scliroil abwehrenden Haltung^ die Oranien gegen die 
Kalviuisten einnahm, waren die Aussichten auf eine Verständigung^ ■ 
zwischen den einzelnen (Truppen der Opposition nicht gerade ™ 
grofs. Es wird berichtet, dafs weder die beiden HeiTen noch 
auch die Abgeordneten des Bundes mit dem Ergebnisse der 
Dutfeler Konferenz sonderlich zufrieden gewesen seien, dafs ins- 
besondere zwischen Kuilenborg auf der einen, Ludwig von Nassau 
und Brederode auf der anderen Seite eben damals Milshelligkeiten 
ausgebrochen seien, dafs Graf Ludwig den Grafen Kuilenborg 
einen Wahnwitzigen genannt habe. Wenngleich diese Mitteilungen 
aus dem katholischen Lager stammen, so erscheinen sie doch 
keineswegs als unglaubwürdig: Kuilenborg, der sich ja bereits seit 
lilngerer Zeit oiTen zum Protestantismus bekannte, wird die For- 
derungen der Kalvinisten mit größerem Eifer befürwortet haben, 
als es Ludwig und Brederode angenehm war, von denen jener 
entspreclieud den gemessenen Weisungen des Bruders handelte^ 
dieser wohl nach anfänglichem Widerstreben sich gleichfalls den 
Intentionen des Prinzen schliefslich fügte. Kurz nach dem Scheiden 
von Duf el empfing Oranien Nachrichten, denen er grofses Gewicht 
beilegte, und die ihn sofort zu einer neuen Botschaft an Ludwig 
nach St. Trond bestimmten.^) Um die Mitte des Juli ging beim 
alten Landgrafen Philipp ein Schreiben aus dem Mindenschen 
ein: Herzog Erichs Hauptleute veranstalteten grofse Werbungen, 
und zwar habe der Braunschweiger eine Bestallung durch KünigM 
Philipp, „der Meinung, die Niederländer des göttlichen Wortes" 
und sonstiger Empörung halber zu strafen und w^iederum von 
der wahren Religion abzuziehen"; am 12. Juli wolle er einen 
Laufplatz bei seiner Feste Kaienberg einrichten; es würden aber 
auch ganz offen Truppen durch Georg von Hol! für „den Prinzen 
Oranien samt dessen Herrn, Freunden und Anhängern und samt 
den niederländischen Städten und Ständen** angenommen .=*) Am 
13. Juli übermittelte Landgraf Philipp diese Zeitung; er fügte 
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hmzUj man zweifle freilicli daran, ob die Rüstungen Erichs fiir 
die Niederlande bestimmt seien, sondern glaube, er wolle sieb 
im Kiiege, der damals zwisclien dem Kurfürsten August und dem 
Herzog von Weimar schwebte, auf die Seite Gmmbachs schlagen. 
Alsbald nach seiner Rückkehr aus Düffel erhielt der Prinz die 
beunruhigende Nachricht, Er argwöhnte, dafs es doch auf einen 
Angriff gegen ihn und den adligen Bund abgesehen wäre; sein 
Mifstrauen wider den König und die Herzogin wurde rege. Selbst 
für den Fall, dafs die Werbungen Erichs in Zusammenhang mit 
den Grumbachschen Wirren stünden, war er nicht frei von Be- 
sorgnis; denn er meinte, dafs der Herzog nach deren Beendigung 
seine Truppen dem Könige Philipp anbieten würde. Durch seinen 
deutschen Sekretär liefs Oranien Egmont davon In Kenntnis 
setzen; der Bote sollte zugleich dem Grafen erfVifnen. dafs sich 
der Prinz mit seinen J^reunden in Deutschland zu kräftiger 
Gegenwehr bereits ins Einvernehmen gesetzt habe; er ^Ute 
daher Egmont die Richtigkeit der Gerüchte be^stütigen, dafs Georg 
von Hol! in seinem Dienste stehe, und ihm mitteilen, dafs er 
selbst vor der Statthalterin daraus kein Geheimnis zu machen 
gedächte. Nicht minder machte er seinem Bruder sofortige An- 
2eige nach St Trond; er bestand darauf, daCs die Verbündeten 
entsprechend den Abmachungen zu Düffel die Proposition der 
Herzogin beantworteten, dafs sie sich aber für alle Fälle voi-sähen, 
und dafs man nichts versäume, um Georg von Hol! mit Mitteln 
zu versehen. Allerdings erneuerte er zugleich die Weisung, den 
Kalvinisten die Hoffnung in nehmen, dafs der Bund sich dazu 
Jierbeilassen i^ürde, ihre Predigten zu schützen. 
p Das war nun freilich die Schwierigkeit^ vor die sich Graf 
Ludwig in St. Trond gestellt sah: der Bund war für die Anstalten 
zu einer militärischen Verteidigung auf die Mittel der Konsistorien 
angewiesen; trotzdem sollte er diese energisch zur Ruhe mahnen 
und 5!um Verzichte auf die bereits eiTungene und bestehende 
öflentliche Religionsübung nötigen. Es war vorauszusehen, dafs 
das nicht möglich sein würde, und dafs sich die Kalvinisten, 
auch wenn die Versammlung irgendwelche Beschlüsse im Sinne 
Oraniens fafste, einfach darum nicht kümmern würden, Graf 
Ludwig gab sich alle Mühe^ die Intentionen seines Bruders den 
Kalvinisten gegenüber zur Geltung zu bringen; aber die Macht 
der Notwendigkeit zwang ihn doch zu gröfserem Entgegenkommen 
gegen die Reformierten, als er selbst oder wenigstens sein Bruder 
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wollte. Beide Gruppen, Verbündete und Kalvinistenj bedurften 
einander allzu sehr, als dafs jene einen ernstücben Vei*snck 
wagen konnten j diesen die Predigt zu verbieten, mochten 
sie das auch den Herren und der Regentin noch so feierlicli 
versprechen. 

Am Morien des 20. Juli waren die Abgeordneten aus Düffel 
wieder in St. Trond zur Stelle, und es wurden die Beratungen 
daselbst fortgesetzt- Es wurde der Versammlung mitgeteilt: 
Oranien und Ej^mont hätten erklärt, den Bund in ihren Schutz 
zu nehmen j falls er auf die Proposition der Regentin den 
Bescheid besehlüsse, den sie in Düffel aufgesetzt hätten. Das j 
Schriftstück wurde verlesen und genehmigt; es verhreitete sich H 
sogar unter den Versammelten das Gerücht, Oranien, Egmont ~ 
und Hoorue hätten das Konipromifs nunmehr mit unterzeichnet. 
Jetzt kamen auch die Verhandlungen mit den Kalvinisten zum Ab* 
schluasa Im Namen „der Gemeinde und des Volkes verschiedener 
Gegenden" überreichten die anwesenden reformierten Kaufleute 
eine Supplik.') Sie sprachen zuerst den Xonföderierten ihren 
Dank dafür au.^, dafs sie sich bereits vor einigen Monaten in 
Ansehung des unerträglichen Joches der Inquisition und der 
Plakate entschlossen hätten, nicht länger die Unterdrückung des 
Volkes mehr zu dulden, sondern auf ihre eigenen Schulteni alle 
Verantwortung und MlCsguust zu nehmen. Da ihnen also, «o 
fuliren die Petenten fort, die Bahn freigegeben worden wäre, so 
hätten sie geglaubt, nicht am Eingang stehen bleiben zu dürfen, 
sondern fortschreiten zu müssen; daher hätten sie sich etwa seit 
3iranatsfristj um ihrem Gewissen und des Volkes unbezwinglichem 
Eifer genug zu tun, zur öffentlichen Predigt hervorgewagt. Da 
sie aber darin durch das Übelwollen der Behörden bedroht 
wüi'den, so hätten sie ihr Augenmerk auf den Bund gerichtet, 
damit dieser ihnen nicht nur seine Gunst gewälire, sondern 
auch ihren Schutz übernähme, sodafs ihnen kein Hindernis mehr 
für die Übung ihrer Religion in den Weg gelegt, werde. Um 
den Frieden und die öffentliche Ruhe zu erhalten, möchten für 
jedes (Juartier mehrere Edelleute ernaunt werden, um allen Un- 
ruhen zu steuern, bis dafs die gesetzmäfsig versammelten General- 
stände eine anderweitige Anordnung getroffen hätten. Sie ver- 
sprachen das Land zu verlassen, falls die Generalstünde das 
verlangen würden, und stellten sich der Konföderation mit Gut 
und Blut zur Verfügung, 
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Nach den Instruktionen, die Oranien dem Grafen Ludwig 
gegebea hatte, durfte diese Supplikation nimmermehr angenommen 
werden. In der Tat machten die Verbündeten zuerst Schwierig- 
keiten. Sie erwiderten: sie könnten nicht sofort darauf Be- 
scheid geben; sie miifsten erst die Vollmacht sehen, auf welche 
sich die Überbringer der Petition stützten; das sei die Voraus- 
setzung für die weiteren Verhandlungen, die sie darüber mit 
der Regentin und den Herren zu führen gedächten. Die Kauf- 
leute entfernten sich darauf einen Augenblick; dann kehrten sie 
zurück und gaben den Konföderierten zu erwägen, dafs, falls 
sie auf die Eingabe keine Antwort vom Bunde bekämen, eine 
Erhebung des Volkes drohe J) Darauf fafste der geschäftsführende 
Ausschnfs den Beschlufsr das Volk zu versichern, „dalä ihm keine 
llnbüde oder Gewalt aus Gründen der Religion zugefügt werden 
sollte, bis dafs von den Generalständen eine andere Verfügung 
getroffen wäre, unter der Bedingung^ dafs es sich seinei'seits der 
Bescheidenheit befieifsige und sich ganz und gar ebenso, wie die 
hier versammelten Edelleute, der Entscheidung der Generalstände 
unterwürfe". Aus dem Beratungszimmer des Ausschusses heraus- 
tretend, teilte Graf Ludwig diesen Bescheid der ganzen Ver- 
sammiung mit; er fragte, ob sie alle gewillt seien, die Konyistonen 
bei der ^eien Religionsübung zu schützen, falls man sie deshalb 
züchtigen wolle. Einstimmig wurde bejahend geantwortet; jeden- 
falls wurde im Augenblicke kein Widerspruch laut 

Es war somit doch trotz des Verbotes des Prinzen den 
Kalvinisten die förmliche Protektion des Bundes auch für die 
P'ortdauer der öffentlichen Predigt gewaiirt worden. Fast müchte 
man annehmen, dafs die SchMierigkeiten^ die ihnen zuerst in 
dieser Hini?ieht gemacht worden waren, lediglich dazu bestimmt 
waren, den Grafen Ludwig gegenüber dem Bruder, den ganzen 
Aui^schurs gegenüber der katholischen Mehrheit des Bundes zu 
sichenL Man sperrte sich etwas, um den Schein zu erwecken, 
als sei man nur der Notwendigkeit gewichen, um den Aufstand 
zu verhindern» Man kam wohl den Kalvinisten so weit entgegen, 
weil sie auf diesem Mindestmafse ihrer Forderungen bestanden. 
Sie stellten zwar Anträge, die noch weiter gingen; die aber 
wuj'den abgewiesen. Sie liefen hinaus auf die Herstellung eines 
fest organisierten Bündnisses zwischen den Konfoderierten und 
den Konsistorien: jene sollten ausdrücklich den Schutz der 
belgischen Konfession, sowie aller Privilegien und Freiheiten 

Akahralii, WUlitlm «üb Oncii«», Bd. U, ^ 
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fles Landes „sowohl hhisichtlich der Relig-ion als auch in aüen 
anderen Stücken" iibemelinien; sie sollten die Petitionen mit 
nnterzeiclmen, welche die Refonnierten den Behürden um freie 
Religionsübung damals einreichten; sie sollten sich redlich ver- 
päichten^ dafs sie, a!le und jeder einzelne unter ihnen, „geg*tt 
nichts verstorsen wollten, was zur Erhaltung des bestehenden 
Rechtes der Untertanen des K(5iiig:s in den Niederlanden und 
zur Freiheit der öffentlichen Übung der reformierten Religion 
dienlich sei"; sonst sollten die Reformierten sofort aller Ver- 
bindlichkeiten gegen den Bund los und ledig sein; Ludwig von 
Nassau und Brederode sollten sich ferner mit einem engeren Rate 
umgeben, bestehend ans je sechs Konföderierten und Bevoll- 
mächtigten der Konsistorien; den sollten sie bei allen wichtigen 
Beschlüssen befragen. Die Annahme dieser Yoi-schläge hätte ein 
Aufgehen des Bundes im Kalvinismus zur Folge gehabt Es 
fehlte nicht an Stimmen, die sie befürworteten ; *) aber man liefs 
sie fallen, offenbar schon deshalb, weil sie für das Plenum keine 
Aussicht hatten. Schon die Garantieerklärung des Bandes für 
die Kalvinisten, mochte sie gleich einstimmig erfolgt sein, ist 
wohl nur aus der grofsen Autorität zu erklären, welche die 
vornehmen Führer genossen, und gegen die niemand so leicht 
Einspruch zu erheben wagte; sie beruhte also auf einer Art vob 
Überrumpelung. Noch über andere Zumutungen und Anträge der 
Kalvinisten wurde im geheimen zwischen den Führern der Kon- 
föderation und den Konsistorialen beraten. Diese brachten das 
Unternehmen eines Bildersturmes zur Sprache; es wurde aber 
seitens des Bundesansschusse^ scharf abgelehnt.') Wahrscheinlich 
handelte es sich dabei von Seiten der Kalvinisten um ein 
Pressionsmittel, um nämlich den Bund zu bewegen, ihren SehutE 
zu übernehmen, angeblich um Ausschreitungen des Volkes zu 
verhindern; schwerlich konnten sie ja erwarten, dals der Bund 
oder auch nur der AusschuTs einem solchen unterfangen seine 
Billigung erteilen würde. Viel wichtiger und ernsthafter waren 
die Versuche, eine Vereinigung der beiden protestÄUtischen 
Bekenntnisse zu Stande zu bringen. Es waren dazu vier 
Prediger, Franz Junius, P^rögrin de la Orange, Hermann Modet 
und ein vierter, wohl Adrian von Saravia, entsandt worden; 
Junius hatte als Grundlage für die Besprechung eine kurze Kon- 
fessionsschrift ausgearbeitet. Leider ist uns von den Verhandlungen 
nichts überliefert, als dafs sie ergebnislos verliefen^ und zwar 
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infolge des entschiedenen Widerstandes Ludwigs von Nassau:') 
mochte er sonst den Kalvinisten weiter entgegenkommen, als 
der Prinz es wünschte , in eine dogmatische Fusion zwischen 
Lutheraneni und Kalvinisten durfte er nicht einwilligen. 

Die Tatsache, dafs ihnen der Bund seinen förmlichen 
Schutz versprochen hatte, genügte, um die Kalvinisten zu ver- 
anlassen, ihrerseits dem Bunde finanzielle Unterstützung für 
den Fall eines Kampfes mit der Kegierung in Aussicht zu 
stellen. Die Mitteilung über die Riistungen Erichs von Braun- 
schweig, welche durch die Vermittlung Philipps von Hessen 
und Wühelms von Orauien an Ludwig von Nassau gelangten, 
zeigten den Versammelten die Notwendigkeit bewaffneten Wider- 
standes. Die Befürchtung wurde ausgesprochen, dafs sie, der 
Antwort des Kfinigs auf ihre Petition entgegensehend, auf Befehl 
der Herzogin niedergemetzelt werden könnten; da sei es besser, 
so wurde gesagt, in männlicher Gegenwehr im Felde zu sterben. 
Man einigte sieh dahin, Truppen in Deutschland anznnebmenj 
die aber erst dann ins Land gezogen werden sollten, wenn die 
Herzogin mit Gewalt wider den Bund vorgehe; als Obei^ten 
waren Georg von Hol! und Hilmar von Münchhausen ausersehen.-) 
Am folgenden Tage (22. Juli) wurde die Versammlung geschlossen; 
vorher ward noch festgesetzt, dafs man nicht zur Tat schreiten 
wolle, ehe man nicht der Herzogin, Oranien und Egmont davon 
Anzeige gemacht hätte, und dafs ein jeglicher nocli weitere 
Mitteilungen und den Bescheid vom Hofe abwarten müsse, ehe 
er zu den Waßen greife. s) Das für den Kampf erforderliche 
Geld erboten sich die Konsistorien ku beschaffen; sie setzten 
zu diesem Zwecke Vertrauensmänner für die einzelnen Provinzen 
ein; der jüngere Mamix wurde zum Schatzmeister ernannt Es 
ward zugleich für gut befunden, über die Beratungen des Bundes^ 
insoweit sie sich vor der Öffentlichkeit abgespielt hatten, einen 
Beiicht zu ei'statten, der zugleich als Antwort auf die Propoeition 
der Herzogin dienen und ihr die weiteren Forderungen der 
Verschworenen unterbreiten sollte. Zwölf Edelleute, darunter 
Ludwig von Nassau, wurden gewählt;*) sie sollten sich mit 
Oranien und Egmont über die Schritte verständigen, die bei der 
Herzogin weiterhin 2u unternehmen wären, sowie mit dieser im 
Namen der Gesamtheit verhandeln. 

So hatten sich schliefslicli doch die einzelnen Richtungen 
der Opposition zu gemeinsamem Widerstände zusammengeschlossen» 
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Schon trat auch Oranien, den Grafen von Egmont immer noch 
hinter sich ziehend, aus der Reserve heraus, in der er sich bis- 
her vorsichtig gehalten hatte: seine und des Bundes Werbungen 
sollten vor der Regentin kein (dleheimnis mehr bleiben. Aber 
ob die Koalition j die also zu Stande gekommen war, sich als 
fest und wirkungsvoll bewähren würde, das mufste sich ei'st 
noch zeigen. Je länger sich der Bruch hinausschob, um so mehr 
verschlechterten sich ihre Aussichten auf Erfolg; nur baldiges 
Losschlagen hätte nützen können, und dafür waren die Ver- 
hältnisse noch nicht reif genug. Es war fi-aglich, ob die 
Kalvinisten genügende Mittel für den Kampf, der doch un- 
Yermeidlich wan aufbringen würden; die fünfzigtausand Gulden» 
die sie zunächst zur Verfügung stellen wollten, muMen bald 
durch die Kosten für die Waitegelder verzehrt sein^ und wenn 
dann der Krieg entbrannte, hatte man weder Greld noch Soldaten. 
Es war fragKch^ wie lange Egmont dem Prinzen zu folgen ge- 
willt war; es war endlich fraglich, wie lange sich die katholische 
Mehrheit der Verbündeten von ihren Führern ins Schlepptau 
nehmen lassen würde: man mufste schliefslich zur Einsicht 
kommen, dafs man bei aller Antipathie gegen Inquisition 
und Plakate doch andererseits keinen Gnind hatte, für die 
Ketzer die Haut zu Markte zu tragen, für eine Sache, die durch- 
aus nicht die eigene war, Gut, Blut und Ehre aufs Spiel zu 
setzen. Bisher erstickten das Gefühl des kameradschaftlichen 
Zusammenhaltens und blindes Vertrauen auf die Führer noch 
bei den weitaus meisten alle nüchterne Erwägung der Sachlage. 
Aber allzuviel war doch nicht darauf zu geben, dafs die Supplik 
der Kalvinisten vom Bunde einstimmig angenommen worden 
war Vollauf waren die Bedenken gerechtfertigt worden, welche 
Estambruges und seine Genossen alsbald beim Beginne der Ver- 
sammlung geäufsert hatten, und das überreiche Lob, das ihnen 
die Statthalteriü spendete, reizte bald noch mehr Geusen äut 
Nachfolge. 

Am 28. Juli des Abends trafen die Abgeordneten des 
Bundes unter der Führung Ludwigs von Nassau in Brüssel 
ein, „die zwölf Apostel", — so nannte sie der Volksmund. Sie 
überbrachten das Schriftstück, welches die Antwort auf die 
Proposition der Herzogin für Düffel und zugleich die neuen 
Forderungen der Konföderation enthielt. Es beruhte in seinem 
ersten Teile^ insoweit es eben Erwiderung wai*, auf dem Diktate 
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Iranietis fitr Brederode in Düffel, und man darf kaum daran 
'zweifeln, dafs der Prinz das Ganze nochmals geprüft und ge- 
billigt hat. Es war die sogenannte ,, zweite Eequete" vom Ende 

les Juli. Zunächst war darin der Herzogin der Dank des 
'Bundes für die Sendung Bergens und Montignys nach Spanien 
ausgesprachen : es war darüber geklagt, daf» seitens der 

•Behörden im Gegensatze zum Willen der Regent in in der Aus- 
führung von Inquisition und Plakaten fortgefahren würda Die 
Verbündeten beteuerten, alle Mühe zur Unterdrückung der Öffent- 
lichen Predigt aufgewandt zu haben: aber der lange Verzug der 
Entscheidung des Königs auf die Petition vom April, die auffällige 
Befragung der Provinzialstande, anstatt der Generalstände, in 
Sachen der Moderation, sowie die Drohungen des Klerus gegen 
das Volk hätten alle diese Anstrengungen vereitelt; ohne die Ver- 
mittlung des Bundes hätten die Reformierten vielmehr schon weit 
früher, wie sie selber sagten, der Stimme ihres Gewissens Raum 
gewählt; zwar gebe es unter ihnen manche, welche die Predigt 
nicht mifsbilligt^n; aber niemand von ihnen habe das Volk dazu 
angestiftet. Sie hegten keineswegs, so fuhr die Eingabe fort, 
^Argwohn gegen den Herrschen aber die Herzogin habe ihnen 
ifsti^auen bezeugt, und das habe ihnen Widei'sacher erweckt, 
die ihnen mit Gewalt drohten und behaupteten, dafs sie der 
König nach seiner Ankunft als Rebellen züchtigen würde; lange 
hätten sie solche Reden verachtet; aber nunmehr hätten sie 
g:eheime Umtriebe entdeckt ^ die sich vn^tr sie richteten, uud 
durch die sie sich der äufsersten Gefahr preisgegeben sähen: 
„Dadurch sind wir gezwungen worden, auf Mittel und Wege zu 
sinnen, uns in einem gewissen Lande Freunde zu verschaffen, 
deren Hilfe wir uns bedienen können, falls man mit Gewalt 
gegen uns, sowie gegen die Untertanen und V'asallen des Königs 
vorgehen sollte, und zwar nur zu diesem Behufe , . , Wir bitten 
Eure Hoheit, diese Mafsregel wohlwollend aufzunehmen; denn 
ihr Zweck ist gut und gerecht, nämlich der Schutz unserer 
Person und unserer Habe*^ Nur eines vermöchte sie, so erklärten 
sie, durchaus zu beruhigen, nämlich die Gewährung einer förmlichen 
Sicherheit durch die Herzogin und die sämtlichen Ordensritter; 
sie verlangten fernerhin, dafs die Regentin Oranien, Egmont 
und Hoürne befehle, dem Bunde ihren Beistand angedeihen zu 
lassen, dafs sie diese drei Herren zu dessen Protektoren ernenne 
und sie ermächtige, alle erforderlichen Anordnungen für den 
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Scliiitz und die Erlialtung des Landes zu treffen , dafs sie endlicli 
durch einen Kurier beim Könige die GeDehmigung dazu einhole, 
Sie wiederholten den Ruf nach Tagung^ der C-reneralstäBde; in 
dieser Hinsicht war es wichtig, dafs eben damals auch die Stände 
von Holland den gleichen Wunsch vortrugen. Zum Schlüsse 
machten die Konföderierten der Herzogin Anzeige von der 
Supplik der Konsistorialen ; sie suchten die Statthalterin durch 
die Mitteilung einzuschüchtern, es sei zu fürchten, dals die 
Eeforraierten Zuflucht hei den Franzosen suchen könnten. 

Zuerst weigerte sich Margareta von Parma, den Zwölfer- 
ausschufs vorzulassen* Sie wollte, dafs der Bund^ da er hisher 
mit Egmont und Oranien verhandelt habe, mit ihr auch fernerhin 
durch die Vermittlung dieser beiden Herren verkehre; Oraniens 
Stelle sollte, da er abwesend war, durch Philipp von Mont- 
morency, Herrn von Haehicourt, Chef der Finanzen, und den Rat 
AssonleviUe vertreten werden. Die Deputierten erwiderten, die 
neue Petition sei durch den gesamten Bund entworfen und be- 
schlossen; sie bestanden darauf, alle zusammen bei der Herzogin 
selbst Audienz zu erlangen^ da sie sonst noch einmal alle Kon- 
f oderierten vei'iiammelu mursten. Wohl oder Übel mulste sich Mar- 
gareta fügen. Am Morgen des 29* Juli wurden ihr die Deputierten 
durch Egmont vorgestellt; kein einziges Wort wurde dabei ge- 
wechselt; aber die Herzogin war, wie man ihr ansah, von solchem 
Zorn erfüllt, „dals sie beinahe geplatzt wäre". ^) Die Abgeordneten 
verhehlten sich nicht, dafs die Regen tin von feindlichen Absichten 
gegen sie erfüllt war, und mifstrauten den optimistischen Be- 
teuerungen Egmonts, dafs die Statthalterin ihnen w^ohlwolle. Sie 
erachteten es für notwendig, auf der Hut zu sein; daher beschlossen 
sie sofort, viertausend Reiter und vierzig Fähnlein Infanterie in 
Wartegeld zu nehmen, Hoorue und Oranien waren damit ein- 
verstanden; es wnirden auch einige Mittel dafür nach Deutschland 
angewiesen. Am folgenden Tage (30. Juli) w^urden die Deputierten 
in Audienz vor dem versammelten Staatsrate empfangen; anwesend 
waren Egnioüt, Berlaj-mont, Viglius und Hachicourt, sowie ver- 
schiedene Mitglieder des Geheimrats. Die Herzogin erwiderte^ 
sie werde die Eingabe vom Staatsrate und Geheimrate prüfen 
lassen^ sie fragte, wie jene Stelle zu vei-stehen sei, dafs sich 
der Bund genötigt sehe „Freunde in gewissem Lande zu 
suchen*'; darauf wurde ihr entgegnet, er verfüge über Gönner 
und Hil&quellen^ sowohl in Deutschland als auch im Inlande. 
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Zum Sclilugs€ ergrifF Eustache de FienneSj Herr von Esquerdes, 
das Wort: die Verleumdungen gegen die Konföderation nähmen 
kein Ende, und es sei zu besorgen, dals sie nicht ohne Eindruck 
auf die Herzogin blieben. Der Bund sei jederzeit bereit, sieb 
zu rechtfertigen; daher möge die Regentin Ankläger und An- 
geklagte gegenüberstellen, damit jene, falls sich ihre Be- 
schuldigungen als falsch erweisen sollten, mit derselben Strafe 
belegt würden j wie sie den Angeklagten treffen miilste, wenn 
er ühei-führt worden wäre. Wenn aber dem Bunde sein Becht 
verweigert würde, so müsse er es sich selber nehmen; das gebiete 
ihm seine Ehre, „Ich merke wohl", so erwiderte Margareta, 
„Ihr wollt selbst Richter in Eurer eigenen Sache sein; so werdet 
Ihr König sein." 

Das Befremden, welches die Herzogin schon bei der Über- 
reichung der Eingabe geäufsert hatte, wuchs bei näherer Prüfung. 
Am ungehaltensten war sie über die Zumutung, Oranien, 
Egniont und Hoorne offiziell an die Spitze des Bundes zu stellen 
und mit aufserordentlichen Vollmachten zu bekleiden. Im Grunde 
genommen, war das ja nichts anderes, als das alte, früher von ihr 
selbst gebilligte Verlangen der Opposition, dals der von den Mag- 
naten dieser Partei beherrschte Staatsrat^ allen anderen Behörden 
übergeordnet j die gesamte Regierungsgewalt in seinen Händen 
konzentrierej — jetzt allerdings in der Form einer militärischen 
Diktatur, verbunden mit der Leitung der zu offenem Aufstande 
entschlossenen und den Protestantismus begünstigenden Adek- 
konfüderation. Aber die Zeiten hatten sich eben geändert. 
Hatte Margarete früher nicht genug Worte gefunden, um dem 
Könige die Zweckmälsigkeit einer derartigen Oligarchie vorzu- 
stellen, so fand sie dieses Begehren jetzt empijrend, ein Attentat 
auf ihre eigene Würde und MachtvollkommeBlieit. Sowohl im 
Staatsrate wie auch im Geheimrate wurde das Verlangen der 
Konföderierten im hüchsten Grade gemifsbilligt; man fand, sie 
hätten es darauf abgesehen, die Regierung aus den Händen 
der Herzogin zu nehmen und die höchste Gewalt einem Trium- 
virate KU übertragen. Sowohl über diesen, wie auch über einige 
andere Punkte der Petition ersuchte Mai'gareta daher den Zwölf er- 
ausschufs um weitere Aufklärung. Egmont, Viglius und Asson- 
leville beschieden Ludwig von Nassau und Esquerdes vor sich; 
sie ersuchten die beiden, die Remonstranz da zu ändern, wo sie 
anstolsig erscheine. Die aber antworteten, sie wären dazu nicht 
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befugt, weil es sich dabei um einen BeBchlnfs des ganzen Bundes 
handele^ und weil das Scliriftstuck schon in mehr als fünflmndert 
Exemplaren gedruckt und verschickt sei; sie machten aus IhreE 
Rüslungen in Deutschland und ihrer Unt^rstüUung durch die 
Konsistorialen kein Geheimnis, stellten aber alle Beziehungen 
mit Frankreich in Abrede ') und wiesen warnend darauf hin, dafs 
sie bis jetzt noch das Volk vor den schlimnisten Ausschreitungen, 
vor Angriffen auf die Kirche und den Klerus, zurückgehalten 
hätten; d, h. sie drohten bereits mit der Möglichkeit eines Bilder- 
sturmes, wenn ihre Forderungen nicht alsbald erfüllt würden, 
Sie sagten offen heraus, ihre Supplik sei so klar und deutlich 
gehalten, dafs sie im Wunsche der Statthalterin nach weiterer 
Aufklärung nui' einen neuen Verschleppungsversuch erblicken 
könnten; trotzdem reichten sie am 2. August eine schriftliche 
„Erläuterung" zur zweiten Requete ein. Sie fühlten darin aus: 
noch w^ürden in Gent» Touruai, Brüssel und anderen Städten 
Leute auf Grund der Plakate festgehalten; mehrere Ordensritter 
hätten den Bund hochverräterischer Tendenzen geziehen und also 
verleumdet; aus Frankreich hätten sie Nachricht, dafs König 
Philipp hier um fi-eien Durchmarsch für spanische Truppen nach 
den Niederlanden gebeten habe; der Herzog von Savoyen rüste 
gegen die Niederlande; der Klerus liefere Geld zur Unterdrückung 
des Bundes. Gerade in den letzten Tagen waren an Brederode 
und Hooghstraeten wieder beunruhigende Nachrichten über die 
Absichten und Werbungen Meghems, Aremhergs und des Herzogs 
Erich eingetroffen. Von St. Trond aus hatte sich Brederode 
den Weisungen des Prinzen gemäfs nach Vianen begeben; 
Hooghstraeten, der sich auf seinem Stammsitze wegen der Truppen- 
bewegungen unsicher fühlte^ die Meghem hi der Nähe vornahm, 
flüchtete sich eben dahin, zum ^grolsen Geusen*", wie er seinen 
Freund nannte; sie schickten täglich Berichte über die Umtriebe 
und Werbungen der feindlich gesinnten Herren. Eben in Bezug 
auf diese Vorgänge erklärten Ludwig von Nassau und Esquerdes 
zum Schlüsse ihrer Deklaration: durch die Vollmachten, die sie 
für Oranienj Egmont und Hoorne wünschten, solle der Autorität 
der Herzogin kein Eintrag geschehen; aber bei der Haltung 
„einiger Statthalter** scheine es im Interesse ihi^er Sicherheit 
unerläfslich , dafs Truppen im lulande oder Auslande nur noch 
durch Oranien, Egmont und Hoorne angenommen werden, dafs 
nur sie die Hauptleute erneuuen und den Befehl führen 
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dflrften; allerdings k^nne ja die von der Herzogin und den 
Ordensrittern begehrte ,, Sicherheit" nur einen provisorisclien Cha- 
rakter tragen, nämlich bis sich der König erklärt hätte, ob er 
sie annehme oder verwerfe; für den letzten Fall aber sollte sie 
noch drei Wochen lang nach der Bekanntmachung des ab- 
schlägigen Bescheides gelten, damit der Bund während dieser 
Frist über anderweitige Mafsnahmen für seinen Schutz schlüssig 
werden könne, — eine unverkennbare Drohung, dafs sie dann 
in diesem Zeiträume ihre fremden Truppen in das Land 2U 
rufen gedachten. 

Nicht nur die Herzogin, sondern auch der ganze Staatsarat 
fanden, wenn sclion die zweite RequetCj so diese Deklaration filr 
dui'chaus ungehörig; aber die Furcht hielt alle gebannt. Sogar 
Viglius und Beriayraont sprachen sich dafür aus, dafs die Herzogin 
die Ordensritter einberufe, dafs sie mit ihnen dem Bunde die er- 
betene Sicherheit gewähre, und dafs sie Truppen nnr mit Rat der 
genannten drei Herren annehme: damit, so fügten sie hinzu, müfsten 
sich dann die Verbündeten bis zur Einberufung von General- 
sländen beguügen; auch müfsten sie dafür Gai^antieen bieten, dafs 
sie sich ihrerseits gleichfalls ruhig verhalten würden. Es wurde 
am 2. August beschlossen, eine Tagfahrt des Vliefsordeus auf den 
18. August auszuschreiben, auf der über die Eingaben der Kon- 
fäderierten vom 30. Juli und vom 2. August beraten werden sollte; 
zugleich sandte die Herzogin einen Kurier an den König mit der 
Bitte um sofortige Entscheidung über die neuen Anträge des 
Bundes. Sofort wurde der Beschlufs des Staatsrates den Ab- 
geordneten im Auftrage der Herzogin durch Egmont übermittelt; 
er versprach ihnen auf Wort^ dafs ihnen in der Zwischenzeit 
nichts geschehen solle, wenn sie sich auch ihrerseits aller Gewalt 
enthielten. Auf seine Bitte, für Einstellung der Predigten in der 
Zwischenzeit zu sorgen, antworteten sie freilich, dafs sie bei der 
Nutzlosigkeit ihrer bisherigen Bemühungen in dieser Hinsicht 
nicht auf irgendwelchen Erfolg rechnen dürften. Die Herzogiu 
gab ihnen sogar insoweit nach, als sie allüberall die Freilassung 
derjenigen Personen befahl, die noch aus religiösen Gründen 
gefangen safsen. Die Deputierten wurden entlassen, indem sie 
auf den 20. August wieder nach Brüssel beschieden wurden; 
sie verliefsen die Stadt, indem sie nach ilirer Gewohnheit ihre 
Pistolen abfeuerten und einen Lärm erregten, wie wenn ein 
Gefecht stattfände.*) 
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Nicht ohne guten Grund durften die Geusen solchen Sieges- 
jubel anstimmen. Denn es war vorauszusehen, daTs die Herzogin 
trotz alles inneren Sträubens ebensowenig der zweiten, als 
der ersten Petition Widerstand zu leisten vermögen würde. Und 
sollte nicht auch der König die zweite Aktion des Bundes mit 
eben solcher stillschweigenden Passivität über sich ergehen lassen, 
wie die vom April? 




So schlimm stand es in den Niederlandenj da£s man meinen 
durfte, es ktJiine kaum noch ärger werden, — da endlich fiel 
die Entscheidung des Königs, die so lange auf sich hatte warten 
lassen, und als sie in Brüssel anlangte, da war das geschehen, 
was man nicht hätte für möglich halten sollen: die Not war in- 
zwischen noch gestiegen. 

Noch hatte Philipp die Antwort auf die erste Petition der 
Geusen verschoben. Es fehlte ihm an Mitteln; daher waren ihm 
die Hände gebunden, und er setzte das System des 'remporisiereus 
fortj er glaubte wohl auch noch immer, dafs es nicht zum 
AuXserst«n kommen würde. Von den Niederlanden aus drängte 
die Eegentin, in Spanien Montigny; aber noch half sich Philipp 
mit dem Vorwande, er müsse erst noch die Ankunft des Marquis 
von Bergen abwarten, ehe er irgendwelche Entschließung fassen 
könnte. .\m 20. Juli reichte Montigiiy ein eigenhändiges Memoire 
beim Kdnige ein. Er vertrat darin von neuem, was auch in 
seiner Instruktion enthalten war: AbschaiTung der Inquisition, 
Milderung der Plakate und Generalpardon für die Teilnehmer 
am Bunde; er empfahl die tunlichste Beschleunigung der Eesolution, 
Ausstattung der Regen tin mit Geldmitteln und alsbaldige Reise 
des Königs selbst nach dem Norden, Zum Schlüsse riet er, 
Oranien durch ein gnädiges Schreiben zu erfreuen; ^,Denn er 
ist eine Persönlichkeit von hervürragendem Verdienste und 
geniefet grofses Ansehen innerhalb und aul'serhalb des Landes." 
Irgendwelchen Beistand bei den am Hofe weilenden Niederländern 
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vermochte er nicht zu finden. Umsonst schlug er Tisnacq TOn 
sie möchten beide mit Hoppers zusammenkommen, um über die 
Verhältnisse in ihrejn Valerlaude zu konferieren; der aber wich 
ihm aus und offenbar auf höheren Wink. Der einzige, auf den 
sk\i Montigny unter diesen Verhältnissen verlassen zu dürfen 
glaubte, war — der König selber. „Ich kann Eurer Hoheit 
sagen", so schrieb er an die Generalstatthalterin, ndafs ich 
aufser Seiner Majestät hier sehr wenig Leute sehe, die sich 
die Angelegenheiten unseres Landes anbefohlen sein lassen*. 
So sehr wufste Philipp den arglosen Baron durch sein schein-, 
bares Wohlwollen zn umgarnen, dafs dieser, wiewohl er keinenr 
Schritt beim Monarchen Aveiterkam, und wiewohl dessen Ent- 
scheidungen durchaus gegen seine und des Landes Wünsche aus- 
fielen, die Eegentin immer wieder von neuem versicherte: „Ich 
finde bei Seiner Majestät alle die Zuneigung, Liebe und Wohl- 
wollen sowohl gegen unser Vaterland wie auch gegen alle aeine 
Untertanen und treuen Diener daselbst, die ein Fürst gegen 
seine Untertanen hegen muls und kann, — und meinerseits kanu 
ich nicht genug die Gunst und das wohlwollende Gehör riihrae 
welches er mir immer schenkt, wenn ich ihn darum bitte, odef-! 
wenn ich mit ihm van den Geschäften spreche. Nur wäre 
um seine Sache besser bestellt, wenn er Leute um sich hätte, 
welche die Lage und die Stimmung in unserer Heimat genauer 
kannten". 

Aus dieser dilatorischen Haltung wurde Philipp auf- 
gescheucht, als er die erste Botschaft von der offenen Predigii 
der Kalvinisten erhielt. Er sah ein, dafs er sich jetzt nicht- 
länger in ein vollkommenes Schweigen hüllen dürfe, wenn nicht 
alles aus den Fugen gehen sollte. Aber noch schien ihm 
die Zeit zur Gewalt nicht gekommen; und so entschlofs er 
sich, wenigstens äufserlich vorläufig so weit nacli2ugeben, all 
es ihm moglicli und nötig erschien. Am 26, Juli hielt der 
spanische Staatsrat eine Sitzung, zu der zwar Tisnaeq und 
Hoypers, nicht aber auch Montigny zugezogen wurde, und in 
der auf die Petition der Geusen die folgenden Beschlüsse gefafst 
wurden: Die Inquisition soll aufhören, sobald die Organisation 
der neuen Bistümer durchgeführt ist Die von Ässonleville aus- 
gearbeitete ,, Moderation'' ist zu verwerfen; dafür soll die 
Herzogin unter Mitwirkung der Ordensritter , sowie des Staats- 
und Gehtiimrates ein neues Plakat aufarbeiten. Der Xönig gab 
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eine Reihe von Gesichtspunkten an, die dabei marsgebend sein 
sollten , z. B. unbedingte Denunziation^pflicht , sodafs liegend 
welche Hoffnung auf wesentliche Strafmilderung gegenüber den 
alten Edikten von vornherein ausgeschlossen war. Die Herzogin 
wurde endlich ermächtigt, den Verbündeten im Namen des 
Königs Vergebung 2U gewäbreu. So verBchrankt auch diese 
Zugeständnisse waren, in Wirklichkeit dachte der König gar 
nicht daran, sie zu halten. Was die AbschalTung der Inquisition 
anbelangte, so hielt er seine — wenngleich bedingt erteilte — 
Zustimmung für ungültig. Er war der Ansicht, da die Inquisition 
in den Niederlanden mit Genehmigung dea päpstlichen Stahles 
eingeführt mf so könne sie auch oline diese nicht \\ieder auf- 
gehoben werden, und daher sei seine Zusicherung wertlos und 
ohne Wii*kung- Er war ferner entschlosaen, auch den neuen 
Moderationsentwurf, dessen Vorlegung er befahl ^ nicht zu 
billigen, falls dieser auch nui^ die geringsten Strafmilderungen 
enthielte. Und am allerwenigsten war es ihm Ernst rait dem 
Pardon für die Verbündeten. In Gegenwart Albas und anderer 
Zeugen gab er die notarielle Erklärung ab, dafs er sich durch 
die Vollmacht, die er der Regentin in dieser Hinsicht erteilt 
habe, nicht gebunden fühle, da sie ihm durch den Zwang der 
Verhältniiise abgeprefst worden sei, und dais er sicli die 
Züchtigung der Ketmllen vorbehalte. 

Uafs die Beschlüsse vom 26. Juli nur gefafst worden waren, 
um wieder gebrochen zu werden, sobald es die Verhältnisse er- 
lauben wurden, das war freilich ein Geheimnis, das zunächst 
Philipp Wühl nui' mit Alba teilte. Nachdem die Sitzung beendigt 
worden war^ liefs der König durch Hoppers und Tisnacq den 
Baron von Montigny von der offiziellen Eesolution in Kenntnis 
setzen. Sofort erhob dieser dagegen Protest; er sprach sich für 
einfache, unbedingte AbschalTung der Inquisition aus und tadelte 
es insbesondere, dafs die Frage der Moderation, die doch der 
wichtigste Punkt der Petition sei» eigentlich unentschieden bleibe; 
beide erwiderten ihm, sie hätten dem Monarchen bereits Vor- 
stellungen in gleicher Richtung gemacht, ^'och am Abende 
desselben Tages di*ang Montigny persönlich in den König auf 
umfassendere Zugeständnisse; Philipp antwortete in seiner aus- 
weichenden Artj „dals er noch darüber nachdenken wolle"* 
Trotzdem liefs er ein Schreiben an die Her20gin aufsetzen, 
welches genau die Entscheidung des KonseHs wiedergab; er 
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g;ewälirte Montiguy Einsicht darein und liefs ihm sa^en, 
sieben bis acht Tag:en wolle er sich auch in der Frage dö 
Generalstände schlüssige werden. Am 2. August wurde die 
Depesche ausgefertigt, sie enthielt die Beschlüsse des Staats- 
rates, sowie den Befehl zu militärischem Einschreiten gegen die 
Predigten und Tumulte der Ketzer; zu diesem Zwecke wurden 
der Regentin grofse Mittel in Aussicht gestellt; in einer Nach- 
schrift wurde ihr das Verbot der Versammlung der Greneral- 
stäude eingeschärft. Es wurden Briefe an die Gouvemeare, 
Ordensritter, Ordonnanzkapitäne, Festungskommandanten und 
Städte beigelegt; darin wurde zu Wachsamkeit gegen die Ketzer 
und zu Unterdrückung ihrer Umtriebe aufgefordert Hoorne 
wurde durch einige nichtssagende Zeilen abgespeist, die ihm 
Courteville schreiben mufste; an Egmont, Mansfeld und Megheni 
wurden gnädige Handschreiben gerichtet^ nicht minder an Oranien: 
der Prinz wurde des vollsten Vertrauens versichert, mit 
Danksagungen wegen seines Auftretens in Antwerpen überhäuft; 
sein Demissionsgesuch wurde abgelehnt^ da seine Dienste gerade 
jetÄt unentbehrlich wären; doch wurde er gebeten, seinen Bruder 
„auf einige Tage" aus den Niederlanden wegen seiner Beteiligung 
an den herrschenden Unruhen zu entfernen, — gerade diesen 
Wunsch ersuchte Philipp den Prinzen als einen Beweis seines 
unbegrenzten Zutrauens^ der Aufrichtigkeit und der Freimütigkeit 
aufzunehmen, die ihn gegen einen so treuen Diener beseelten. 
Nicht einmal gegen die Herzogin liefs sich Philipp über seine 
wahren Tntentionen aus. Zwar machte er ihr in einem geheimen 
Handschreiben (gleichfalls vom 2, August) keinen Hehl daraus, 
dafg jedes weitere Entgegenkommen über die Beschlüsse dea 
spanischen Staatsrates hinaus ausgeschlossen sei; er eröffnet« 
ihr, dafs er niemals die Berufung der Generalstände genehmigen 
würde, indem er ihr freilich zugleich befahl, davon nichts merken 
zu lassen, sondern sich so zu stellen, als habe das Verbot nur 
vorläufige Geltung, und als hege sie die Hoffnung, bald seine 
Aufhebung zu erwirken; er untersagte ihr alle weiteren Ver- 
handlungen mit den Ständen der einzelnen Provinzen über die 
Moderation der Plakate und wies sie aufs strenpte an, neue 
Forderungen, die an sie gestellt würden, weder zu erfüllen, noch 
auch die geringste Aussicht auf ihre Bewilligung zu erregen. 
Aber das vertraute er ihr doch nicht an, dafa er seine Zusagen 
nicht zu halten gedachte, und auch über den Wert seiner 
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Veraicliening€n gegenüber Oranien vermied er jegliclie Bemerkung, 
Nui' vor dem Papste sprach sich Philipp rackhaltslos über seine 
wahren Absichten aus; er beteuerte vor ihm, dafs seine Mafs- 
regeln nur Scheindemonstrationen seien, und dafs er die volle 
Heri-schaft des Katholizismus aufrecht zn erhalten entschlossen 
sei: „Denn ich bin nicht gesonnen und gewillt, über Ketzer zu 
heri-schen"* Er wiederholte seine stereotype Phrase, hundert- 
mal würde er sein Leben, sowie seine sämtlichen Staaten für 
die ReUgion preisgeben; er versprach, dafs er im schlimmsten 
Falle mit Gewalt den Widerstand im Lande brechen würde: 
„aber", so fügte er hinzu, „ich will dann selbst die Tollst reckung 
übernehmen und weder die Gefahr, die mir begegnen könnte, 
noch auch der Ruin der Niederlande oder der anderen Länder, 
die mir übrig bleiben, sollen mich hindern, das zu tun, wozu 
ein christlicher Fürst, der Gott fürchtet, für Gottes heiligen 
Dienst, für die Erhaltung des katholischen Glaubens, sowde für 
das Ansehen und die Ehre des heiligen Stuhls verpflichtet ist"') 
Selbst wenn Philipps Zusicherungen ehrlich gemeint gewesen, 
und wenn sie zur rechten Zeit angekommen wären, so ist es 
doch fraglich, ob sie irgend welchen Nutzen gestiftet hätten; 
aOzu knapp und kärglich waren sie bemessen. Der lange Verzug, 
die Schwäche der Brüsseler Regierung, taten alles, um die 
Verwirrung zu steigern und die Leidenschaften zu erhitzen. 
Verzagt und wehrlos sah die Statthalterin den Ausschreitungen 
der Kalvinlsten zu; schon machte sie keinen ernstlichen Versuch 
mehr, der hereinbrechenden Flut zu wehren. Ungehindert reizten 
die Prediger durch ihre flammenden Reden ihre Hörer zur 
äufaersten Wut. Die bewaffneten Banden, die den Anhang der 
Prädikanten bildeten, vermochten den Fanatismus nicht mehr 
zurückzudämmen, den in ihnen die wilden Schmähungen gegen 
die alte Kirche und deren Diener entzündet hatten. Keineswegs 
fehlte es an Vorboten, die das drohende Ungewitter ankündigten. 
Schon Ende Juli fürchtete die Herzogin den Ausbruch von 
Excessen gegen den Klerus und die Kirchen; sie nahm dagegen 
ihre Zuflucht zu Gott» indem sie den BischOfen befahl^ in ihren 
Diözesen Gebete, Prossessionen, Fasten, Almosen und Predigten 
anzuordnen. Noch wäre es ein leichtes gewesen, die Bewegung 
im Keime zu ersticken; aber die Furcht llihmte alle Tat- 
kraft. Einige zuverlässige Ordonnanzbanden hätten gewifs die 
Tumulte unterdrückt; aber man glaubte, dafs Gewalt erst recht 
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Gewalt aof der Gegenseite erzeugen würde. Mitte August 
meldete der Erzbischof von Cambrai der Regentin, dafs wäkrend 
seines Aufenthaltes am Reiclistage zu Augsburg der giöfste 
Teil der Uötertanen in seiner Stadt die kaMnistisdie Heligioti 
angenomiuenj die Oberhand über den Magistrat gewonnen und 
sich zEDi Herren der Stadt gemacht habe; er bat die Herzogin 
um Tnippenhilfe, um die Rebelleu mit Kanonen zur Yeniunft 
und zum Gehorsam zu bringen. Sie aber schlug ihm die 
geforderte Hilfe ab und antwortete ihm, sie künne ihm keinen 
andern Rat geben, als es so zu machen, wie sie für sich selber 
handele, nämlich nach Müglichkeit die Anwendung von Gewalt zu 
vermeiden, weil man zur Zeit dazu nicht im Stande sei.') 

IJberall jedenfalls dauerten die Predigten fort, und wo sie 
bisher gar nicht oder vereinzelt stattgefunden hatten, da wagten 
sie sich jetzt an das Licht. Zumal der Norden trat nunmehr in 
die Bewegung ein. Tn den Provinzen Oraniens wurden Massen- 
predigten abgehalten j zu denen sich viele Tausende einfanden^ 
wiewohl die Präsidenten von Holland und Utrecht feindselig 
dagegen auftraten. In Gorkum nahm der Bürgermeister daran 
Anteil; er zog den Prädikanten au seinen Tisch. Auch in 
Friesland, Overyssel und Groningen gährte es stark; aber noch 
wufste hier Aremberg dem Treiben Einhalt zu gebieten. Über- 
haupt zeigte es sich, dafs es auf die Haltung der Gouverneure 
sehr viel ankam; Noircarmes im Hennegau^ Berlajmont in 
Namur und zumal Mansfeld in Luxemburg sorgten für leidliche 
Ruha In Nordbrabant, zwischen Brüssel, Mecheln, Herzogen- 
busch und Antwerpen, wurde das platte Land aufgewiegelt; aJs 
ein Priidikant in YUvoorde festgenommen winde, wui^de er von 
einer Schar Bewaflfneter befreit^ und er hatte fortan nur noch 
gi'ülseren Zulauf. Und sclion wollten sich die Kalvinisten nicht 
mehr mit der Feldpredigt begnügen; sie heischten gebieterisch, 
daTs sie ihre gottesdienstlichen Übungen innerhalb der Mauern 
vornehmen dürften, und verlangten Kirchen in den Städten 
oder wenigstens Bauplätze für die Errichtung eigener Gottes- 
häuser. In die Reihen des Klerus drang die neue Lehre mehr 
und mehr ein. Im Kloster von St, Michael in Antwerpen nahmen 
die Mönche Partei für den neuen und den alten Glauben; sie 
wurden miteinander handgemein, sodafs zwei bis drei tot ant 
dem Platze blieben. Es gab viele Priester, welche sich weigerten 
die Messe zu lesen, und andere, welche Frauen nahmen.'') 
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Die wichtigsten Herde der Bewegung waren noch Immer 
Flandern und Aatwerpeii, und hier gerade wirkten Egmont 
und Oranieo. Aus Flandern kamea derart bedroliliclie Nach- 
richten , dafs sich Egmont nach seinem Gouvernement zu ^ehen 
eutschlofs. Man fürchtete Angriffe der Ketzer auf Gent und 
auf Brügge. Zuerst besuchte Egniont Gent; der Magistrat er- 
klärte sich hier aulser Stande, ernstliche Unruhen zu verhindern, 
und auch Egmont berichtete an die Herzogin, dafs er nicht 
in der Lage sei, eine durchgreifende Wirksamkeit zu entfalten, 
und dafs den Tumultuanten an einem Pardon schon garnichts 
mehr liege, da sie sich stark genug fühlten, um sich aus eigener 
Kraft zu behaupten. Kaum in Gent angelangt j wurde Egmont 
nach Brügge berufen. Hier hatten die Behörden bisher des Sonn- 
tags die Tore geschlosseUj um die Einwohner von der Teilnahme 
an den benachbarten Feld predigten abzuhalten; der Gouverneur- 
baiJli in Flandern, Ferdinand de la Barre, Herr von Mouscron, 
sowie Louis de Flandre, Bailli von Gent und Le Franc, hatten 
bisher den Ketzern Respekt eingetiöfst. Nun aber erscholl das 
Gerücht, diese wollten, an die 25—40000 Mann stark, mit Artillerie 
versehen, vor den Mauern von Brügge erscheinen und sich die 
freie Predigt mit Gewalt erzwingen. Der geängstigte Magistrat 
wandte sich hilfeflehend an den Statthalter, und dieser leistete 
der Bitte Folge. Weit übertiieben war, was man sich erzählte; 
nur soviel war wahr, dafs ebeu damals auf das Ersuchen der 
Kalvinisten Franz Junius, der gerade in Gent weilte^ nach 
Brügge übeimedelte. Er predigte hier am Sonnabend (10. August) 
vor der Stadt in ft'anzüsischer, ein anderer Prädikant in vläniischer 
Sprache vor etwa 4—5000 Zuhörern; es waren meistens Weber 
und Walker; an die 200 Pei'sonen waren mit Feuergewehrenj 
S— 400 nut Hellebarden und Piken bewaffnet; es wurde aber 
beiden, als sde mit ihrer Herde die Tore passieren wollten, 
der Einlafs verweigert. Schon hatte sich der gröfste Teil 
zerstreut, nur noch etwa tausend Personen waren versammelt, 
da langte Egmont von Gent an. Er ritt durch die Menge, die 
ihn begrüfste und zu seinen Ehren eine Salve abfeuerte. Man 
raunte sich zu, dafs die Predigten seine Billigung fänden; weit 
davon abschreckend zu wirken, ermutigte daher seine Ankunft 
die Sektierer, bei ihrem Beginnen zu beharren. 

Abermals prerligte Tunius. der die Nacht im Freien zu* 
gehracht hatte, am nächsten Morgen vor dei- Stadi. Da es 
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regnete uncl stünnte, bargen sich die Versammelten in tier 
Kii'ehe des Friedhofes von S^ Croix; es waren wohl nur H\\i 
so viel Leute erschienen, wie am Tage zuvor, Egmont schieb 
den Biirgermeister und zwei seiner Edelleute hin; er stellte dun 
Bie in Abrede, dafs er die Predigten, zumal unter Waffen, keines-"^ 
Wegs billige. Darauf ergriH Junius das Wort: nicht sie hätten 
dieses Gerücht ausgesprengt^ sondern ihre Widersacher; niemai 
von ihnen habe solches geäufsert; selbst wenn sie der Zustimmui 
eines der Herren gewifs wären, was doch keineswegs der F 
sei, so würden sie sich hüten, das von der Kanzel aus bekannl 
zu geben; nur zu ihrem Schutze seien sie bewaffnet , nicht 
Augriff oder zu Aufruhr oder gar, wie man ihnen nachsa| 
die Klöster zu verwüsten und zu pllindern. 8ie seien bereu 
so schlofs Junius seine Eede, den Befehlen Egmonts, sowie de 
übrigen Herren und aller Obrigkeiten zu gehorchen j was d« 
Dienst des Königs anbelange; aber Gottes Gebot stehe ihnen 
höher ; als menschliche Satzung j und darum erlaube es ihm 
das Gewissen nicht, von der Predigt abzulassen. Die BevoU^ 
mächtigten frugen die Umstehenden, ob das ihrer aller MeinuDf 
wäre, und einstimmig antworteten alle mit Ja, Junios wagte 
es nicht, sich sofort nach Brügge zu begeben; er hielt sich im 
benachbarten Städtchen Damme auf; als aber in Brügge ein 
Patent verkündigt wurde, durch das auf sein Haupt ein Pi'eis 
gesetzt wurde, wurde er aus Damme verwiesen. Auf die 
Kalvinisten von Brügge machte das Edikt geringen Eindruck; 
sie beschlossen vielmehr, Junius in die Stadt zurückzuholen^ 
und geschützt durch Verkleidung schlich sich Junius in der Tat 
in Brügge ein. Er blieb hier bis Ende August, ohne dafs ihm 
ein Härchen gekrümmt wurda Zwar nahm Egmont zum 
Schutze der Stadt dreihundert Bewaffnete an; aber die Predigten 
auf dem Friedhofe von 8**" Croix dauerten fort, und ebenso war 
es in ganz Flandern. Egmont liefs es nicht an Mandaten zui — " 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und gegen die Predigten—^ 
fehlen. So erlief s er für Ypem eine Verfügung, dafs, weniL^ 
Predigten vor der Stadt stattfänden > die Pforten geschlossen^ 
bleiben sollten, und dafs die Teilnehmer die Tore nur unbewaffnet^ 
und einzeln passieren dürften; als ihm der Magistrat von Ypej"ö*r:3 
eine Supplik um Gewährung freier Predigt übermittelte, gab er^ 
seiner Entrüstung Ausdruck und empfahl die Anwendung voßH^ 
Gewalt, Aber er vermochte nicht durchzugreifen, vieileiclii 
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weil er nur mit halbem Herzen bei der Sache war, und weil 
er von seiner protestantischen Umgebung allzu sehr abhängig 
war. Imniei'hin konnte selbst Morillon ihm nicht das an- 
erkennende Zeugnis Tersagen: „Egmont handelt in Flandern 
durchaus pflichtgemäfa^^') Allerdings bereitete sich schon in jenen 
Tagen des Aufenthaltes Egmonts in Flandern gerade hier eine 
neue Bewegung vor, die alle früheren an Stärke und Wildheit 
übertreffen sollte — der BildersturnL 

Antwerpen konnte für die Regierung und den Katholizismus 
bereits als ein verlorner Posten gelten; nur das konnte noch 
fraglich erscheinen, ob Oranien und die von ihm im geheimen 
protegierten Lutheraner, die ihren Anhang vornehmlich im 
höheren Bürgertume hatten, oder die Kalvinisten mit ihrem 
grofsen Anhange in den niederen Yolksmassen auf die Daner 
die Oberhand behalten würden, Oranien gab sich zwar Miilie, 
den katholischen Gottesdienst zu schützen, — nahm er doch 
sogar selbst daran teil; aber schon mufsten die Katholiken froh 
sein, wenn sie nur in der Stadt geduldet wuj'den. Bei einer 
Predigt, die der lutherische Pastor in Kiel am 10, August hielt, 
stellte sich der PfaiTer Cunerus von St. Peter in Löwen ein. 
Er brannte sclion lange nach dem Eahme eines Bekehrers oder 
Märtyrers; bekleidet mit einem grofsen Mantel und Hute, suchte 
er sich das Aussehen eines Prädikanten zu geben. Als der 
Lutheraner geendigt hatte, bestieg er die Kanzel, um die 
Paulinisclie Lehre in der römischen Auffassung vorzutragen und 
die göttliche Einsetzung des Papsttums zu beweisen. Beinahe 
hätte er sein Unterfangen mit dem Ijeben bezahlt; einige 
Bürger retteten ihn, indem sie ihn im Keller eines Häuschens 
verbargen, wo er bis zu den Knöcheln im Wasser stehen mufste. 
Schon hatte die Menge das Versteck aiLsfindig gemacht und 
schickte sich an, es zu stürmen, da erschien, von Oranien 
gesandt, der Beamte des Ortes und erklärte den Pfarrer für 
seinen Gefangenen, um ihn der Wut des Volkes ssu ent- 
reifsen, und in aller Stille wurde der tollkühne Priester entfernt. 
Hätte er das Wagestück bei einer kalvlniatischen Predigt 
versucht, so wäre er schwerlich so glim]>f]ich davongekommen. 
Von welchen Gesinnungen der Magistrat beseelt war, das 
zeigte er, indem er sich für eben diesen lutherischen Pastor 
zu Kiel mit allem Eifer bei der geistlichen Behörde ver- 
randte, um seine amtliche Anerkennung durchzusetzen; auch 
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als das nicht glückte, liefs man ihn ruhig seine Fnnkti* 
weiter ausüben. 

Noch verband die Kalvinisten und Lutheraner in Ant* 
werpen der gemeinsame Wunsch, sich von allen Einwirkungen 
der Zentralregierung möglichst frei und unabhängig? zu be- 
haupten, sowie die öffentliche Übung des Gottesdienstes in dö- 
Stadt selbst zu erkämpfen. In der ersten Hälfte des August* 
trugen Wykmeister und Zunftdekane den Wunsch vor: Straelen 
mög^e zum dauernden SteUvertreter Oratnens ernannt werden, und 
wenn der Prinz einmal längere Zeit aufserhalb der Stadt weile, so 
Sülle hier für ihn inzwischen Hoorne oder Hooghstraeten 
die oberste Leitung übernehmen. Der Magistrat schlols sich 
dem Gesuche an, und der Prinz übermittelte es der Eegentin,. 
die freilich nichts davon höree wollte. Um dieselbe Xeit ging 
den Antwerpener Kalvinisten von einem Glaubeusgenossen aus 
Brüssel die briefliche Warnung zu. dafs der Drossai^t von Brabant 
einen Anschlag gegen die Feldpredigten plane; beängstigende 
Gerüchte über Waffentransporte und Werbungen gegen die An- 
hänger der neuen Religionen schwirrten durch die Stadt. Daher 
fafste das Konsistoi*ium am 14. August den Beschlufs, der 
gröfseren Sicherheit halber die Predigt in die Stadt ?ä\ ver* 
legen und schon am nächsten Tage damit zu beginnen. Eine 
Supplik wurde aufgesetzt, die noch am 14 August um elf Uhr 
durch einige Kaufleute dem Prinzen überreicht wurde. Er 
antwortete ihnen, dafs er das keinesfalls zulassen würde; siel 
entgegneten: es sei so beschlossen; doch wollten sie ihr möglichstes 
tun, um die Sache rückgängig zu machen. Oranien gab den 
Befehl, um fünf Uhr morgens die Gilden zu versammeln^ um mit 
Gewalt einzuschreiten. Als die Reformierten den festen Willen 
des Prinzen gewahrten, wichen sie zurück Um sieben Uhr früh 
ei'schienen (am 15,) die Bevollmächtigten der neuen Religion 
abermals beim Prinzen; sie teilten ihm mit, dafs man mit Rück- 
sicht auf ihn sich noch aufserhalb der Stadt versammeln würde, 
dals sich das Volk aber kaum noch dazu habe verstehen wollen, 
da es sich vor den Mauern nicht mehr sicher fühla Die 
Kalvinisten fügten sich also; aber wie ungern, das erhellt daraus, 
dafs Mödet noch am selbigen Tage in seiner Predigt zürnend 
aussprachj wenn man mit Hilfe des Adels die Freiheit erringen 
wolle, so müRse man ihn derai-t blofsstelleUj dafs ihm der Rück- 
zug uumüglich würde.') Oranien und der Rat trugen der 
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Herzogin ihre Zweifel vor, ob sie dem Andriogfen der Kalvinistea 
nocli lauge würden wehren können; schon in wenigen Tagen 
ei'zwangen sich die Kalvinisten in der Tat, wie anderwärts, 
so auch in Antwerpen den freien Gottesdienst innerhalb der 
Stadt, und zwar durch das Mittel des Bildersturms. — 

Wie eine ungeheure Sturmflut, so drang diese jüngste 
Aufserung kalvinistischeu Glaubenseifers bereits vom Südwesten 
heran, tobend und gährend, alles in ihren triiben Wirbeln 
verschlingend. Von Westflandern nahm sie ihren Ausgang* Am 
10, August, am Laurent iustage, sammelte sich bei 8teenvoorde in 
dtr Gegend zwischen Yi>ern und Dünkirchen, im jetzigen Franzö- 
sisch-FIandem, eine bewaffnete Bande; unter der Anführung eines 
früheren Mönches, der ihnen jetzt als Prädikant diente, des 
Jacques de Buysere, stiirmte sie das Läure.ntiuskloster, das gerade 
den Tag seines Heiligen feierte; die Bilder und Statuen w^urden 
zerstört, das Kloster geplündert An den folgenden Tagen 
widerfuhr einer Reihe von Prioreien und Abteien in und bei 
Bailleul, Courtrai, Comiues, Meeneu, St. Omer, Wameton, St 
Winoxbergen und Hondscote dasselbe Sclücksal, Es kümmerte 
die Eszedenten nicht der Umstand, dafs in der nächsten Nähe des 
Schauplatzes ihrer Ausschreitungen, nämlich in Ypern, der Gou- 
verneur weilte. Der ifagistrat von Ypern bat Egmont zu bleiben, 
da er fürchtete, dafw auch diese Stadt nicht verschont bleiben 
würde; aber auf das Gebot der Statthalterin mufste Egmont am 

15. Flandern verlassen, um sich zu der für den 18. des Monats 
ausgeschriebenen Versammlung der Vliefsritter in Brüssel ein- 
zuftnden; kaum hatte er Ypern den Rücken gekehrt, da trafen die 
Aufrührer vor den Toren der Stadt ein und suchten die in der 
Umgebung gelegenen Kirchen und KUister heim. Am Morgen des 

16. drangen sie in die Stadt selber ein; erst predigten sie in 
der Frauenkirche; dann wurden die übrigen Kirclien von sechs 
Uhr früh bis zum Abende geplündert; sie brachen in das 
Haus des Bi.-^chofs ein, um ihn zu töten; der aber hatte sich zu 
Freunden geflüchtet Die Behr>rden sahen den Exzessen zu, ohne 
auch nur einen Versuch zu machen, sie zu unterdrücken. Schon 
wurde das platte Land von Welschflandern von den Banden 
übersch wärmt; der Rat von Lille bat die Herzogin dringend 
um Hilfe; sie schickt« einige Tage später die Ordonnanzkompaguie 
JJontignys dahin. Ein Priidikant, namens Cornilles, \var der 
Leiter der Bewegung in Flandern^ sie drohte bereits nach dem 
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Tournaischen hinüberzuspielen, wurde aber liier noch abgewehrt, 
Am 19* fand bei Lannoy, seitwärts von Toui-nai, eine Predigt 
stattj zu der sich Einwohner ans diesen beiden Orten und zahl- 
reiche flandrische Bilderstürmer eingefunden hatten. Der 
Prädikant Ambrosius Will tadelte diese Gäste lebhaft ^ zwir 
nicht wegen ihres Treibens schlechthia, aber wegen der Eigen- 
niäehtigkeit ihres Handelns : nur mit Genehmigung der Obrigkeit 
dürfe ein Werk solcher Ai^t unteniommeu werden; erst 
sollten sie die Götzen ausrotten, die in ihrer eigenen Brust die 
Herrschaft hätten, wie Geiss, Neid, Üppigkeit , Unzucht, sowie 
andere Laster und Sünden, bevor sie die Bilder draufsen sttii'gten. 
Die Fremden waren darüber sehr entrüstet; sie beriefen sich 
darauf, dafs sie lediglich dem Antriebe des schon genannten 
Corniile, ihres Prädikanten, gefolgt wären. Sie wollten sich 
nach Lannoy werfen; aber sie wurden daran von den eigenen 
Glaubensgenossen aus Lannoj und Tournai verhindert; bald 
genug wurde Wille freilich seiner eigenen Lehre untreu. Blieb 
Toui'nai auch auf einige Tage noch fest, so schlugen die 
Flammen doch jetzt ins nördliche Flandern hinüber; sie er- 
griffen Gent und Brügge und wüteten mit besonderer Heftigkeit 
auf dem zwischen diesen beiden Städten gelegenen platten 
Lande. Bis zum 27. August wiu^den in Flandern nach dem 
Zeugnisse der Regentin an ,die 400 Kirchen und Klöster zei'stört. 
und das erscheint keineswegs unglaublich: wurden doch allein 
in den beiden Kastellaneien Kassel und St. Winosbergen (mit 
dem Quartier von Hondscote) ungefähr je hundert vernichtet 

Währeud das Ungewitter also ir Flandern wütetCj brachen 
die Kalvinisten auch in Antwerpen los. Wie in Ypern die Abreise 
EgniontSj so gab hier die Oraniens zur Tagung der Yliefsritlßr 
das Signal. Am 18. August, einem Sonntage, fand das Fest der 
Kirch weihe statt; dabei wurde in feierlicher Prozejssion, an der 
alle Behörden, Gilden und Zünfte teilnahmen, eine Marienstatue 
umhergetragen. Oranien fürchtete, dafs sich dabei Unruhen 
erheben künnten; daher wartete er diesen Tag noch in Antwerpen 
ab. Am Vorabende des Festes hatte Modet in einer Predigt die 
soeben beschnebeue Zeremonie als nicht Äeitgemäls getadelt; 
er hatte seinen Hörern zugerufen: „Brüder, Ihr habt die Idole 
aus Eurem Herzen gerissen; habt jetzt die Weisheit ^ sie fem 
von Euren Augen zu halten^'. GewiXs lag darin nicht gerade 
eine Aufforderung zur Bilderstürmerei, sondern nur eine Warnung 
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vor unziemlicher Neugier; immerhin wurde den Kalvinisten da- 
durch das, was ihnen als abgöttisch im römischeu Kult erschien, 
lebhaft ins Gedächtnis zurückgerufen. In der Tat verliefen die 
Prozession und der ganze Sonntag oline erhebliche Störungen, nur 
dafs aus der gaffenden Menge einige Spottredeu und Schmähungen 
gegen die Statue fielen, und dafs sie mit Schmntzklümpchen be- 
worfen wurde; jedenfalls glaubte der Prinz am Jforgen des 19. 
Augusts ruhig auf einige Tage nach Brüssel gehen zu dürfen. Aber 
gerade da brach der Skandal aus. Gewöhnlich wurde die Bild- 
säule acht Tage lang nach dem Feste Öffentlich in der Kathedrale 
ausgestellt; aus Besorgnis vor Anstofs brachte man sie dieses 
Mal sofort in die Kapelle, die ihr als Aufbewahrungsort diente. 
Gerade das reizte einige junge Leute, die sich in der Kirche 
befanden; sie begannen zu höhnen, „ob denn Mariechen Furcht 
habe, dafs sie sich so schnell in ihr Nest zurückzöge"* Ein 
Bursche bestieg die Kanzel und redete tolles Zeug* indem er 
sich wie ein Prediger geberdete; die anderen warfen nach 
ihm; man wollte ihn herabzerren; er wehrte sich mit Fufs- 
tritten; endlich warf ihn ein junger Matrose herunter; dieser 
wurde darauf von den Genossen des Ersten mit Dolchen an- 
gegriffen und leicht verwundet; schlielslich räumte die Kirchen- 
wache das Gottesbaus und schlofs die Tore. 

Weit entfernt., sich dadurch warnen zu lassen, traf der 
Magistrat für den nächsten Tag (den 20. August) keinerlei Vor- 
kehrungen. Die Türen der Kirche blieben offen, und so füllte 
sie sich gegen Abend wieder mit jungen Leuten, die ihr 
Unwesen iu ihr trieben. Die Kirchen wache erwies sich als 
ohnmächtig; daher wurde der Markgraf mit seinen Trabanten 
gerufen; aber auch er vermochte nichts gegen die Menge, die 
sich stetig vergröfserte und immer ungebärdiger zeigte; uu- 
verrichteter Sache zog er sich schliefslich zurück. Nunmehr 
begann beim Anbruche der Nacht der Bildersturm. Psalmen 
wurden angestimmt; darauf wurde die Kapelle erbrochen, in der 
sich die Marienstatue befand, und diese wurde der Ver- 
nichtung geM^eiht. Noch im Laufe der Nacht wurde nicht nur 
die Kathedrale ausgeplündert; sondern die wütenden Haufen 
ergossen sich auch in die übrigen Kirchen^ Kapellen und Klöster; 
die Kreuze und Bildsäulen auf den Strafsen und vor den Häusern 
wurden zertrümmert. „Alles das geschah mit einer solchen 
Wut und einer so unglaublichen Schnelligkeit, dafs es vor Tages- 
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aubruch in der ganzen Stadt keine Kirche, keine Kapelle, kein 
Hospital und kein Kloster gab, die nicht gänzlich demoliert imd 
zei'stört waren". Nur wenige Leute waren es^ die also die 
Stadt terrorisierten, nach der Angabe der Regentin etwa hundert; 
das wai* wohl freilich eine allzu niedrige Schätzung. Am Morgen 
des 21. begaben sich die Tumultuanteu aus der Stadt und 
bansten in der Umgebung; ihr erster Angriff galt der Abtei von 
St. Bernhard. Auch GranreUas Landhaus zu Cantecroix blieb 
nicht Terschont; an die zwanzig Leute überfielen das Schlolis; 
sie tranken zwei Tonnen Bier aus und schändeten das Altar- 
bild in der Kapelle; Nachzügler verlangten sogar ^ dals die 
antiken Statuen an der Pforte , wie die des Herkules, entfernt 
wüi'deu. An die drei Tage währte das ^'iiten in und um 
Antwerpen. Der Magistrat hielt sich indes im StadtUause ver- 
sammelt; er liefs sich durch die Gilden bewachen und wagte 
nicht einzuschreiten. Als einer der anwesenden Bürger erklärte, 
mit 40 bis 50 Mann sei die Ordnung wiederhei'zuätelleu, nahm 
ilim der Markgraf daü sehr übel. Und schon sprang A^on Antwerpen 
der Funken nach dem benachbarten Seeland hinüber; am 21. 
und 22, August setzte hier der Bildersturm iu Middelburg, in 
Veere und Vlissingen ein.') 

Greulich waren die Frevel und Verwüstungen, welche die 
Büdeirstürmer begingen. Ciborien wurden aus den Altären 
herausgenommen, die Hostien zu Boden geworfen und mit deu 
Fülsen geti*eten. Altäre, Kruzifixe, Statuen, Bilder, Taufbecken, 
Bücher und Mefsgewänder, Moustranzenj Orgebj Bänke, Chor- 
stühle und Pulte wurden zerbrochen und verbrannt. Mau sah 
die Kirchen und Klöster, die der fi-omme Sinn der Voreltern 
erbaut hatte, demoliert und entweiht, die Bilder und Kunst- 
werke, die man bisher so inbrünstig verehrt hatte, in 
Trümmer geschlagen, die Grabmal er der alten Fürsten und 
der Ahnen geschändet. Xicht nur ein Sakrileg vom katho- 
lischen Standpunkte aus war der Bildersturm, sondern auch 
ein Akt der Barbarei Mit welcher Genugtuung berichtete 
Morillon seinem hohen Gönner nach Rom, dafs das Genter Altar- 
bild der Gebrüder Eyck verschont geblieben sei! Nicht geringer 
war die Freude, die Varnewijk eben darüber äufserte. Berühmte 
Bibliotheken, wie die der Abteien von Dunes und Clerraaret? 
bei St Omer, wurden wenigstens teilweise vernichtet. In den 
von allem Schmucke entblölsten Gotteshäusern hielteti die 
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Ealvinisten ihren Gottesdienst; der katholische Kult hörte 
steUenweise ganx auf; denn anf dem platten Laude wurden die 
Pfarrer und Priester vieler Orten verjagt. Die wüstesten 
Exzesse wurden begangen; mau trank vom Mefswein, bis man 
schwer berauscht am Boden lag. Aber was das merkwürdige 
war: wohl wnrde zerstört, aber nicht geraubt; das teüte selbst 
die Begentin dem Monarchen mit. In Antwerpen, in Middelburg 
und später in Toumai wurden die Juwelen, das Gold und das 
Silber, nachdem die Gerätschaften zerbrochen oder eingeschmolzen 
waren, von den Ältesten und Gemeindegliedern den Behörden 
zurückgestellt. In Middelburg erschien vor dem Bailli ein ab- 
gefalleuer Mönch mit einigen Kousistorialen; er lieferte viele 
Kostbarkeiten ab, indem er erklärte: er wolle solches Gut der 
Abgötterei nicht behalten, damit ihm nicht der gottlose Haufen 
der Mönche nachsage, er liabe sich an geraubtem Klostergut 
bereichert; denn das würde seinem Rufe schaden bei der Predigt 
des guttlichen Wortes, der er sich von jetzt ab widmen wolle. 
Es ist aus solchen Vorgängen zu erkennen: wie selir auch 
die unholden Leidenschaften des Vandalismus und bei einzelnen 
Tätern der Habsucht im Spiele waren, das Grundmotiv des bei 
weitem gi-öfsten Teiles der Tuniultuanten war religiöser Art. 
Es waren die Früchte der Predigt gegen die Abgötterei, welche 
nanniehr zur Reife gediehen, und insofern ist der Bildereturm 
tatsächlich das Werk des Kalvinismus, des Geistes, den die Lehre 
de?i Genfer Reformators in die Herzen seiner Anhänger mit un- 
widerstelihcher Kraft pöanzte. Es war nicht die Folge eines 
allgemein gültigen, lange vorher gefafsten Beschhisses, der die 
Gemeinden alltiberaU verpflichtete;') aber die Idee lag gleich- 
sam in der Luft. Lange genug war bereits mit ihr gespitdt 
worden ; erst auf der Versammlung von St. Troud war sie wieder 
erörtert worden. Und nun wurde es mit ihi*er Ausführung Ernst. 
Spontan brach der Sturm in Westflandern los; da sich ihm 
nirgends ein Widerstand entgegenstemmtej konnte er ungehindert 
über das Land hinwegbrausen. Wie sich die Bewegung ver- 
breitetej ist am Beispiele des miisglückten Unternehmens auf 
Lannoy zn erkennen. Bauden zogen von Ort zu Ort, von Stadt zu 
Stadt, überall ihre Genossen mit sich fortreifsend, wenn sich diese 
nicht etwa, wie Wille bei Lannoy, widersetzten. Yersaninilungen 
wurden im Anschlüsse an die Predigten abgehalten, auf dem die 
Art des Vorgehens für die eiusselnen (Quartiere festgesetzt wurde. 
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TTnabhängig von den Vorgängen in Flandern bildete sich eiü 
zweiter Ausgangspunkt der Bewegimg in Antwerpen ; sie zog ihre 
Kreise bis nach Gent und Nordflandern^ wo sich ihre Wellen mit 
denen trafen, die von Süden her drangen, sowie nach dem Norden, 
nach Seeland. Als in Middelbiirg am 21. August in der Kirche 
in Westmnnster der Bildei-sturm begann, hatten die Führung 
„unbekannte Leute", die eine j,grofse Furie** entfalteten; Leute 
aus Antwerpen und aus Middelburg wsLTen es, die auf dem 
platten Land© der Insel die Bilder brachen,') 

Gewils waren es die zu Ausschreitungen und Gewalttätig- 
keiten jederzeit geneigten niederen Volksklassen, deren man sich 
auch dieses ÄEal bei der Ausführung bediente. Die fülirenden 
Männer innerhalb des Kalvinismus waren geteilter Meinung. 
Wenn die Prediger und Konsistorien sowohl der französischen 
als auch der vläiniKchen Gemeinden zu Antwerpen alsbald nach dem 
Bilderstürme unter voller Namensunterschrift vor dem Magistrate 
feierlich erklärten, dals sich die Ereignisse ohne ihr WL^sen 
und T\'ilkn abgespielt hätten, und dafs sie die Plünderungen und 
Verheerungen bedauerten,^) so darf man ihren YersicherungeEj 
was den vorliegenden Fall anbelangt, unbedingten (Tlauben 
schenken. Trotzdem w^aren die Exzesse, wenngleich sie nicht 
gerade jetzt von ihnen direkt gewollt waren, nnzweifelhaft 
mit eine Wirkung ihrer Lehre. Auf demselben Standpunkte 
wie sie stand Juniua; er warnte in Gent einen Mann, namens 
Lieven Ongena, der ihn ura seinen Hat fragtej vor der Beteiligung; 
aber charakteristisch ist seine Motivierung: nur die ordentliche 
Obrigkeit habe das Hecht, die Entfernung der Bilder zu bewerk- 
stelligen; ganz dasselbe Argument machte ja WLÜe gegen die 
flandiischen Tumult uanten geltend. Und sicherlich war es die 
anerkannte Lehre, dafs der Obrigkeit in allen weitlichen Stiicken 
nicht aus Furcht, sondern ans dem Zwange des Gewissens heraus 
Gehorsam geleistet w^erden müsse; in ihrer Eingabe an den 
Magistrat fühlten die Antwerpener Konsistorien das mit allem 
Nachdruck aus. Aber das w*ar es eben, ob nicht der Bilderdienst 
zu den Dingen gehöre, worin man Gott mehr gehorchen müsse, 
als den Menschen, und nimmermehr war von den papistischen 
Obrigkeiten die Initiative in dieser Hinsicht zn erwarten. Und 
keineswegs war der Grundsatz des Junius innerhalb der nieder- 
ländischen Kalvinisten zu unbestrittener Herrschaft gelangt, 
Ihi- bedeutendster Publizist, Philipp von Mamix, lieferte, wenn- 
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gleich er die ürlteberscbaft der Prädikanten an den Vor- 
gängen des Augusts bestimmt in Abrede stellte, aus dem Alten 
Testamente und der Kirchengeschiclite den Nachweis, dafs die 
Yernichtöiig der abgöttisclien Bilder jederzeit als göttliches Gebot 
gegolten habe und vollzogen worden sei, und nicht nm- auf 
Befehl der ordentlichen Obrigkeit; er nahm die Bilderstürmer in 
Schutz: „nichts haben sie zerstört, als die Altäre und Eiinnerungs- 
bilder der Teufel; nicht des Ungehorsams gegeQ die Obrigkeit 
haben sie sich schuldig gemacht; denn sie haben nicht daran 
gedacht, die Obrigkeit gering zu schätzen; sondern sie liefsen sich 
lediglich durch einen unbezwinglicheu und feurigen Eifer hiu- 
reifsen, allen ilenschen kund zu tun, wie sein* ihnen von Herzen 
alle die Abgötterei leid tat^ die sie so manches Jahr unter grosser 
Lästerung und Verachtung des Namens Gottes getrieben hatten. 
Wenn andere darunter waren, die ihren Vorteü dabei suchten, 
so mag über sie Gott der Herr urteilen**. 

Wenngleich eine vollkommene Übereinstimmung in der 
Haltung der Prediger und Konsistorien zur Frage des Bilder- 
sturms nicht bestand, so ist es doch eine TatMche, dafs 
gerade dessen ei*ste Anfänge in Flandern auf Antrieb und unter 
Führung der Prädikanten einsetzten; diejenigen, welche nur mit 
hoher obrigkeitlicher Genehmigung vorgehen w^ollten, standen 
vereinzelt und vermochten auf die Dauer nichts auszurichten; 
schlielslich kaiutulierteu sie, wie das Beispiel des Ambrosins 
WiUe in Tournai beweist, vor der radikalen Richtung. Am 
Abende des 22. Augusts gelangte hierhin die Nachricht von 
den Ereignissen, die sich in den letzten Tagen zu Antwerpen 
und zu Gent abgespielt hatten; sofort brachen Unruhen aus; 
doch gelang es den Vorstellungen einiger protestantisch ge- 
sinnter angesehener Männer, wie des Herrn du Bus und des 
Prokuratoi-s Pasquier de la Barre, dieses Mal noch die Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Aber am nächsten Morgen, bereits in der 
Stunde von drei bis vier Uhr, setzte das Werk der Zerstörung 
wirklich ein; die Prediger w^aren jetzt dabei; sie beschränkten 
sich darauf zu verhindern, dafs gestohlen und geraubt würde. 
Wille vernichtete eigenhändig die Privilegien des Kathedral- 
kapitels von Notre Dame, Avie er sagte, um den König und den 
Magistrat von den eidlichen Verpflichtungen zu befreien, die sie 
dem Kapitel gegenüber eingegangen wären, Pasquier de la Barre 
Uefs angeblich im Auftrage des Kates die Brixius- Kirche durch 
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deren Seliatzmeister im Beisein zahlreicher Ketzer offnen; diese 
strömten sofort in das Gottes^haus limeiu und fingen an zu 
plündeni; er nahm einige hölzerne Statuen in die Hand und fragte: 
„Wen gelüstet es nach diesen Götzen?" Einer Nonne gab er 
d&n Rat, einen Aüguj^tinermönch zu heiraten, und er feuerte die 
Exzedenten nüt den Worten an: ,jTut gute Arbeit, Kinder; 
man wird Euch gut bezahlen; diese Priester und Bischöfe haben 
Euch schön hinter das Licht geführt, aber jetzt soll es bald 
besser werden". Als der Unterprevost sich einer der neu ge- 
bildeten Bürgerkompagnieen zur Unterdrückung des Tumnltesfl 
bedienen wollte, weigerte sich ihr Befehlshaber, der soeben ge- 
nannte Herr du Bus, wiewohl sie in Bereitschaft auf dem Grofj^en 
Markt stand. Er erklärte, sie sei nur zum Schutze der Stadt, 
nicht auch der Kiixben bestimmt; bei Trommelschlag liefs er 
verkündigen, dals sich bei Lebensstrafe niemand aufser Beih 
und Glied rüliren dürfe: durch eine Handvoll Buben und Lumpeiifl 
wurde die Kirche von St Quentin angesichts der Büi*gerwache 
geplündert. 

Das ist nur ein Beispiel für viele; es gibt Beweise dafürfl 
in Hülle und Fiille, daCs Prediger und Konsistoriale leitend bei 
den Exzessen zugegen waren und wohl gar selbst Hand mit 
anlegten, dafs die Kircheuschäuder in ihrem Solde arbeiteten,« 
und e,s war nicht nur der Pöbel, niclit nui^ der Stand der" 
Handwerker und Arbeiter, die das Werk der Zerstörung unter- 
nahmen; sondern es waren auch Angehörige der besseren Gesell- 
schaftsklassen daran beteiligt J) Dem adligen Bunde dagegen 
lälst sich eine Mitschuld am Bildersturme nicht aufbürden; zu 
8t. Trond wuiden alle Anregungen in dieser Richtung schroff 
zurückgewiesen, und mochten auch einige wenige, wie PhUipp 
von Marnix, ihn im Herzen als gottgefällig ansehen, so hat ihn 
doch die weitaus giorste Mehrzahl aufrichtig verabscheut. 
Eine direkte Mitwirkung, auch nur einzelner, ist jedenfalls 
nicht bezeugt;^') manch einer mag vergnügt schmunzelnd dem 
Treiben zugesehen, odex, in obrigkeitlicher Stellung befindlich, 
nichts zur Verhütung und Unterdrückung getan haben; ^) aber 
so verführen auch Beamte imd Magistrate, welche weder pro- 
testantisch gesinnt waren, noch aucli zu den Verbiindetett 
zählten. ••) Vieler Orten suchten die Konföderierten den Aus- 
schreitungen zu wehren, und sie haben sich später nach Möglichkeit 
für die Wiederherstellung des katholischen Gottesdienstes bemüht,»')» 
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üna noch weniger ist daran ^n denken, dafs die Tumulte im 
Einvernelinieii mit Oranien und seinem Kreise stattfanden, oder 
auch nur irgendwie durch sie begünstigt wurden. Schon weil 
man hier dem Luthertume geneigt war, mifsbilligte man solch 
eigenmächtiges Tun; selbst Brederode war darüber empört. Aber 
man erwog hier auch, dafs der Bildersturm seUliefslich nichts 
anderes war, als der Ausdruck der so lange verhaltenen Wut 
über die Unterdrückung und Vergewaltigung, der die Protestanten 
bisher preisgegeben waren, dafs der revolutionäre ^\'ind die 
eigenen Segel schwellte, indem der Schrecken die leitenden 
lü-eise zn weiterer Nachgiebigkeit bewog, und dafs ein gewalt- 
sames Einschreiten gegen die Tnmultuanten in weiterem Umfange 
nur die Reaktion gegen die J)isherigett Errungenschaften fördern 
würde, Landgraf Wilhelm brachte diesen Standpunkt zum 
Ausdruck, indem er dem Prinzen auf seine Anzeige von den 
Greueln und Exzessen zu Antwerpen und anderwärts antwortete: 
„Darum ist hierin dem gemeinen Pöbel desto eher zu ignoszieren 
und nachzusehen; denn wenn mit der Spanischen Inquisition 
leiser und gemacher verfaliren wäre, so möchten vielleicht dieser 
Dinge gar viele unterblieben sein". Und sowohl er^ ^ie auch 
der Kurfürst Augnst sprachen die Hoffnung aus, dafs jetzt der 
^Augsburgischen Konfession in ilirem rechten und wahren Ver- 
stände^ durch den Konig „mit fernerem Eat und Zutun der 
tndstände die Zulassung gewährt werden würde".') 

In der Tat schien es, als sollten die Protestanten mit 
einem Schlage an das Ziel ihrer Wünsche gelangen. Gerade 
das Entsetzliche und Gräfsliche der Geschehnisse war es, was 
alle in einen neuen Taumel der Fui'cht stürzte und ihre 
Besiüuung lähmte. Die kalte Eisenfaust des Schreckens hielt 
die Regierung und die grofse Mehrheit des Volkes gelähmt, und 
so ward das Land der Wut einer kleinen terroristischen Minderheit 
preisgegeben, der nichts mehr unerreichbar war. 

Unter dem Eindrucke der geschilderten Greuelszenen traten 
die Vliefsritter in Brüssel zusammen ^ um gemäls der Einladung 
der Regentin über die zw^eite Petition des adligen Bundes zu 
beraten- Umsonst hatten Meghem und Mansfeld den Versuch 
gemacht, die Regentin zu tatkräftigem Vorgehen anzuspornen. 
Beide hatten bereits auf eigene Faust mit deutschen Söldner- 
ffihrem verhandelt; Meghem riet der Statthalterin auCserdem, 
den Herzog Erich mit mehi'ereu tausend Mann in Bestallung zu 
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nehmen. Aber ungehört verliallten solclie Malmungen; sie er- 
kannte zwar den Nutzen an, den rnüitarische Mafi>regeln haben 
könnten, gestand aber selbst ein, dafs ihr dam der Mut fehle, 
indem sie sich hinter die Ausflucht versteckte» dafs sie über die 
Intentionen des Königs nicht genau untemchtet sei. Unter diesen 
Umständen waren weder Meghem noch Mansfeld geneigt, dem 
Rufe der Herzogin nach Brüssel zu folgen; jener lüelt sein 
Leben für bedroht und hatte keine Lust, ein gleiches Schicksal 
zu erfahren, wie es die Genter vor drei Menschenaltern seinem 
Grolsvater Humbercoiirt bereitet hatten. Auch der Herzog von 
Arschot hielt sich fem; Mansfeld Hefs sich schlielslich mit grolser 
Muhe zum Erscheinen in Brüssel bestimmen. Es stellten sich 
im ganzen elf Herren ein: Oranieji, Egmont, Hoorne, Mansfeld, 
Areniberg^ Berlajmont, Graf Johann von Oberem bden, Hadiieourt, 
Hooghstraeten, Ligne und NoircarmeSj der gar nicht Vliersritter 
war, aber in seiner Eigenschaft als stellvertretender Gouvenienr 
deK Hennegaus zugegen war; das Übergewicht hatten die Herren 
von der schärfsten Tonart. 

Am 12. August waren die Depeschen in Brüssel angelangt^, 
welche die Beschlüsse des spanischen Staatsrates auf die erste 
Petition der Geusen (vom April) und auf die Mission Montignys 
enthieltenj sowie die Handschreiben an Oranien und die übngen 
Herren, Der Prinz stellte sich, als ob er durch die Gnade und 
Ehre, die ihm der König erzeigt hatte, aufs höchste beglückt 
sei; in überschwenglichen Worten dankte er Margareten für ihre 
erfolgi'eiche Fürsprache. Morillonj der kluge Priester, hatte 
freQlch Eecht^ wenn er die huldvollen Zeilen des Herrschers für 
pure Heuchelei erklärte; er hatte nicht minder Recht» w^enn er 
vermutete, dafs Oranien den gleif senden Worten Philipps nicht 
trauen würde. Auf Hoorne machte der Umstand, dafs sein 
Sekretär noch immer keinen Abschied erhalten hatte, einen so 
verstimmenden Eindruck, dafs er abermals um seine Entlassung 
bat. Und vor allem erschienen die Zugeständnisse Philipps 
ungenügend. Zwar gab sich die Herzogin alle mögliche Mühe, 
jedermann die Überzengung einzufiöfsen, als ob der König dem 
adligen Bunde und seinen Wünschen mehr entgegengekommen 
sei, als man hoffen durfte; sie sagte, mehr könne er garnicht 
bewilligen, und wer mehr verlange, der sei ein RebeU. Aber 
die Opposition erklärte rund heraus: die Depeschen seien nicht 
das geringste wed^t; denn sie seien so mit Klauseln und Ein- 
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scLränkongen versehen, dafs man ihnen nicht trauen könne; 
olme Generalstände sei eine Wendung zum bessern überhaupt 
unmöglich. Zum AVortfülirer der Unzufi'iedenen warf sich Egmont 
auf. Er traf am 17. August in Brüssel ein, gleichzeitig mit den 
Hiobsposten aus Flandern über den Bildersturm. Am nächsten 
^lorgeu suchte er seine ehemalige Gönnerin in der Messe auf; es 
entspann sich auf dem Rückwege von dort zwischen beiden ein 
Gespräch, das im Staatsrate seinen Fortgang fand* Die Herzogin 
bat den Grafen, ihr bei der Unterdrückung der neuen Skandale 
beizustehen; er erwiderte, zuerst müsse der Staat gerettet werden, 
dann würde es leicht Bein, für die Religion Fürsorge zu tragen, 
Sie entgegnete, der umgekehrte Weg sei der richtige und ent- 
spreche den Intentionen des Herrsebers. Der Graf blieb bei 
seiner Ansicht, welche, wie er hinzufügte, von allen Leuten 
geteilt würde, die etwas zu verlieren hätten; die Herzogin hin- 
wiederum versetzte darauf: besser sei es, jeglichen Verlust ab- 
zuwehren; falls das aber doch nicht möglich sei, habe die Eeligion 
den Vorzug vor allem andern. Mit Schärfe sprach sich Egniont 
gegen die Anwendung von Gewalt aus; als er bemerkte, das 
würde soviel heifsen, wie 200000 Menschen töten, antwortete 
Margareta: wenn es auch so viele wären, so müsse man sie, 
falls sie sich nicht bekehi*en liefsen, vertreiben und vernichten^ 
da sie sich sonst erheben und ihren Gegnern eben dieses 
Schicksal bereiten würden, und keineswegs düiie man ihre ab- 
scheulichen Frevel und Sakrilege dulden. Die Entscheidung des 
Königs fand vor Egmonts Augen keine Gnade: die Inquisition 
würde dieselbe bleiben, nur dals sie fortan von den Bischöfen 
würde gehandhabt werden. Befremdlich seien die Vorbehalte 
und ^'^orschläge des HeiTschers hinsichtlich der Moderation; für 
jeden einzigen, der aus Gründen der Religion hingerichtet werden 
soUtef würden zwanzig das Land verlassen; schon jetzt sage 
das Volk, die alten Plakate seien besser als die neuen „ge- 
niäfsigten", deren Wirkung darin bestehen würde, das Land zu 
entvölkern; den Generalpardon nähmen die Verbündeten gar 
nicht an; sie wollten keinen „Pardon", sondern eine Sicherheit; 
denn sie wollten nicht zugeben, dals sie etwas Unrechtes getan 
hätten. Er mifsbilligte den EntschMs des Künigs, die Predigten 
lit Gewalt zu unterdriicken und die Generalstände zu vermeiden. 
Jenes wäre schwer ausführbar; dieses würde ihm das Land 
kosten. Umsonst erimierte die Herzogin Egmont und seine 
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Genossen daran, dafs sie ihm so oft versprocben hätten* sie 
wollten j falls die drei Punkte liiusiclitlicli dei- Inquisition der 
Moderation und des Pardons nach ihren Wünschen erledig 
würden T die Waffen -mm Dienste G-ottes cnd des Kuiiigs ge^en 
jedermann ergreifen; sie gaben znrückj jetzt habe sich die Sacli- 
läge geändert, und zu spät komme die Entscheidung d^s Königs, 
Zugleich mit den Vliersiittern stellten sich die Deputiertea 
des Adels (am 20. August) in Brüssel ein, nicht minder BevoU- 
nmchtigte der kalvinistischen Konsistorien. In der Nacht vom 
20» zum 21. August langte Gilles Le Clerq, der Generalsekretär 
der Synode, sowie die Prediger Taffin und Nielles an. Es ward 
geplant die Überreicliung einer Massenpetition um Eeligions- 
freiheitJ) Die Stadt wimmelte von Kahnnisteüj die hier aus 
Antwerpen, Gent, Oudenaarde, Touruai und Yalenciennes zu- 
sammenströmten; sie lagen in den Herbergen und hielten Be- 
ratungen, wie erzählt wurde, um öffentlich zu pi'edigen und auch 
in Brüssel die Bilder zu zerstören. =^) Durch einen Spion wurde 
einem Edelmanne der Herzogin, dem Herrn von Manin, sowie 
Armenteros davon Mitteilung gemacht YoUer Entrüstung liels 
die Eegentin den Ämmann von Brüssel rufen, der sich so stellte^ 
als ob er nichts wisse; es wurden einige Nachforschungen an- 
gestellt und einige Prediger aus der Stadt verwiesen; die Menge 
der unheimlichen Gäste blieb unangefochten in der Stadt. Ihre 
persönliche Sicherheit schien der Statthalterin gefährdet; die 
Verbündeten stellten an sie Forderungen^ deren Erfüllung ihr 
der König aufs strengste verboten hatte* Sie verlangten eine 
genügende Antwort auf ihre zweite Petition und provisorische 
Freiheit der protestantischen Predigt als das einzige Mittel zur 
Stillung des tobenden Aufstandes im Lande; sie erboten sich, auf 
der Grundlage dieser Eonzession mit den Aufi'ührern zu ver- 
handeln und sie zu beruhigen. Trotz aller Protestationen 
Margare tens unterstützten die einilüfsreichsten Vliefsritter dieses 
Gesuch. Die Konföderierten glaubten, die Herzogin habe vom 
Könige ein Blankett empfangen, um ihnen nötigenfalls alle ilire 
Prätentionen zu gewähren; sie waren entschlossen, alle Künste der 
Überredung und Pression spielen zu lassen, um an ihr Ziel m 
gelangen. Schon flog das Gerücht, die Geusen wollten die 
Statthalterin und Viglius gefangen setzen, den Präsidenten, mn 
sich des Staatssiegels zu bemächtigen. In den Strafpen der 
Stadt wurde ein Aufrui verbreitet: „Wacht auf, Brabauter! 
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Ein Bastard darf m Brabant kein Amt bekleiden, so niedrig es 
auch sei, und Ihr duldet, dafs ein Bastardweibj die Frau eines 
Verräters und offenkundigen Laudesfeindes , welcher der Sohn 
eines so ruchlosen Mörders und Bösewichts, wie des Pietro Lmgi 
Farnsse, ist, Eure Regentiu ist! Hat sie nicht schon den 
König und das Land verraten, indem sie den Ratschlägen des 
Adels zur Rettung aus der drohenden Gefahr keine Folge leistete? 
Jagt sie fortj die Hure, schickt eie zum Teufel, zusammen 
mit dem Verräter Viglins!" 

Am 21. August fand die Haupthera tung der YÜefsritter statt; 
vom Geheimrate waren dabei zugegen aufser dem Präsidenten 
Viglius die Räte Bruxelles und Assonleville. Einstimn^ig .sprachen 
sich alle dahin ans, dafs die Verbündeten beschwichtigt werden 
müfstenj und damit war die Entscheidung bereits vorAveg- 
genommen; es konnte sich nur noch darum handeln, ob das Mafs 
der Zugeständnisse etwas grofser oder geringer sein würde. Die 
letzten Depeschen des Königs wurden einer scharfen Kritik unter- 
worfen. Sogar Yiglius sprach sich dafür auSj dafs der Vorbehalt 
des Königs bei der Aufhebung der Inquisition, dafs nämlich an 
Ihre Stelle die althergebrachte Autorität der Bischöfe treten solle, 
belanglos sei, da den Bischöfen in den Niederlanden keine welt- 
liche Zwangsgewalt, sondern nur die Verhängung geistlicher 
Zensuren gebühre. Die Klauseln und Winke des Königs betreffend 
die Moderation wurden heftig getadelt und zurückgewiesen; man 
faud es schlief slich fiir das Beste, den Verbündeten davon gar 
keine Mitteilung zu machen und ihnen die Depeschen überhaupt 
nicht zur Einsicht vorzulegen. Gewifs ging die „Assekuranz", welche 
die Verbündeten seitens der VUefsritter verlangten, weit über 
den „Pardon" hinaus, den der König ihnen trügerisch vorspiegelte; 
gleichwohl beschlofs man ihre Gewährung und zwar unter dem 
Vorw^ande, dafs sie ja nicht die Bedeutung habe, wie der vom 
Könige selber ergangene Gnadenakt. Zwar vertraten Areraberg 
und Mansfeld militärische Mafsregeln, aber nicht um Blut zu 
vergiefsen, sondern um den Pöbel in Schranken zu halten. Die 
Notwendigkeit der Kinberufung der Generalstände wurde all- 
seitig zugestanden; die radikal gesinnten Elemente sprachen sich 
dafür auSj dafs die Herzogin aus eigener Machtvollkommenheit 
sie sofort versammele; diese aber widersetzte sich unter Berufung 
auf das erneute ausdrückliche Verbot des Königs. Am stürmischsten 
gestaltete sich die Erörterung über das Verhalten, das gegen 
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die Protestanten einzuschlagen ^ar. Es wurde betont, dafi 
es nur ein Mittel gebe, um die Niedennetzelung des Klerus 
und das völlige Aufhören der katholischen Religionsübung zu 
verhüten — nämlich Frei^^ahe der Predigten dort, wo m 
bereits stattfänden, — unter der Bedingung, dafs dabei keiner- 
lei Waffen mehr zur Anwendung kämen, Oranien gab sein 
Votum ab, indem er eine längere, vorher aufgesetzte schriftlicbe 
Erkläroug verlas, die uns leider nicht erhalten ist. Egmont 
vertrat mit Entschiedenheit den Standpunkt , dafs man über 
die Zugeständnisse des Königs hinausgehen, dafs man einfach 
die Abschaffung der Inquisition und der Plakate ohne alle 
Einschränkungen publizieren müsse; er woUte nichts davon 
wissen, dals fremde Truppen angenommen würdeuj sondern woOte 
jedem Gouverneur in seiner Pro\4nz die Anordnung der nötigen 
Maf^regeln überlassen wissen. Er plädierte dafür, der Yerwimmg 
dadurch ein Ende zu machen, dafs man eine gewisse „staatlich« 
Ordnung'^ festsetze, die sich auch durchführen lasse, d. h. für die 
Einführung des Prinzipes der staatlichen Toleranz in religiösen 
Angelegenheiten, sowie für die Berufung der Stände „in der 
üblichen Weise", ± h. der Generalstände mit gemeinsamer Be- 
ratungj durch welche die Proklamierung eines „Religionsfriedens" 
Toll zogen würde, sowie für Ausweisung der fremden Prediger. 
In demselben Sinne äufserte sich Hoorne; er verlangte, dafs nach 
den einzelnen Städten Edelleute geschickt würden, nicht um den 
Predigten zu wehren, sondern um für Niederlegung der "Waffeu 
zu sorgen und (Gewalttätigkeiten zu steuern. Die Regentin drang 
in die Herren, mit Gewalt die Predigten und die Ausschreitungen 
zu unterdrücken; feierlich beteuerte sie: selbst wenn der Kunig 
zwei Religionen zulassen wolle — sie wisse freilich genau, dafs 
er es nie tun würde — so würde sie sich eher in Stücke zer- 
schneiden lassen, als hei der Ausführung einer derartigen M&fs- . 
regel mitwirken. Aber all ihi' Bitten und Flehen blieb umsonstjM 
Egmont^ Oranien, Hoorne und Hooghstraeten blieben dabei, daö^ 
sie kein Blut vergiefsen wollten, und dafs jeder ^'er^^g die 
schwersten Gefahren bringe, „In Worten und in Taten**, so 
schrieb sie dem Könige, „haben sich die Herren gegen Gott 
und Eure Majestät erklärt". 

Es schien, als müsse die Regentin von den Gegensätzen 
zermalmt werden. Auf der einen Seite wufste sie, dafs der 
XöQig eine förmliche Tolerauzerklärung nie bewilligen, sondera 
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mit höclister Un^ade aufnehmen würde; auf der anderen Seite 
sclireckte sie die entfesselte Wut der Kalvinisten, sowie das 
gebieterisclie Heischen der verbündeten drei Herren und der 
Konföderierteu. Ihre von Än^t erhitzte Phantasie spiegelte 
ihr schon die schlimmsten iiersönlichen Gefahren vor. Von Furcht 
gepackt, dachte sie abermals daran, sich mit Viglius nach dem 
festen und zuverlässigen Mons zu werfen. In der Nacht vom 
21. zum 22. August fafste sie diesen Entgeh! ufs; schon wai*en am 
frühen Morgen ilir Gefolge und ihr Trofs reisefertig; sie liefs, 
morgens zwischen drei bis vier Uhr, die anwesenden OrdeuBritter 
und Gouverneure vor sich bescheiden, um ihnen den Befehl zu 
erteilen, sie nach Mons zu begleiten. Diese waren aufs höchste 
erstaunt und entrüstet; sie stellten ihr vor, wenn sie also die 
Hauptstadt im Stiche lasse, so wÄre eine ungeheure Katastrophe 
unausbleiblich. Oranien drohte ihr, wenn sie auf ihrer Absicht 
bestände, so würden er und seine Genossen sofort die General- 
stände einberufen, Egmont, man werde sie mit 40000 Mann in 
Mons belagern. Und bereits war der Plan der Statthalterin in 
der Stadt bekannt geworden; der Magistrat und die Bürger 
hielten die Tore besetzt und wollten die Herzogin nicht aus der 
Stadt passieren lassen. Während sie noch mit den Herren ver- 
handelte, stürzte Viglius herein und überbrachte diese Kunde. 
Da gab sie den Bitten der Grofsen nach; diese versicherten, 
sie würden sie mit ihrem eigenen Leibe schützen und sie^ falls 
wirkliche Gefahr eintratej aus der Stadt geleiten. Hie ernannte 
den Grafen Peter Ernst von Mansfeld, zu dessen Ergebenheit 
und Entschlossenheit sie das gröfste Zutrauen hatte, zum 
Kapitän der Stadt Brüssel; in Gemeinschaft mit Oranien, Hoorne 
und Hooghstraeten ging dieser nach dem E.athaus. Die Glieder 
von Brüssel wurden versammelt; die Herren versprachen ihnen 
auf ihr Wort, dafs die Herzogin bleiben werde, und fiaigen sie, ob 
sie Mansfeld, der auf den Beistand aller übrigen Herren zählen 
könne, Gehorsam zu leisten gewillt seien. Sie antworteten 
bejahend und erklärten, weder Predigten noch auch Kirchen- 
schändungen dulden zu wollen. Vertrauliche Erkundigungen, 
die von einigen Mitgliedern des Bundes bei den Reformierteu 
eingeholt wurden, lauteten gleichfalls beruhigend; so fafste denn 
die Regentin einigen Mut, und es wurden am folgenden Tage 
(22.) die Verhandlungen im Konseil fortgesetzt, und zwar über 
den Erlafs eines Ediktes gegen die Ausschreitungen und das 
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Waffentragen, sowie über die Antwort, welche auf die zweite 
Petition der Geusen zu erteilen war. Am Abende liefen jedocli 
wiedenim scMimme Nachrichten bei der Herzo^n ein, daXs für 
die Nacht ein Bilderstuim in allen Kirchen Brüssels, selbst ia 
der Schlofskapelle, bevorstehe, dafs Yiglius, Aremherg und Berlay^ 
moot getötet, sie selbst aber gefangen gesetzt werden sollt 
Sofort liefs sie, von wahnsinniger Angst ergriffen » die Yliel 
ritter kommen; sie warf ihnen vor, sie hätten sie schlecW 
beraten, und verlangte sofort von ihnen in Sicherheit aulser-' 
halb der Stadt gebracht zn werden. Abermals verbürgten sich 
die Herren dafür, dafs ihr kein Härchen gekrümmt werden 
sollte, da die Stadt voller Herren und Edellente sei, die 
jeglichem Aufrühre wehren würden; aber sie betonten zugleich 
die Notwendigkeit, durch ein schleuniges Abkommen mit dei^H 
Konföderierten und durch die Erlaubnis unbewaffneter Predig^B 
die populäre En^gung zu beschwichtigen, weil sonst ein grofses 
Blutbad gegen den Klenis in Brüssel und im ganzen Laude zu 
fürchten sei, ^ 

Die Widerstandskraft der Herzogin war nunmehi' g6brocheuJ| 
Sie gab nach; aber förmlich rief sie die anwesenden Herreu als 
Zeugen an, dals sie gefangen gehalten und ihrer Bewegungs- 
freiheit beraubt würde J) Im Stilleu tröstete sie sich mit dem 
Gedanken, dafs das Zugeständnis, das sie also zu gewähren im 
Begri^e war^ ihre Vollmacht überschreite, und dafs daher der 
König jederzeit befugt sei, es zu verwerfen, Sie gab Orauien, 
Egmont und Hoorne, Hachicoui't und Assonleville die Vollmacht 
zu Verbandlungen mit den Deputierten des Bundes. Auf der 
Stelle^ in der Nacht vom 22. zum 23., wurde ein Memorial auf- 
gesetzt, das ihnen gleichsam als Instruktion dienen sollte; es 
hiefs darin: „Ihre Hoheit genehmigt, dals die Herren den Edel-^ 
leuten sagen, dafs^ wenn das Volk die Waffen niederlegt, ge^ei^l 
die Predigten an den Orten, wo sie gegenwärtig stattfinden* 
keineswegs mit Gewalt eingeschritten werden soll, vorausgesetzt 
dals Skandal und Unordnung dabei vermieden wird, dafs jeder- 
mann frei dahin gehen und daher kommen darf, solange bis 
Seine Majestät mit Rat der Generalstände anderes beschliefsen 
wird, — und unter der Bedingung, dafs sie nicht im geringsten 
irgendwie die katholische Religion oder ihre Ausübung hiudera, 
sondern die Katholiken frei und iu der alt hergebrachten Wei^ 
ihre Kirchen gebrauchen lassen".^) 
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Auf der (rrandlage dieser Bestimmungen kam am 23, August 
der sogenannte „Akkord" zu stände. Er stellte sich in seiner 
äulseren Form als ein Vertrag zwischen der Herzogin und dem 
Bunde dar, welch letzterer also von der Regierung gleichsam 
förmlich als eine gleichberechtigte Macht anerkannt wurde. Es 
ward darin mitgeteilt, dafs der König die Inquisition aufgehoben 
habe, ohne dafs der bischöflichen Autorität irgendwelche Er- 
wähnung geschah, dafs er weiterhin ein neues Religionsgesetz 
erlassen wolle; die Stattbalterin fügte hinzu, dafs er sich noch 
nicht entschlossen habe, ob er sich dabei der Mitwirkung der 
Generalstände bedienen wolle^ dafs sie ihn aber da2u noch zu 
bestimmen hoffe. Der Passus über die „Sicherheit'', welche der 
Bund erbeten hatte, war etwas gewunden und unklar. Die 
Kegentin erklärte, sie sei „sehr wohl entschlossen, sie ihnen zu 
gewähren, soweit es in ihrer Macht stünde". Diese Einschränkung 
hob sie scheinbar wieder auf, indem sie ausführte: der König 
habe ihr dafüi' geziemende Vollmacht erteilt, er wolle alles Mifs- 
trauen und allen Arg wohn beseitigen und sei daher „damit ein- 
verstandeDj dafs Ihre Hoheit, um alle Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu räumeUj den Terbüudeten alle dazu dienlichen Urkunden 
zustellen läfst, und zwar in solcher Form, dafs ihre Sicherheit 
dadurch, insoweit es irgendwie möglich ist, für alles, was ge- 
schehen ist, gewährleistet wird", Margareta wählte diese zwei- 
deutige Ausdruckijweise mit Bedacht; der König sollte nicht un- 
bedingt verpflichtet, sondern es sollte ihm die Miiglichkeit vor- 
behalten werden, sie zu desavouieren und ihr die Verantwortung 
für den Bruch der Konzession wegen Überschreitung ihi^er 
Amtsgewalt zuzuschieben,') Dagegen versprach der Bund, aUes 
zu tun, was in seinen Kräften stünde, um das Volk zu be- 
schwichtigen und zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, der 
Schändung der Kirchen und Klöster zu wehren, die Geistlichen 
und Beamten zu schützen, sowie zu verhindern, dafs an solchen 
Orten gepredigt würde, wo das bisher noch nicht geschehen sei. 
Mitglieder des Bundes sollten sich möglichst bald nach den 
Hauptstädten des Kalvinismus begeben, um diese Mafsregeln ins 
Werk zu setzen; für Antwerpen \\^urden Harnes und Thoulouse, 
für Flandern BeckerzeeU Vendeville, Escaubeeq und Olhain, 
für Mecheln Merode, für Tournai d*Es(iuerdes und ViUers, für 
Yalenciennes d'Audrignies und Lumbres bestimmt Am folgenden 
Tage (24.) wiederholten die Adligen den Vliefsrittern ihre 
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Erbietiingen^ zur WiederherstelluBg der Öffentlichen Ruhe \jei 
zutragen, sowie dafür zu sorgen, dafs die Predigten nur dort^ 
wo bereits Jetzt, sowie aulserhalb der Städte und unbewaflnet 
stattfänden, indem EMelleute dazu nui' mit Pistolen, Bürger nur 
mit Degen kommen dürften; sie versprachen auch, weitere Ent- 
schliei'sungen, die das gesamte Land beträfen, nur im Einver- 
nehmen mit Oranien, Egmont und Hoorne zu fassen. Dafür 
verpflichteten sich die Vliersritter, falls der König bei seiner 
Rückkehr den adligen Bund mit Waffen überziehen sollte, 
diesem mit Waffen beizustehen, und wenn im Staatsrate etwas 
verhandelt würde, ^^as gegen den Bund gerichtet sei, da- 
wider Einspruch zu erheben und den Konföderierten davon 
Anzeige zu erstatten. Ein Schriftstück ward aufgesetzt, aber 
noch nicht unterzeichnet, welches die Verheifsungen der Vliels- 
ritter festlegte,*) Noch einen Tag später, am 25., wurde d 
Akkord vom 23, August ratifiziert und in einem Patente 
allen Behörden und Beamten des Landes zur Kenntnis und 
Beobachtung empfohlen. Dafür stellten die Deputierten des 
Bundes (gleichfalls am 25. August) einen Eevers aus, daTs sie 
sich als gehorsame Vasallen des Königs verhalten, sowie alle 
Verbindlichkeiten getreu erfüllen wm*deü, die sie im Akkorde 
auf sich genommen hätten, und dafs ihr Kompromils und der 
ganze Bund solange keine Geltung haben sollCj als die „Sicher- 
heit" dauern würde, die ihnen die Herzogin gewälu't hatte. 
Durch einen feierlichen Eid bekräftigten sie dieses Abkommen/^) 
Es war ein Triumph j wie sich ihn die Protestanten nicht 
glänzender wünschen konnten. Was hatten sie nicht alles durch 
diese ihre erste Erhebung erreicht; nicht nur individuelle Gewissens- 
fi^eiheit, sondern provisorisch auch Religionsübung, wenngleich 
mit gewissen örtlichen Beschränkungen, nämlich an denjenigen 
Stätten, wo sie bereits durch gewaltsame Usurpation tatsächlich 
bestand; es war also gleichsam ein Waffenstillstand auf dem 
Status quo. Nur einer einzigen Anstrengung hatte es bedurft, 
um einen Sieg von dieser Bedeutung zu erringen. Wie schwach 
mufsten sich doch die Kegierung und die katholische Kirche 
fühlen, dafs sie vor einem einzigen Angriffe ohne einen Versuch 
des Widerstandes so hurtig kapitulierten t Schien es nicht viel- 
mehr j als seien die Katholiken froh, dafs sie seitens der 
Protestanten das Versprechen der Duldung und des Aufhörens 
gewaltsamer Störung erhielten^ dafs ihnen Sicherheit an Leib 
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und Leben versprochen wurde? Und kaum wahrRcheinlich war es» 
dals der Herrscher j im fernen Spanien sitzend, durch den un- 
ablässigen Kampf mit den Osmaneu beschäftigt, von finanziellen 
Verlegenheiten bedrängt, die Übereinkunft seiner Regenttn 
iiassiei^n konnte, SchlielsUch muTste er sicli ja wohl, um das 
Land niciit zu verlieren, in die veränderten Verhältnisse schicken 
und die Generalstände bei^illigen; dann fanden die provisorischen 
Errungenschaften ihre endgültige Besiegelung und wünschens- 
werte Erweiterung, Jedenfalls hatten der Glaubenszwang und die 
Gewissensnot vor der Hand ihr Ende gefunden. Frei und unbe- 
hindert konnte jedermann zu seinem Gotte beten, und selbst die 
öffentliche Religionsübung war innerhalb gewisser Grenzen erlaubt. 
Das waren die Früchte Jener Bewegung, deren erste Anfänge 
bis in die Tage von Spa im Sommer des Vorjahres zurückreichten, 
und deren Träger der adlige Bund war. Man sollte denken, dafs 
die Refoniiierten aller Orten in Europa^ und vor allem die Väter 
der reformierten Kirche in der Schweiz, sie mit Befriedigung 
hätten betrachten und in ihren Erfolgen einen grofsen Triumph 
der gemeinsamen Sache erblicken müssen. Merkwürdig genug, 
das gerade Gegenteil war der Falh Als „ungesund^* hatte sie 
bereite in iliren ersten Anfängen das Oberhaupt der Genfer Kirche, 
Ealvins Nachfolger Theodor von Beza, in einem Schreiben an 
Bullinger bezeichnet und verworfen; sie erschien ihm als ein Er- 
zeugnis nicht sowohl des reformierten, als vielmelir eines verab- 
scheuenswürdigen Toleranz -Prinzipes.^ Und noch viel schärfer 
sprach er sich aus in zwei Briefen an den führenden Manu 
unter den Predigern niederländischer Herkunft, an Jean Taflin; 
erfäUte darin ein vernichtendes Urteil über die P2ntwicklung, wie 
sie sich in den Niederlanden unter der Ägide des adligen Bundes 
vollzogen hatte. Essind so wichtige Dokumente für die Geschichte 
des Kalvinismus, daTs sie wohl hier eine möglichst vollständige 
AViedergabe verdienen.^) 

Der erste vom 7, Juni lautet: 

„Sehr lieber Bruder! Wiewohl in Deinem Briefe nichts 
enthalten ist, was ich nicht erwartet hätte, so kann ich doch 
nicht umhin (denn ich sehe voraus, dals all das Übel, welches 
begaugen wurde, denjenigen zur Last gelegt werden wird, die 
daran unschuldig sind» ohne dafs ihnen daraus irgend etwas 
Gutes erwächst, es sei denn, dals der Herr alles zum Eeilä 
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der Seinigen wendet), gi^ofsen Sclimerz darüber ^u empfinden, dals 
man sich nicht von Anfang an, um welchen Preis es auch immer 
gewesen wäre, von einem solchen Beginnen ferngehalten hat; 
denn es ist eine List, wie Satan sie zu üben pflegt, uns anter 
dem Scheine ii'gendwelchen Vorteils zu locken. Und wolle Gott^ 
dafs man dessen rechtzeitig inne wird; denn was diese Moderation 
betrifft, von der Du mir schreibst, so ist sie wider Gott^ da 
man durch m alle gottesdienütliche Übung verbietet und die 
Prediger mit Tod, die Gläubigen mit Verbannung bedi'oht; und 
selbst wenn sie so abgefafst tt'äre, dafs sie die Ausübung des 
Gottesdienstes erlaubt, so mülste jedermann, falls sich diese 
Freiheit auf so viele schauerliche und mehr als verdanunenswerte 
Sekten erstrecken sollte, wie sie in den Niederlanden von Tag m 
Tag inmier mehr überhand nehmen, Verfolgung und tausendfachen 
Tod einer solchen und so unheilsvollen Freiheit vorziehen. 
Aber um meine Meinung zu sagen, ich glaube, dals es mit der 
freien ReligionsUbung nichts sein wird, und dafs diejenigen, 
welche sich, unter schönen Verheilsnngen vom rechten Wege 
abgelenkt, so leichtfertig zusanimengetan haben, nach Verdienst 
Züchtigung empfangen werden. 

„In Wahrheit, es wird nicht zu umgehen sein^ dafs sich die 
Kinder Gottes in solche Drangsale hineinstürzen, Aber^ was da 
auch immer geschehej die Geduld der Heiligen mrä siegen* Ich 
bin nicht gerade in diesen Dingen einer der Geschicktesten, und 
ich gestehe, dafs ich mich vielleicht weiter vorgewagt habe^ als 
ich durfte, wenn ich^ ohne daram gefragt zu sein, meine Meinungs- 
äufserung nach den Niederlanden gelangen liefs. Dennoch kann 
ich nicht umhin ^ Eines zu betonen, dafs nämlich nach meiner 
unmalsgeblichen Meinung zwei Stücke erforderlich sind, um den 
Zorn Gottes für das, was geschehen ist, und für die Zukunft zn 
vermeiden. Einmal müssen die Mitglieder der wahren Religion 
denjenigen, welche eine derartige und so unheilvolle Freiheit 
anstreben, vorstellen, ein wie grufses Unrecht sie sich und dem 
ganzen Lande zufügen, indem sie gut zu handeln wähnen; man 
mufs diesen letzteren immer und immer wieder zu Gemüte führen, 
welches der richtige Weg ist, nämlich dafs sie zum mindesten 
ausdrücklich erklären, dafs sich ihre Petition nicht auf die Äna- 
baptisten, Menonisten, Davidisten und überhaupt auf keinerlei 
ketzerische Sekten bezieht, sondern lediglich auf die sogenannten 
Katholiken und die Anhänger der Augsburgischen Konfession, 
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dafs vielmehr alle anderen Sekten, welche es auch immer jetzt 
öder später geben könnte, als Feindinnen Gottes und des mensch- 
lichen Friedens mit aller Strenge des Eechtens gezüchtigt werden. 
Zweitens: wenn die Überreicher der Supplik darauf nicht hören 
und ihre Petition nicht in diesem Sinne abändern wollen ^ so 
müssen die Gläubigen ausdrücklich mündlich und scliriftlich an 
zuständiger Stelle die Erklärung abgeben, dals sie mit einem 
solchen Unternehmen nichts zu schaffen hatten oder haben; sie 
müssen ihre Unschuld Gott und der Majestät des Königs empfehlen 
und sich bereit halten, alles das zu dulden, was Gott über sie 
verhängen wird, in der sicheren Hoffnung^ dafs Gott ihr Leiden 
segnen wird; denn dieses wird ihm immer noch viel wohlgefälliger 
sein, als der straflose Bestand aller Ketzereien und Blasphemieen, 
deren unausbleibliche Folge scliliefslich mit Notwendigkeit Ver- 
derben und völliger Untergang sein wird.** 

Also keine blolse Gewissensfreiheit, sondern vollkommene 
Freiheit der Religionsübung, und auch diese nicht, wenn sie noch 
andern, als den Katholiken, Lutheranern und Kalvinisten, 2U 
gTite kommen würde! Dann lieber Leiden, Verfolgung und Tod! 
I^nd gerade in den Tagen bald nach dem Akkord vom 23. August 
mufs ein zweites Schreiben angelangt sein, das vom 14. dieses 
Monats datiert ist: 

„Sehr lieber Bruder! Von meiner Schweizer Reise zurück- 
gekehit, auf der ich nicht viel ausgerichtet habe, fand ich Deinen 
Brief, mit dem der Überbringer auf mich wartete. Ich kann 
darauf nur antworten^ dafs es mir unmöglich ist, mich von hier 
zu entfenien; vor allem aber erachte ich^ dals meine Gegenwart 
viel mehr schaden als nützen würde, in Anbetracht des Hasses, 
mit dem mir, wie Du weiüst, so mancher begegnet, sodafs schon 
mein Name genügen würde, die Wut der Feinde zu verdoppeln. 
Aber dazu kommt noch ein anderes, um es frei herauszusagen: 
mein Gemssen verbietet mir, mich irgendwie auf eine solche 
Sache einzulassen, über die ich dir bereits meine Meinung mit- 
geteilt habe. Denn wenngleich man vor allem andern wünschen 
mufSj dafs die Predigt des Evangeliums frei sei, und wiewohl wir 
alle Klugheit des Fleisches ablegen müssen, so weifst Du doch, 
dals wir des Geistes der Zui'ückhaltung nicht entbehren dürfen. 
Und was mich betrifft, so kann ich mich noch immer des Glaubens 
nicht entschlagen, dafs man keine ungünstigere Zeit zu einem 
Vorstofse wählen konnte, wie eben die jetzige. Die Erfahrung 
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wird lebreDj wie es damit bestellt ist, und wolle Gott, dals ich 
mich darin täusche! Indessen trotz der aJIgemeinen Freude 
kann ich nicht umhin zu seufzen; denn ich sehe nar drei Aus- 
wege aus dieser Yerwiming, und sie sind alle drei sehr be- 
klagenswert: Flucht j Leiden oder Krieg. 

„Was die Flucht angeht, so würde sie gerade jetzt unheil- 
voller als je zuvor wirken, denn dadurch wüi^den alle diese ver- 
dammten Sekten überall hin verpflanzt werden. Durch Kreuz und 
Leiden würde Gott verherrlicht werden; aber ich fürchte, dafs 
gerade unter den Kühnsten die meisten wanken werden, wenn 
es zum Ernste kommt, und dai-auä wird unendliches Ärgernis 
erwachsen; das wird vielleicht viel mehr schaden, als alles 
das etwa genützt hat^ was sich in den letzten vierzig Jahren 
ereignet hat. Und wenn es zum Kriege kommen sollte, so sehe 
ich nichtj worauf sich dieser gründen und stützen kann; er wird 
unsägliches Elend bringen, und vor allem kann ich nicht auf 
einen günstigen Ausgang hoffen; in so grofser YerwiJ'ning und 
Unordnung, die immer auf die unsrigen fallen wird, wii'd es uns 
nicht möglich sein, Tatkraft zu entwickeln, seihst wenn der 
Krieg gerecht wäre, wovon ich mich nicht überzeugen kann. 

„Es gibt noch eine Gefahr, die offen zu Tage liegt Das 
Übel wird sich verpflanzen in die benachbarten Länder. Denn 
die Herrscher werden durch das Beispiel, das die Niederlande 
geben, mehr und mehr in der falschen Ansicht befestigt werden, 
die ihnen unsere Widersacher eingeprägt haben, daXs nämlich in 
ihren Staaten die Enhe nicht v^lederkehren wird, bis dafs sie 
uns als Aufrührer und Rebellen ausgetilgt haben. Unser guter 
Gott und Vater j in dessen Macht es steht, die Finsternis auf- 
zuhellen, möge so vielen Übeln und Gefahren steuern und den- 
jenigen verzeihen, die sich durch ihre Un vorsieht mit ihren Brüdern 
in so schwere Bedrängnisse gestürzt haben. Ich habe ihnen gar 
nicht geschrieben; denn schon ist es nicht mehr Zeit, wie mir 
scheint, und nicht nach üni'uhen steht mein Sinn: sondern ich ziehe 
es vor, mit Geduld den Ausgang zu erwarten, den Gott sehickea 
wird, Soll ich tadeln, was sie nicht mehr ändern könnten, selbst 
wenn sie wollten? Noch viel weniger aber möchte ich sie er- 
mutigen in einem Vorhaben, welches mein Gewissen nicht billigt 

„Ich will Dir weiterhin sagen, dals es in der Druckschrift 
gegen die Plakate, die ich las, Dinge gibt, die schlecht überlegt 
und Wort für Wort aus Castalio*) geschöpft sind, sodaXs id 
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fürchte, dafs häufig da Schmutz ist, wo man wähnt» dafs Rein- 
heit herrsche. Jetzt solches zn predigen, wäre unangebracht; 
denn hald wird man an ganz anderes denken müssen ; daß habe 
ich immer gefürchtet, nämlich dafs man eines Tages, wenn man 
sich nicht darauf beschränlit, gmz allmälilich vorzugehen^ alles 
verliert, was man mit so grofser Mühe und in so langem Zeit- 
räume gewonnen hat. Davor behüte uns Gott!" 

Ganz und gar widersprechen diese kleinmütigen und ver- 
zagten Ausführungen der Vorstellung, die man sich von dem 
unbengsamen Mute und Starrsinne der Genfer Kampfeskirche zu 
machen pflegt; sie klingen an das aüj was man das lutherische 
PriuÄip vom duldenden Gehorsam und vom passiven Widerstände 
ge^en die Obrigkeit zu nennen pflegt. Die erste religiöse Er- 
hebung der Niederländer gegen das katholische Glaubeusjoch 
Philipps IL ist unabhängig entstanden von Einwirkungen seitens 
der Genfer Zentrale des Kalvinismus; sie hat vielmehr bei den 
Häuptern der Reformierten entschiedene Veiurteilung gefunden, 
nicht nur deshalb, weil sie zuerst den Charakter einer Tolerauz- 
bewegung trug, sondern auch an sich, als ein Akt der Gewalt 
und der bewaffneten Auflehnung wider die Majestät des Köni^. 
Mochten im Kalvinismus als solchem immerhin revolutionäre An- 
triebe enthalten sein^ sie wurden 1566 in den Niederlanden 
wirksam, o!tne das es einer besonderen äufseren Anregung 
seitens der Genfer Mütterkirche bedurft hätte, ja sogar gegen 
deren bestimmte und ausdrückliche Willenserklärung. Das aus 
ihrer Lage entspringende Bedürfnis, der Selbsterhaltungstrieb, 
die Reaktion gegen die Jahrzehnte lange blutige Unterdrückung, 
der sie sich ausgesetzt gesehen hatten, der nationale Geist, das 
waren die Motive, welche die niederländischen Protestanten 1566 
zu aktivem Widerstaude gegen ihre Regierung trieben. Nicht 
nur zwecklos und verfrüht, sondern auch unrechtmäfsig und 
frevelhaft erschien ihr Beginnen dem Patriarchen der reformierten 
Kirche zu Genf. 

Und fürs erste sollten sich seine Befürchtungen, dafs auf 
einen günstigen Ausgang nimmermehr zu rechnen sei, vollauf 
erfüllen; auf die gewaltsame Erhebung folgte eine schwere 
Katastrophe. 



Zehntes Buch. 



Die Katastrophe. 



Erstes Kapitel. 

Die Kapitulationen, 

(September 1566.) 



Weit entfernt davon war der Akkord vom 23, August, die 
'Kalvinisten zn befriedigen; ohne Erfolg blieben die Mahnungen 
Bezas zu MäCsigung, Zurückhaitung und leidendem Gehorsam, 

Gewifs gab sich der Bund die grörste Mühe, die Reformierten 
zu beschwichtigen und von weiteren Gewalttaten abzuhalten. 
Zugleich mit Ludwig von Nassau und den anderen Deputierten 
des Bundes, welche sich von der Statthalterin den Bescheid 
auf die zu St Trond beschlossene Supplik holten, sollten sich, 
wie wir wissen, die Abgeordneten der Konsistorien in grofser 
Anzahl in Brüssel einstellen, Sie wollten der Herzogin eine 
Massenpetition überreichen, worin vollkommene Religionsfreiheit 
gefordert wurde. Die Ansammlung so vieler fremden und 
gefährlichen Elemente erschreckte die Statthalterin; sie hatte 
die Nachricht, dafs man öffentliche Predigten und einen Bilder- 
sturm in Brüssel betreibe. Als die Verbündeten gewahrten, dafs 
Margarete unter dem P^indrucke dieser Befürchtungen zur Nach- 
giebigkeit neige, suchten sie die Kalvinisten zui* Ruhe zu bringen ; 
Ludwig von Nassau sandte noch am 22. August an Gilles Le Clerq 
einen Edelmann mit der Bitte, dafs er die Prädikanten aus der 
Stadt entferne; die Konsistorialen, die am Abende desselben Tages 
aus der Provinz eintrafeUj wurden nach Möglichkeit in den 
Vororten von Brüssel zurückgehalten; es wurde ihnen alsbald 
eröffnet, dafs Uire Sache aufs beste stünde, und dafs sie sofort 
nach der Heimat zurückkehren könnten. Den Bevollmlichtigten 
der Gemeinde von Valencieunes wui^de diese Erklärung am 



— 736 — 



Morgen des folgenden Tages (23, August) wiederholt Zwei ySS" 
ihnen hatten sich in das Palais Nassau begeben; hier empüngen 
sie im Hofe von Lnmbres und Audrignies den Bescheid, dafs diese 
selber dazn ansersehen seien» die Euhe in Yalenciennes wieder- 
herzustellen und aufi'ecbt zu erhalten. ') Am 24. August liefsen 
die Deputierten des Bundes den Predigern und den Konsistorien 
der Kaofleute in Flandern und den benachbarten Pro\'inzen 
durch Gilles Le Clerq das schriftliche Ersuchen zustellen, sie 
möchten das Volk bewegen, von allen ferneren Unruhen abzu- 
stehen; wenn sie ihnen dabei zugleich die fürmliche Versicherung 
gabeUj dafs niemandem mehr „hinsichtlich der Religionsübung" 
eine Beschwerde zugefügt werden solle, so gingen sie über das 
Mafs der Zugeständnisse hinaus, welche ihnen die Statthalteriu 
soeben durch den Akkord bewilligt hatte, oder sie legten ihm 
eine falsche Deutung unter: denn es stand im Akkorde nichts 
von fi'eier Religionsübung, sondern nur, dafs dort, wo bereits 
jetzt gepredigt würde, eben dieses auch fernerhin gestattet sein 
sollte/-^) Zum mindesten ist daraus zu ersehen, dals die Kon- 
föderierten von Anfang an unter dem Ausdrucke ^^Predigten"* 
die gesamte Religionsübung eingeschlossen wissen wollten. Tat- 
sächlich standen ja jene derart im Yordergi'unde des gesamten 
kalvlnistiächen Ritus, dafs daneben alle anderen Kulthaudlungea 
als ein von ihnen untrennbarer Annex erscheinen konnten. 

Es wiederholte sich bei der zweiten Supplik des Bundes 
dasselbe Spiel, wie bei der Petition vom April. Das Abkommen, 
welches damals zwischen der Statthalterin und den Konföderierten 
geschlossen worden war, genügte keiner von beiden Parteien; 
jener ging es viel zu weit; den Kalvinisten und auch den Geusen 
selbst bot es schliefslich allzu wenig; es war auch mehrfacher 
Interpretation fähig. Ganz ebenso verhielt es sich mit dem 
Akkorde vom 2a August Er war die Frucht einer Bewegung^^ 
deren letztes Ziel die freie Predigt in den Städten war, d. h. 
vollkommen unbeschränkte Religionsübung; dasselbe verlangte 
ja die Supplik, welche die Konsistorialen der Statthalterin za 
übergeben gedachten. Dazu war es nun infolge des Akkord ea 
erst garnicht gekommen; die Kalvinisten hatten also schliefslich 
viel weniger erreicht, als sie erstrebt hatten. So ei'schien ihnen 
der neue Vertrag des Bundes mit der Herzogin bald im Lichte 
eines MiCserfoIges und selbst eines Verrats, der an ihnen durch 
die Eonfüderierten verübt worden war. In dieser Auffassung 
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wurden sie bestärkt durch die Auflösung des Kompromisses, welche 
Margarete von Panna als Gegengabe fiir den Akkord gefordert 
und erhalten halte, sowie durch den Umstand, dafs mehrere 
katholische Mitglieder des Bundes, durch die Ausschreitungen 
der Protestanten gereizt, wider sie mit Gewalt einschritten. 

Die Führer der KonfOderierten fühlten wohl selbst, dafs 
sie noch nicht genug erreicht hätten. Wie wir schon saben^ 
vergrörserten sie vor den Gemeinden ihre Erfolge und suchten 
der Regentin neue Zugeständnisse abzupressen. Bezeichnend dafür 
waren die Vorgänge, die sich noch während der Anwesenheit der 
Bevollmächtigten des Bundes in der Hauptstadt selber ereigneten. 
Noch war für die Brüsseler nicht öffentlich gepredigt worden; 
nach dem Wortlaute des Akkordes hatten sie somit auch für 
die Folgezeit darauf keinen Anspruch. Ludwig von Nassau be- 
nutzte jedoch die Verwirrung, die während der Anwesenheit der 
Deputierten in Brüssel immer noch heri-schte, um den hier 
wohnenden Protestanten die gleiche Freiheit zu verschalten, wie 
gie die übrigen gi'olsen Städte genossen. Es bestand ja die 
Furcht, dafs auch in Brüssel ein grofser Kirehensturm vorbereitet 
würde. Graf Ludwig, der selber in Verbindung mit zwei Brüsseler 
EdeUeuten, Jean de Mol und Philipp van der Meere, die dortigen 
Kalvinisten zur Fordemng der freien Predigt angereizt hatte,") 
erbot sich nun zur Vermittlung beim aufgeregten Volke. Natiiriich 
war es ein abgekartetes Spiel, das jetzt in Szene gesetzt wurde. 
Die Reformierten erklärten dem Grafen, nie seien ihnen solch 
abscheuliche Pläne in den Sinn gekommen, wie sie das Gerücht 
ihnen unterstelle; sie wollten vielmehr allen Exzessen mit Ent- 
schiedenheit entgegentreten j wofern ihnen nur zur Entlastung 
ihres Gewissens Religionsübung aufserhalb der Stadt erlaubt 
würde. Im Namen der Seigneurs wurde ihnen darauf ein Platz 
am Kanal bei Vilvoorde, eine gute Meile von der Stadt entfernt^ 
„aus Rücksicht auf die Herzogin" zugewiesen. Es scheint, als 
ob Mansfeld, dem die Hut der Stadt anvertraut war, von vorn- 
herein damit nicht einverstanden war. Jedenfalls hielt er die 
Tore geschlossen, und es kam (am 25. August) im Rathause 
zwischen ihm und Lud^Rig von Nassau im Beisein des Magistrates 
zu einer Auseinandersetzung. Graf Ludwig berief sich darauf, 
dafs kraft des Akkords den Brüsselern der Besuch der Predigt 
aufserhalb der Mauern erlaubt sei; darauf gaben Mansfeld und 
der Magii^trat^ die noch nicht mit der nötigen Schärfe aufzuli'eten 
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wagten, die vorsichtig Terklaiisulierte Erklärung ab, dafs sie, 
falb sicli der Akkord auf Briissel erstrecke, die Tore öffnen 
lassen würden. Ludwig von Nassau fafste das als eine Erlaubnis 
anf und frugj ob er dem Volke davon Mitteilung machen dürfe. 
Man sclieute sich, ibm die Ermächtigung zu versagen, und so 
begab er sich auf den Markt, wo er in Gegenwart zahlreicher 
Edelleute dem hier versammelten Volke verkündigte, dals ihnen 
der Gang nach Vilvoorde unverwehrt sei. Es blieb der Herzogin ^ 
nichts übrig, als ihre Zustimmung zu erteilen J) Soweit ging ■ 
Ludwig von Nassau in seiner Interpretation des Akkordes, dafs 
er durchblicken liefs, die Brüsseler hätten, da schon seit langen 
Jahren innerhalb der Mauern gepredigt worden sei, sogar ein 
Recht auf die Religionsnbung in der Stadt; sinngemäls konnten 
die Bestimmungen vom 23. August aber nur auf die öftentliche 
Predigt bezogen werden. 

Waren auch die Kalvinisten mit dem Abkommen wenig zu- 
frieden, welches die Verbündeten mit der Regierung geschlossen 
hatten, so waren doch die einzelnen Festsetzungen dehnbar und 
keineswegs eindeutig, sodals es ganz und gar auf die Art und 
Weise ankam, wie es dui'chgeführt wurde j um den Anhängem 
der neuen Lehre entweder noch mehr entgegenzukommen oder 
ihnen Anlafs zu noch gröfserer Verstimmung zu geben. Alles 
hing ab von der Haltung der Herren und Edelleute, die in den 
einzelnen Städten und Provinzen mit der Pazifikation der Refor- ^ 
mierten betraut waren, und für sie wurde malsgebend das Vor- B 
biidj welches ihnen die Anordnungen Oraniens in Antwerpen gaben, 

Antwerpen stand während der Tage, da Oranien in Brüssel 
weilte, unter dem Zeichen des Schreckens. Die Kalvinisten 
predigten in allen Kirchen, den Frauendom nicht ausgenommen; 
der katholische Gottesdienst stockte, die Geistlichkeit hielt sich 
verborgen. Der PrinK sandte am 24, August Hames und den i 
älteren Marnix nach Antwerpen mit dem Auftrage, den Kalvinisten fl 
die weitere Benutzung der katholischen Gotteshäuser zu unter- ™ 
sagen; zwei Tage später kehrte er ebendahin zurück j um selbst 
die Wiederherstellung der Ruhe in die Hand zu nehmen. Zu- 
nächst statuierte er ein warnendes Exempel für die Tumultnanten. 
Am Morgen des 28. wurden in seiner Gegenwart auf dem Markte i 
drei Kirchenschänder gehenkt, drei andere wurden verbrannt^ ■ 
andere in Haft genommen. Ein Mandat wurde verkündigt, durch " 
welches alle Unruhen, Störungen des katholischen Gottesdiensten 
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Beleidigungen von Priestern usw, mit Todesstrale bedroht 
isnirden. Den 1, September fand in der Kirche von U. L. Frauen 
die erste Messe unter beträcMlichem Zulauf seitens der Alt- 
gläubigen statt; auch in den Klöstern wurde der Gottesdienst 
wieder aufgenommen. In manchen Kreisen der Bevölkerung 
herrschte darüber grofse Erbitterung; der Prinz strebte darnach, 
die Protestanten ^n beruliigen, indem er ihnen weitgehende Zu- 
geständnisse machte. Mit den Bevollmächtigten der Reformierten 
wurden Verhandlungen gepflogen; schon am 31. August kam ein 
Vergleich zu stände, der am 2, September von Oranien und dem 
Magistrate einerseits, sowie durch sieben Konsistorialen anderer- 
seits, an deren Spitze Marco Perez stand, förmlich unterzeichnet 
wurde- 1) Er schärfte den Reformierten die Unverletzlichkeit des 
katholischen Kultus j sowie der katholischen Bevölkerung und 
Kirchen ein; er mes ihnen für ihren eigenen Gottesdienst 
Plätze in der Stadt zu, wo Sonntags und Freitags gepredigt 
werden durfte; es ward ihnen eine Anzahl von Predigern ver- 
stattet, die aber Landeskinder sein und dem Prinzen oder in 
seiner Abwesenheit dem Magistrate Gehorsam schwören mufsten; 
bei den Wahlen der Prediger nnd Konsistorialen, sowie bei ge- 
meinsamen Beratungen sollte ein Magistratsmitglied zugegen 
sein. Und was die Kalvinisten also erreichten» das wollten die 
Lutheraner nicht missen. Sie reichten, sowohl die „martinistisch** 
gesinnten Bürger als auch die in der Stadt weilenden deutschen 
Kaufleute^ am 28. August beim Prinzen und Magistrate eine 
Supplik um Gewährung einer Kirche oder eines Platzes für 
Predigt und Gottesdienst ein, Sie wurde der Statthaltenn über- 
mittelt; aber ohne dafs ein zusagender Bescheid vom Hofe ab- 
gewartet wurde, ^\iirde ein Abkommen auch mit ihnen getroffen, 
welches ähnliche Bedingungen enthielt, wie der gleichzeitige 
AkJcord mit den Kalvinisten, ') Nach deren Vorbild errichteten sie 
ein Konsistorium oder Presbyterium, bestehend aus zwölf Ältesten, 
welche von der Gemeinde gewählt, durch den Prinzen und den 
Magistrat bestätigt wui'den; es wurden ihnen zwei Orte gleich- 
falls innerhalb der Stadt eingeräumt, nämlich die Kirche von 
St Georg und eine Scheune bei St Michael. LTra die Kalvinisten 
nicht schlechter als sie zu behandeln, wurde auch diesen die 
Erlaubnis zum Kirchenbau gewährt. *) Am S. September erliefs 
der Magistrat eine Bekannt machung , welche die wichtigsten 
Punkte des mit beiden Bekenntnissen geschlossenen Vertrages 

47* 



- 94Ö - 



offentlicli anzeigte. Das Scliimpfen der Konfessionen gegen 
einander wurde obrigkeitUcL verboten, der katholische Kult nad 
Möglichkeit geschützt; das Prinzip der Gewissensfreiheit and 
der freien Eeügionsühung ward somit für die drei grofsen Kirchen 
zum ersten Male unter der Ägide Wilhelms von Oranien voll- 
kommen verwirklicht. 

In Antwerpen selbst w^ar die Freude über diese Wendung 
der Dinge ebenso grofs wie auch allgemein. Am 4. September 
berief der Prinz die fremden Kaufleute, sowohl die Oberdeutschen 
und Hansen f als auch die Spanier, Italiener, Portugiesen und 
Engländer, in seine Wohnung, um sie von seinen Verträgen mit 
den Kalviüisten und Lutheranern in Kenntnis zu setzen. Sie 
dankten ihm und erklärten: es sei dies das einzige Älittel, um sie 
zum Bleiben in Antwerpen zu bewegen und die Stadt wieder 
zur Ruhe zu bringen; sonst hätten sie für ihre Sicherheit fürchten 
müssen; nunmehr wolle jeder seine Faktoren und Gehilfen mit 
ihren Waren wieder hiei'her zurückkehren lassen. Durch einen 
seiner Sekretäre liels der Antwerpener Magistrat den hansischen 
Syndikus Dr. Suderraann in Köln bitten, er möge die hansischen 
Kaufleute schriftlich zum Verbleiben auffordern; das sei das Gute 
an den Unruhen der letzten Zeiten, so tröstete man sich mit 
schmeichelnder HofEnungj „dafs durch sie die spanische Tyimnneij 
welche Inquisition heifst, die so lange Jahre die Gemüter in Angst 
und Sorge hielt, mit Genehmigung des Königs für immer verbannt 
und die scharfen Plakate gegen die Ketzer für die Zukunft be- 
seitigt sind". Es war freilich ein unbegriLndeter Optimismus, 
w^enn man sich der Zustimmung des Königs zu einer solchen 
ToleranzpoHtik bereits versichert hielt: konnte es doch schon 
zweifelhaft sein, welche Haltung die Bogen tin dazu einnehmen 
würde. Oranien überschickte ihr zwar die Verträge^ um ihre 
Bestätigung einzuholen; ohne diese aber erst abzuwarten, schritt 
er sofort an die praktische Ausführung. Er begründete seine 
MaTsnahmen damit, dals die Kalvinisten die Herrschaft in der 
Stadt besäXsenj und dafs mau sie ohne solche Zugeständnisse 
nicht hätte zur Euhe bringen können, dafs sich auch sonst der 
Handel nicht wieder herstellen lasse; er ging sogar noch darüber 
hinaus, indem er den Vergleich als eine Konzession darsteUte, die 
man von den Reformierten erreicht hätte. Der Akkord yom 
23. August besage, so hielt er der Statthalterin vor, dafs die 
Predigten auch weiterhin dort stattinden düt^ften, wo sie bisher 
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gehalten worden seien; nun hätten die Netterer tatsächlich an 

eben diesem Tage in den Kirchen Antwerpens gepredigt, sie 
hätten also Aasprucli darauf, die Kirchen zu behalten; es sei von 
H ihnen daher ein Akt der Nachgiebigkeit, wenn sie die Oottes- 
^häiiser wieder den Katholiken einränniten nnd sich mit der 
Predigt in der Stadt und mit der Erlaubnis zur Erbauung eigener 
■ BetsUtten begnügten. Es kann allerdings keinem Zweifel iinter- 
^ liegen, dafs bei den Abmachungen zwischen der Eegentin und 
Ludwig von Nassau an die Zustände nicht gedacht -wurde, wie sie 
durch den Bildersturm in Antwerpen geschaffen worden waren. 
Die Intention, von der die Verhandlungen zwischen der Statt- 
halterin und den Abgeordneten des Bundes getragen wurden^ 
war es^ wenn man unbefangenen Blickes die Sachlage prüft, den 
Status qua vor dem Ausbruche des Bildersturms provisorisch 
festzulegen^ dafs nämlich die Predigten, die in gewissen Städten 
vor den Toren stattfanden, bis auf weiteres auch in der Folge- 
zeit eben davselhst statthaben dürften: wie hätte die Herzogin 
an eine Mafsregel denken können, welche eine indirekte Sanktion 
der letzten ungeheuren Sakrilege bedeutet haben würde? Selbst 
in der Lage, in der sie sich in jenen kritischen Tagen befand, 
hätte ihr das niemand xuniuten dürfen. 
^P Mögen wir die Mafsregeln, die Oranien in Antwerpen zur 
^Ausführung des Akkordes vom 23, August traf, für politisch klug 
und selbst notwendig erachten, so ist doch keineswegs zu ver- 
kennen, dafs sie eine Übertretung eben dieses Abkommens ent- 
hielten, dafs durch sie den Protestanten neue und erweiterte 
Zugeständnisse gemacht wurden. Und wenngleich die Statt- 
halterin alsbald dagegen protestierte, so fanden sie doch in den 
anderen Provinzen Nacliahmung, 

Nach Flandern hatte Egmont vom Akkorde sofort nach 
dessen Abschlüsse Kenntnis gegeben; im Anfange des Septembers 
wollte er selbst hier erscheinen, um ihn durchzuführen; inzwischen 
schickte er seinen Sekretär Beckerzeel voraus. Die Zustände in 
der Provinz waren geradezu trostlos. Im gesamten West- 
quartiere, sowie in einigen gröfseren Städten, wie in Gent und 
Ypem, hatte der katholische Gottesdienst gänzlich aufgehört; 
die Kirchen und Klöster waren verwüstet, der Klerus flüchtete 
sich oder liielt sich ängstlich verborgen. In Ypem gab es mehr 
Ketzer als Katholiken, nnd zwar wollten jene die Kirchen nicht 
mehr herausgeben. Nach dem Zeugnisse des Ortspfarrers waren 



— 742 — 



I 

■ 
■ 



in Hondscote unter 7000 bis 8000 Kommunikanten nur noc 
500 bis GOO dem alten Glauben treu geblieben, und selbst was 
diese kleine Minderheit anbelangte, so rermutet© der kundige 
Gewälirsmann, dafs auf sie kein Verlafs sei, dafs sich viele wob] 
nur aus Furcht und zum Scheine katholisch stellteu. Am ruhigsten 
blieb Brügge; die Bürger hatten hier zum Schutze der Kirchen 
und der Geistlichen einige Kompagnieen angenommen, und diese 
hielten die Kalvinisten in Schach. An den weitaus meii^teii 
Orten liels fi'eilich die Furcht Zahl und Stärke der Protestanten 
viel gröfeer erscheinen, als sie in Wirklichkeit waren; anstatt 
das Beispiel von Brügge nachzuahmen und ihnen durch Macht* 
entfaltuug zu imponiereUj versuchte man sie durch Güte und Bitten 
zu beschwichtigen. Der Magistrat von Oudeuaarde flehte Becker- 
zeel an, seinen persönlichen Einflufa beim Konsistorium geltend 
zu machen j um weitere Zusammenrottungen der Reformierten 
zu verhüten. Einige Tage später, zum Ende des AngustSj droht« 
in derselben Stadt von neuem Plünderung, Brand und Mord; 
der Magistrat wandte sich an Egmont; dieser schiieb zurück: 
er wisse keinen Bat, und noch viel weniger die Statthalteiin. 

Allmählich ermannten sich die städtischen Beliördea hie und 
da. In Gent wurde am 29. August in St. Bavon die erste Messe 
unter militärischer Bedeckung wieder gelesen, am folgenden Tage 
in St. Michael Eine Anzahl Bilderstürmer wurde festgenommen, 
aber nur Leute niederen Standes; drei von ihnen wurden hin- 
gerichtet. Die Anstifter, die besseren Kreisen entstammten^ ent- 
kamen, vermutlich rechtzeitig gewarnt; die Prädikanten, die in der 
Stadt verweilten, blieben unbehelligt. Zur Einschüchterung der ^ 
Kalvinisten trug das entschiedene Auftreten Beckerzeeis in der f 
Umgegend von Gent einiger mausen bei Ein starker Hanfe, der, 
mit Pferden und Gewehren ausgerüstet, von Oudenaarde her das 
Städtchen Grammond (Geerards-Bergen) überfallen wollte, um 
hier die Kirchen zu plündern, wurde durch Beckerzeel am 
1 September auseinandergesprengt; etwa ein Dutzend blieb auf 
dem Platze, viele andere wurden gefangen genommen; mit etwa 
dreifsig von ihnen machte Beckej^zeel am anderen Tage knrzea 
Prozefs, indem er sie au einem Balken aufknüpfen lie£s, der 
über zwei Bäume gelegt war. Dieses Beispiel wirkte ab- 
schreckend; es flöfste den Beamten und Magistraten in da* 
Proviuz ^rut ein und setzte also dem Bildei-sturme hier ein Ziel 
Selbst die Statthalterin fühlte sich dmxh diese Tat in aU den 
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Ängsten und N5t«ii, von denen sie umgeben war, emigermafsen 
^getröstet'^ 

Wie Oranien in Antwerpen, so ging Egmont in Flandern 
von der Ansicht ans, dafs es nicht sowohl seine Aufgabe sei, 
den protestantischen Gottesdienst zu unterdrücken, als vielmehr 
den der Katholiken wieder herzustellen und zn sichern, sowie 
zu diesem Zwecke die Reformierten zur Niederlegung der Waffen 
zu bestimmen. Die grofse Entschiedenheit, mit der gegen die 
Tumultuanten jetzt bereits eingesch ritten wurde, rief unter den 
Tätern Besorgnis und Bestürzung hervor. Manch einer, der sich 
schuldig fühlte, verlief s sein Haus, sowohl Arbeiter und Hand- 
werker j als auch reiche Kaufleute, die sich an den Exzessen 
beteiligt hatten, und die vielen Personen Arbeit und somit 
Unterhalt gewährten. Die Werkstätten standen leer; die Industrie 
drohte zu stocken; die Folgen davon mufsten Armut, Land- 
streicherei und zunehmende Unsicherheit des Landes sein. Kaum 
in FlandeiTi angelangt, schlug daher Kgmont der Statthalterin 
den Erlafs eines Geiieralpardons vor, von dem nur die Anführer 
und x4ttstifter der Unruhen ausgenommen sein sollten.') Und 
alsbald setzte er ihr auseinander, welches die Richtschnur för 
seine Unterhandlungen mit den Kalvinisten sein wiii'de: „Es 
heint mir, dafs ich Milde anwenden muTs verbunden mit einiger 
Strenge, wenn es erforderlich ist. Ich vermute auch, dafs ich mit- 
unter gezwungen sein werde, des Besten halber über den Aldtord 
hinauszugehen, den Eure Hoheit mit den verbündeten Adligen 
vereinbart hat. Ich hoffe, dafs Sie das nicht übel nehmen werden; 
denn ich versichere Eure Hoheit auf Ehre, dafs ich das nur tue, 
um Schlimmeres zu vermeiden". In Flandern war es auch, dafis 
Peter Dathenus, aus Deutschland kommend, dem Grafen einen 
Empfehlungsbrief von seinem Schwager, dem Kurfürsten von der 
Pfalz, tibergab, Egmont hiefs ihn, sich davon zu scheren, da 
nichts mit ihm zu schaffen haben wolle. 
Mit den Ketzern von Gent, Ypern und Oudenaarde wurde 
zuerst eine Einigung versucht In Gent verlangten die Prediger 
die Erlaubnis zum Bau einer Küxhe innerhalb der Stadt; so weit, 
wie Oranien in Antwerpen, ging nun Egmont zwar nicht; immer- 
hin gewährte er weitgehende Zugeständnisse. Am 10. September 
liefs Egmont, selbst in der Stadt anwesend, den Bevollmächtigten 
des Konsistoriums eine sogenannte „Submissionsakte" vorlegen; 
sie atimmte ziemlich genau mit dem Antwerpener Akkorde vom 
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2, desselben Monats übereiOj nur dafs ihnen darin die Eeligioni- 
übung nicht in der Stadt» sondern dafür ein bequem und nahe ^ 
gelegener Platz vor dem Tore eingeräumt wurde. Aber ebec ■ 
deshalb wurde sie Yon den Kalvinisten verworfen. Egmont ~ 
reiste von Gent nach Ypem, indem er den Befehl gab, dafs alle 
Mitglieder der Genter Gemeinde die Bewillignngsakte zum Zeichen 
ihrer Unterwerfung mit ihrer Unterschrift zu versehen hätten; 
schwerlich meinte er, dals sie sich weigern wiii^den; sie taten 
es dennoch. Sie reichten Suppliken ein; darin protestiertet 
sie gegen den Entwurf Egmonts in mehrfacher Hinsicht. Sii 
wollten es nicht dulden, dafs ihre Lehre darin als eine „nene^ 
bezeichnet wurde, dafs von den Kulthandlungen der Katholiken 
als von einem „Gottesdienste" und überhaupt von einem „katho* 
lischen seit jeher gefeierten Gottesdienste" gesprochen wurde; 
sie verlangten, dal^ die römische Geistlichkeit als ihre ärgste 
Widersacherin eine gleiche Submissionsakte zu unterzeichneD 
habe. Alle Versuche des Magistrats und Egmonts, sie zu Nach- 
gibigkeit zu bewegen, schlugen fehl; sie blieben hartnäckig, , 
Durch eines ihrer Häupter, Kall van Utenhove, riefen sie die Hilfe B 
Ludwigs von Nassau an. Sie beklagten sich Mitte September ^ 
bei ihm, dafs die Verfolgung gegen die Bilderstürmer noch an- 
haltej sodafs jetzt sclioa an die tausend Personen, eingerechnet 
lünder und Frauen, geflohen seien; sie riefen seine Vermittlung 
bei Egiuoüt an und baten ihn, dafs er, wozu ihm ja die Macht 
nicht fehle^ „die armen Bedrängten aus der Höhle der reifsenden 
Wolfe errette". Das war schon nicht mehr die übermütige Sprache 
der Siegesgewifsheit, die sie noch vor kurzem geführt hatten. 

Auch in den anderen Städten ging es nicht ab, ohne dafs 
die Reformierten einige Schwierigkeiten machten ; aber man war 
hier verständig genüge sich mit den grofsen Konzessionen zu 
begnügen, die Egmont gewährte, zuma! da sie oft genug gegen 
den Willen der lokalen Obrigkeiten erfolgten. In Oudenaarde 
führte Beckerzeel die Verhandlungen; er legte hier eine ähnliche 
Submissionsakte vor, wie Egmont in Gent, Sie wurde hier an- 
genommen; nur am 13. Artikel, der die Niederleguug der Waffen 
anordnete, nahm man Anstofs. Der Graf widersprach der 
Streichung des Paragraphen ; i) am 13. September wurde der 
Vertrag in Anwesenheit Egmonts perfekt, der strittige Artikel 
jedoch, wie es scheint, eigenmächtig durch Beckerzeel ohne Vor- 
wissen Egmonts für suspendiert erklärt,') Von Oudenaarde 
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tiegaS sich Egmont am folgenden Tage nach Courtrai; hier er- 
wartete ihn bereits Hoorne, der vom benachbarten Tournai 
gekomnien war, begleitet von einer Anzahl Terbündeter Edel- 
lente, wie Villers, Esquerdes, Longastrej Bailleul, Deprez, sowie 
vom Pensionär Tafftn und mehreren kalvinistischen Kaufleuten 
aus Tournai. Das Gefolge Hoornes legte sich keinen Zwang 
auf; in seiner Gegenwart wui'den bei Tisch das AHai-sakrament 
und die katholischen Zeremonieen Eum Gegenstande abfälliger 
Erörterungen gemacht. Der Zweck, den die Grafen mit ihrer 
Zusammenkunft verfolgten, war wohl eine Yerstündigung über 
den T\'iderspruch , den die Statthalterin schon damals gegen die 
Mafsregeln beider zur Durchführung des Brüsseler Akkordes 
einlegte. Gerade die Art und Weise seines Auftretens in 
Coartrai hat Egmont später schwere Anklagen zugezogen. Er 
erteilte hier einer Reihe von Ortschaften die Freiheit zur Predigt, 
so Courtrai selbst, Dheinze, Thielt und Menin, Haerlebeke u. a, m* 
Fiir mehrere von ihnen ist es ausdriicklich bezeugt, dafs es 
geschahj wiewohl sich die lokalen Obrigkeiten dagegen erklärten; 
er bezeichnete diese Konzessionen trotzdem für notwendig, „um 
ernstere Gefahren za vermeiden'*. Es wurden mit den flandrischen 
Gemeinden allenthalben Submissionsverträge auf dem Fufse des 
von Gent und Oudenaarde geschlossen, jedoch unter Wegfall des 
Artikels über die Niederlegung der ^Y äffen, der bereit« von den 
Oudenaardern zurückgewiesen worden war. Wo eine Erlaubnis 
zum Kirchen bau gewünscht wurde, wurde sie bereitwilligst er- 
teilt; nur daran wurde festgehalten, daXs sie in den Städten 
selbst zu verweigern seL In Ypern verlangten die Kalvinisten 
unter der Führung VendevilleSj der zu den Geusen gehörte, die 
Einräumung der katholischen Kirchen oder mindestens zweier 
von ihnen; es wurde in der Folgezeit Egmont der Vorwurf 
gemacht, dafs er dieses Ansinnen nicht energisch genug zurück- 
gewiesen habe. Schliefslich baten sie darum ^ eine Kirche i^on 
sich aus in der Stadt .errichten zu dürfen; auch das wurde 
ihnen abgeschlagen; durch ein Edikt vom 17. September aber 
ward festgestellt, dafs zwar die Predigten und andere öffentliche 
Kulthandlungen vor den Toren geschehen müfsten, dafs aber 
Krankenbesuche, Trauungen in aller Stille, soi^ie Hausgottes- 
dienste auch innerhalb der Mauern stattfinden dürften , dafs 
femer die Gehorsamspflicht gegenüber dem Magistrate nur inso- 
sit zu verstehen sei, als die Gemeinde nicht in ihrem Gottes- 
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dienste und in der Predigt des Wortes Gottes gestört würäa 
^\'o Ejaftnont selbst nicht bin kam, da sandte er Edeileute hin, 
die die Yollmacliteti oft noch überschritten, welche er ihnen e^ 
teilte. So schickte er seinen Bailli in Ärmenti^res, den Nikolaus 
de Landas, nach dem Lande L 'Allen; der bewilligte den Kai* 
viniBten daselbst ausdrücklich nicht nur die Predigt, sondern auch 
alle anderen Kulthandlungen^ wie Abendmahl, Taufen, Trauungen^ 
Kollekten und synodale Versammlungen; er gestattete auch, daö 
die bei den Predigten durch die Diakonen gesammelten Almosen 
ausschlierslich den Armen ihrer Gemeinde zu gute kämen, dali 
dagegen gewisse öffentliche oder stiftungsmäfsige Armengelder je 
zur Hälfte den Katholiken und den Eeformierten zur Verfägraig 
gestellt würden. Und wie in seinen Gouvernements, so handelte 
Egraont auf seinen Herrschaften. In seiner Stadt Annentierej^^ 
die in WelschÖandern gelegen wan erlaubte er den KalvinistenS 
den Bau einer Kirche nahe vor den Toren; sofort brachten diese 
durch Kollekten die Mittel zur Errichtung eines mächtigen 
quadratischen Backsteintempels auf. Als ihm seine reformiertea 
Untertanen erklärten, sie würden auf sein Gebot sofort dilfl 
Predigten aufhören lassen, erwiderte er ihnen: was er ihnen 
einmal versprochen habe^ das wolle er ihnen nicht nehmen; er 
wolle nicht zum Lügner werden. Am 1. Oktober kehrte Egmoni 
nach Brössei zurück , um der Statthalterin Bericht über dii 
Pazifikation Flauderns abzustatten; er brachte die Submissioiis^' 
akten aller Gemeinden mit Ausnahme der Genter mit Die 
Herzogin war freilich mit den Bedingungen wenig einverstanden, 
auf welche hin diese Verträge abgeschlossen worden waren. 
Immerhin rühmte er sich, den katholischen Gottesdienst in 
Flandern wieder hergestellt und den Umfang der kalvinistischen 
Predigt vermindert zu haben: an sechszig Orten, so sagte er 
später in seinem Prozesse aus, sei vor dem September 1566^ nach- 
her aber auf Grund seiner Tätigkeit nur an zwanzig Orten 
nnd nur aufserhalb der Städte gepredigt worden, *) 

Im wesentlichen kam es darauf an, ob die Gouverneure 
ernstlich entschlossen und gewillt waren^ sich dem Hervordrängt 
des Protestantismus entgegenzustemmen. Das zeigte insbesondere 
das Beispiel der Sudprovinzen. Zwar fehlte es auch hier nicht 
an neuerungssüchtigen Elementen; es wurde (wenngleich mit 
Unrecht) geltend gemacht , dals es gegen den Akkord mit den 
Konfüderierten verstofsej wenn hier noch länger die Predigt 
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verboten bleibe. Aber die Statthalter wetrten solchem Unter- 
fangen. In Namur stifteten die VerbündeteUj zumal der Baron 
Pierre de Brandenhourg, die Bürger an, eine Petition um Eeligions* 
freiheit zu überreichen; die Einwohner der Provinz hielten 
jedoch in der überwiegend grofsen Mehrheit am alten Glauben 
fest Wie hier Berliiymont, so sorgte in Luxemburg der Gv&f 
von Mansfeld, wenngleich, wie jener, dauernd in Brüssel weilend, 
durch geeignete Vertreter für die Verhütung jeglicher Unruhen. 
Gefährdeter war der Südwesten: hier wirkte die Nachbarschaft des 
Stiftes von Oambrai; ein französischer Prediger predigte in der 
Hauptkirche von Chäteau-Cambr^sis, und Franzosen hatten, in 
Quartiere bei den Bürgern verteUtj im Orte die Herrschaft; 
schon sandte freilich Margareta auf Bitten des Bischofs diesem 
Truppen zur Hülfe, Die Grafschaft Artois blieb unerscbiittert 
bis auf einige Dorf er an der flandrischen Grenze. In Lille 
wollte Escaubecq predigen lassen; die Stadt und ganz Welsch' 
flandern steckten voller Kalvinisten ; aber gestützt auf eine starke 
Garnison j hielt sie der Gouverneur, der Herr von Rassenghien, 
im Schache. Ungestört nahm der katholische Gottesdienst in 
Lille und Douai seinen Fortgang, und noch im Herbste machte 
Kassenghien sogar der Predigt auf dem plattem Lande seiner 
Provinz ein Ende. Auch im Hennegau wagten sich die Ketzer 
bei der Entschlossenheit, die der provisorische Statthalter, Noir- 
carmes, zeigte, nicht hervor. In Mons liefs er schon im Anfange 
des Septembers die Verdächtigen entwaffnen; in der Nähe stand der 
Herzog von Arschot mit seiner Kompagnie, sodals sich die Ketzer 
liier nicht vorwagten. Valenciennes war die einzige Stadt in 
seinem Gouvernement, deren Noircarmes sich nicht bemächtigen 
konnte; sie und Tournai waren die Zentren des Widerstandes.') 
Nach Tournai kam die Nachricht vom Abschlüsse des 
Akkords bereits am 24. August; es ward den Predigern durch 
die Konsistoiialen, welche nach Brüssel entsandt worden waren, 
i m meldet, dals alsbald einige BevollmÄchtigte des Bundes, darunter 
rmtr HeiT von Esquerdes, eintreffen würden, um in der Stadt 
die Ordnung wieder herzustellen. Keineswegs wirkte die Bot- 
schaft auf die Kalvinisten beschwichtigend ein; nicht nur in der 
Stadt gingen die Greuel der Kirch enscliändung ungestört weiter, 
sondern die Bilderstürmer ergossen sich auch an eben demselben 
Tage auf das benachbarte platte Land. Sie liausten in einer 
fihe von Dörfern ; daXs es aber nur dsurauf ankam, ihnen über- 
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liaupt die Stirn zu bieten, das wui*de jsferade damals offenliar, 
Einer ihrer Haufen schlug den Weg nach Süden längs der 
Scarpe ein, um die liier gelegenen Kloster Auchin, Flines, 
Crespin, Marchiennes^ Hasnon und Viscogne zu verheeren und 
2U plündern. Sie gelangten am ersten Tage (25). bis nacli 
Marchiennes; der BailU der benachbarten Abtei Anchin, Feri 
de Guyoo, ein alter Kiiegsmann, sammelte melirere hundert 
Landleute um sich, an die 700 zu Ynh und 80 Reiter. Damit 
griff er am Morgen des 26. die in Marchienne-s liegenden Ketzer 
an; er schlug sie in die Flucht und tötete ihrer an die siebenaig 
bis achtzig, darunter den Anfiilirer und einen Prädikanten. Als 
sich am Nachmittage die Kalvinisteu abermals in MarcMennes 
zusammenrotteten, sprengte sie Robert de Longueval, Herr de ia 
Tour, ein Aiitglied des adligen Bundes, mit einem Aufgebote yon 
Bauern abermals auseinander; wiederum erlitten sie beträchtliche 
Verluste, Es bedurfte eben nur einiger Beherztheit-^ um der 
Tumultuanten Herr m werden, i) 

In Tournai selber wütete der Schrecken mit ungeschwächter 
Kraft Am 25. predigte Wille zum ersten Male innerhalb def 
Stadt, auf dem Vieh markte. Während des Gottesdienstes Ter- 
breitete sich das Gerücht, dafs die Besatzung der Zitadelle einen 
Anschlag auf die Yersammelten im Schilde führe. Alsbald be- 
waffneten sich die in der Überzahl befindlichen Reformierten; 
Geschütze wurden auf dem Markte aufgefahren und gegen die 
Zitadelle gerichtet; mit gröfster Mühe gelang es, die Erregten 
zu besänftigen. Unter der Führung Willes nahm der Sturm 
auf die Kirchen, Klöster und Bilder seinen Fortgang; ungeheure 
ScheufsUclikeiten wurden begangen. Die Grabgewölbe wurden 
nach verborgenen Schätzen durchfühlt, Leichen wurden ge- 
schändet. Der Abt von St. Martin wurde um 1000 fl. gebraud- 
schatzt; sie wurden durch Wille verwendet, um die Leute za 
bezahlen, deren man sich für den Bildersturm bedient hatte; 
zur Hälfte wurden sie ausgegeben zur Tilgung der Zeche, welche 
diese in den Schenken gemacht hatten, zur Hälfte wurden sie 
dem Gesindel selbst ausgehändigt, unter dem Vorwande, die 
Armen der Stadt für ihre Mühewaltung bei der Bewachung der 
Stadt während der letzten Unruhen zu entschädigen. Seit dem 
27* wurde in den städtischen Kirchen gepredigt; der katholJKlie 
Kult wurde nicht mehr geduldet. Die Kalvinisten übten gegen 
die Altgläubigen ein terroristisches Regiment aus. Selbst die 
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Taufen and Trauungen nach katholischem Bitus hörten auf; bei 
der Almosen Verteilung wui'den die Katholiken zurückgesetzt; 
die reichen Kaufleute, welche kalvinistisch gesinnt waren, gahen 
nur ihren Glauhensgeiiüssen Arbeit und übten also auf die 
ärmere Bevölkerung einen wirtschaftlichen Druck aus, damit 
sie sich der neuen Religion anschlösse. Die schwache Garnison 
der Zitadelle — sie betrug nur 150 Mann — mufste die Spöttereien 
der Einwohner über sich ergehen lassen, dafs sie nämlich nur 
äskzn da sei, um von ihnen zum Frühstücke verzehrt zu werden. 
Am 27, August kamen die Herren von Esquerdes und Villers in 
der Stadt au; sie gaben vor, vom Hofe und den Vliersrittern 
geschickt zu sein; doch forderten der stellvertretende Gouverneur 
Moulbais und der Magistrat vorderhand von ihnen noch eine 
weitere Legitimation, Von Brüssel aus wurde darauf eine 
offizielle Anzeige vom Akkorde, sowie ein Patent übersandt, 
welches die Bilderstürmer mit dem Galgen bedrohte. Der 
Magistrat liefs es am 29. publizieren; da aber Esquerdes und 
Villers behaupteten, es beziehe sich nicht auf die schon in der 
Yergangenheit liegenden Frevel, sondern wolle nur künftigen 
Exzessen steuern^ so wandte sich der Magistrat um Auskunft 
an den von Antwerpen, ob und inwiefern hier die Tumultuanten 
bestraft worden, seien, ob da^ Volk hier entwaffnet worden wäre, 
und ob die Predigten hier aufserhalb oder innerhalb der Stadt 
geduldet würden. Es herrschte die gi\1fste Verwirrung. Die 
Spannung zwischen der Garnison in der Zitadelle und der 
Bürgerschaft bestand unverhüllt weiter; Moulbais war sclmn alt 
und krankj aber ein Anhänger der Regierung und geneigt, die 
beiden Kommissäre des Bundes für unbefugte Eindringlinge zu 
halten; der Magistrat genofs bei den Einwohnern keinen Respekt; 
die Prädikanten waren die wahren Herren der Stadt, und das 
Edikt gegen die Saki^ilege reizte die Kalvinisten zu neuer 
Empiirung. 

Die Regentin sah die Notwendigkeit ein, irgendwelche 
Maforegeln zu treffen, um den Wirren in der Stadt ein Ende 
zu machen, Sie schickte Ende August einen Edelmann ihres 
Gefolges, Philipp von Lannoy, Herrn von Beauvoir, mit einer 
Kompagnie Infanterie zur Verstärkung der im Schlosse liegenden 
Besatzung, damit es nicht vom Volke überrumpelt würde; zugleich 
ging sie mit der Absicht um, den Herrn von Hachicoiu^t in 
Lcher Mission, veie Oranien sie in Antwerpen inne hatte, 
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nach Tournai abzuordnen* Hachicourt war dazu sehr geeignet 
da er zi^^ar Vliefsritter war, im wesentlichen es aber mit der 
Eegierung hielt. Schlielslicb wurde jedoch nicht er damit be- 
ti'aut, sondern Hoome, der sich selber da2u erbot. Es war du 
entßchiedener Fehler der HerzogiD, ilire Wahl gerade ani Hoome 
für diese heikele Angeie^enheit fallen zu lassen. Sie traute ilim 
ja schon längst nicht mehr, und wenn sie ihm auch beim Ab- 
schiede einschärfte, dafs er nicht über die Grenzen des Akkorde 
hinausgehen dürfe, so nxulste sie den Ädmiral zur Genüge 
kennen, um zu wissen, ob das auf ihn einen Bachhaitigen Em- 
druck macheu würde. Sie gab ihm einen offenen Bestalinngsbriet 
wodurch nieht nur der Magistrat, sondern auch Moulbais und 
Beauvoir seinen Befehlen unterstellt wurden; es darf jedoch 
zweifelhaft erscheinen, ob sie nicht den beiden Letzteren im 
Geheimen die Weisung erteilte, auffälligen Mafsregelu des 
Grafen nicht zu folgen, oder ihm doch wenigstens nur in ge- 
wissen Grenzen Gehorsam zu leisten, insoweit nämlich dabei die 
Grenzen des Akkordes nicht überschritten würden. 

Am Abende d^ 30. Augusts hielt Hoorne seinen Einzug in 
Tournai, es war eine ,Joyeuse entr^e" wie der Chronist sagte, 
gleichsam als ob der Herrscher herannahe. An die achtzig 
Edelleute und Kaufleute waren ihm hoch zu Rols entgegengezogen; 
die Kompagnieen der Büj-ger mit ihren Fähnlein und Haupt- 
leuten holten ihn gleichfalls ein. Überall, wo er vorbeikam, 
wurde er vom Volke mit dem Jubelnife begrülst: „Es lebe der 
König! Es leben die Geusen!" Unschwer war zu erkenneo, 
dafs die Kalvinisten auf ihn alle ihre Hoffnungen setzten. Sonder- 
bar genug war es schon, dafs er bei einem reichen Kaufmanni 
kalvinischen Bekenntnisses, einem gewissen Jehann Sa}^, al>*j 
stieg. Er hatte geäufsert^ um den Bürgern Zutrauen einzuflöfseo, 
wolle er nicht in der Festung, sondern in der Stadt w^ohneu; 
darauf hatte ihm der Magistrat ein Quartier bei einem katb( 
lischen Kaufmann angeboten; er aber zog die Gastfreundschj 
eines Protestanten vor; so hofften die Eeformierten, ungebindei 
xmd jederzeit Zugang und Gehör bei ihm zu finden. Der 
Magistrat gab ihm nach seiner Ankunft ein Bankett; dabei 
versprach er, nicht eher die Stadt zu verlassen, als die Riihft 
vollkommen wieder hergestellt worden sei; er drückte der Stadt 
seine Zuneigung aus und äufserte, er sei erstaunt, dafs es hier — 
im Gegensätze zu den in Umlaut gesetzten Gerüchten — so still 
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und friedlicli 2ng:ehe, Es fiel auf, dafs er die Herren von Esquerde« 
und Villers mit grofser Freundlichkeit behandelte; sie hatten in 
seiner nächsten Nähe Unterkunft gefunden. Ganz und gar war 
er augenscheinlich in den Händen der Ketzer. Zwar hatte er 
sich ihnen nicht angeschlossen; er befand sich jedoch in der- 
jenigen GemiUsverfassuug, die für so manchen Edelen seines 
Landes ein Durchgangsstadium zum Protestantismus geworden 
ist: konfessionelle Gleichgültigkeit und Abneigung gegen Klerus 
und kirchliches Wesen. Seine DameUj sowohl seine Mutter als 
auch seine Gemahlin, oJ!en harten sich um eben diese Zeit als 
Anhängerinnen des neuen Glaubens; sie vertrieben auf der 
Herrlichkeit Weert die Franziskaner und zogen deren Besitz- 
tümer als eine Stiftung ihrer Vorfahren ein; sie hörten die 
Predigt eines PrädikanteUj der bei ihnen auf dem Schlosse 
verkehrte. Und was den Grafen selbst anbelaugte, so stand 
er jedenfalls mit den Kalvinisten in sehi^ intimer Beziehung, 
Im August hatte der Sekretär der Synode, Gilles Le Clerq, ge- 
mäfs den Beschlüssen von 8t. Trond und auf Grund einer 
Bestallung Ludmgs von Nassau in der Gegend des Südwestens 
von den Gemeinden Geld erhoben; am 28. August erhielt er 
durch den Grafen Ludwig die Anweisung, davon 2000 Fl. an 
Hoome auszuzahlen, wahrscheinlich doch zu Zwecken, die im 
Hahmen der Bestrebungen des Bundes lagen. In Tonniai 
ansässig, war Gilles Le Olerq beständig in der Umgebung de« 
Admirals, als dieser sich dort aufhieltj sodafs gegen Hoorae so- 
gar sxjäter die Anklage erhoben wurde, er habe ihn förmlich in 
seinen Dienst genommen. Protestantische Edelleute und Kauf- 
leute waren in Tournai des Admirals täglicher und vertrautester 
Umgang, 

Schon am Tage nach seiner Ankunft brachen Konflikte 
zwischen Hoorne einerseits und Moulbais sowie Beanvoir anderer- 
seits aus. Der Magistrat beschwerte sich über die Aufnahme 
Beauvoirs und seiner Kompagnie in der Zitadelle; er glaubte, 
darin eine Bedrohung der Bürgerschaft erblicken zu müssen, 
und begehrte die Entfernung dieser Truppen; Hoorne pflichtete 
dem Gesuche bei Auf der anderen Seite stellten Moulbais und 
Beanvoir brieflich an Esquerdes und Viilers das Ansinnenj 
schleunigst die Stadt zu verlassen. Zunächst setzte Hoome 
seinen Willen durch; unter der Begründung, dafs die Bürger 
aieh nicht eher zur Niederkgung der Waffen verstehen würden^ 
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als sie sich der Festung g^egenliber gesichert fUlilten, schickte 
er Beauvoir mit seinen Soldaten nach Welsdifiandern, um dort 
an der Pazifikation mitzuwirken. Die Absicht der Regentin, das 
Schlols nicht blofs zu schützen, sondern auch mit einer Besatzung 
zu verseben, welche der Stadt einigermafsen zu imponieren Ter* 
mochte, war somit gekreuzt Am allerwenigsten kümmerte sich 
der Admiral um die Mabnungen, mit denen ihn die Herzogin 
entlassen hatte, dafs er nicht über den Akkord liinausgehen 
dürfe. Nachdem die Kalvinisten einmal die katholischen Kirchen 
okkupiert hatten, spurten sie keine Lust mehr, sie wieder heraus- 
zugeben oder gar ihre Predigten aus der Stadt hinaus m ver- 
legen; sie wttfsten dafür auch Hoorne zu gewinnen. Schon 
am 1. September erstattete er der Regentin den Bericht: vier 
Fünftel der Bevölkerung seien kalvinistisch; zwar sei der 
Magistrat katholisch, aber von Fuixlit erfüllt; für die Katholiken 
gei Sicherheit nur dann zu erreichen, wenn den Kalvinisten die 
Predigt in der Stadt erlaubt würde, und gerne würden jene 
diesen ein paar ihrer Kirchen abtreten* 

Wie sich denken läfst, antwortete die Herzogin ablehnend^ 
indem sie zugleich die Entwaffnung der Bürger forderte; aber 
ohne ihren Bescheid abzuwarten, hatte Hoorne bereits am 3. Sep- 
tember ein Mandat publiziert, durch welches den beiden Be- 
kenntnissen das gegenseitige Schimpfen verboten wurde; zugleich 
wurde den Einwohnern Freiheit der Religiousübung gestattet 
und insonderheit freier Besuch der Predigt, indem sich der Graf 
vorbehielt, demnächst dafür geeignete Plätze anzuweisen; d, L 
es wurde indirekt zunächst die Predigt in der Stadt erlaubt 
Umsonst hatten einige Magistratsmitglieder dagegen Protest 
erhoben; Hoorne war den Vorschlägen von Esquerdes und Villers 
gefolgt, die er übrigens als gleichsam in offizieller Eigenschaft 
befindlich anerkanntej indem er die Ordonnanz als in Gemeinschaft 
mit ihnen erlassen bezeichnete. Er schlug den Kalvinisten 
gewisse Artikel zur Annahme vor, die mit denen Oraniens in 
Antwerpen und den flandrischen Submissionsverträgen über- 
einstimmten. Von der Niederlegung der Waffen war darin keine 
Bede; was die Predigten anbelangte, so ward, wie im Edikte 
vom 3., lediglich gesagt j dafs der Graf und Magistrat noch 
bestimmen würden, an welchen Stätten sie gehalten werden 
dürften. Hoorne gab sich alle erdenkliche Mühe, bei der St-att^ 
halteriu, wenngleich nicht melu^ die Herausgäbe katholischer 
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Kirchen, so doch die Fraüieit zur Religiönsübmig innerhalb der 
Mauern zu erwirken; er rief die Vermittlung von Viglius und 
Assoulevüle au; wie Oranien in Antwerpen, so auch brachte er 
für Tournai da8 Argument vor, dafs die Reformierten hier in 
der Stadt predigen dürften, weil sie das bereits zui* Zeit des 
Akkords getan hätten; im übrigen war das nicht einmal wahr. 
Die Statthalterin blieb bei ihrer Weigerung; sie ging zwar so 
weit, die Errichtung einer Kirche vor den Toren, unmittelbar 
unter den Wällen, zu gestatten; aber weiter wollte sie sich 
keinesfalls treiben lassen. Ihre wiederholten Gebote fanden 
endlich, wenngleich nur scheinbar, Gehorsam. Nachdem bisher 
nur in den städtischen Klosterkirchen gepredigt worden war, 
erklärten sich die Reformierten bereit, sich aus der Stadt zurück- 
zuziehen und sich daselbst eigene Kirchen zu bauen; nur bis zu 
deren Fertigstellung wollten sie noch innerhalb der Mauern 
bleiben. Am 9. September wurde zum ersten Male seit dem 
Bildei^turme wieder vor den Toren gepredigt; deshalb hörte der 
refoiTuierte Gottesdienst im Innern der Stadt freilich noch 
keineswegs auf. Der Bau der Kirche wurde zwar begonnen; 
aber noch am L Oktober schrieb Gilles Le Clerq an das Kon- 
sistorium von Valenciennes: „Wir haben damit keine Eüe; einige 
meinen, dafs wir die Veränderung noch verzögern sollen; denn 
sie hoffen noch auf Besseres". Ks war also noch keineswegs da- 
rauf Verzicht geleistet worden, die Erlaubnis zur Ausübung des 
Kultus auch in der Stadt zu erreichen, und in der Tat werden 
wir sehen, dafs Hoorne, als er bald darauf von Tournai Abschied 
nahm, sie abermals förmlich erteilte. 

In allen Stücken handelte Hoorne in Tournai den Intentionen 
und Befehlen der iStatthalterin zuAvider, Die von ilir so dringend 
verlangte Entwaffnung des Volkes unterblieb. Man erzählte 
sich, in der Kirche von Notre-Dame sei ein grofser Schatz ver- 
borgen j da seit zwei Jahrhunderten die Kanoniker daselbst 
jährlich zweitausend Dukaten oder noch mehr verschaiTt hätten. 
Die Kalvinisten liinterbraehten dieses Ammenmärchen dem 
Grafen und erhielten von ihm die Erlaubnis, nach dem Golde 
suchen zu dürfen. Die Fundamente wurden durchwühlt, die 
Gewölbe aufgerissen, Leichen ausgescharrt; zu mehreren Malen 
besah Hoorne die Arbeiten und sprach sich lobend über ihre 
Fortschritte aus; aber wiewohl man Wochen lang grub, war 
von den geträumten Heichtümem nichts zu finden; nur einige 
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Münzen, alte Bücher und Urkunden wurden entdeckt. Der 
Eegentin ward von diesem merkwürdigen Treiben des Grafea 
und der Reformierten Bericht erstattet; sie meinte, die 
Arbeiten wurden unternommen , weil der Graf und der adlige 
Bund sich Mittel verscliaffen wollten j einen Krieg gegen den 
KOnig zu führen, und verbot die Fortsetzung. Der Admiral 
stellte dem Kapitel die Gegenstände zu, auf die man gestolseji 
war, und liefs sich von einigen Kanonikern und Sachverständigen 
ein Zeugnis ausstellen , dafs die Fundamente des Domes nicht 
beschädigt woi'den seien. Sein Gebahren bei dieser Schatz- 
gräberei war ebenso unwürdig wie lächerlich. Aach sonst 
stiftete er manchen Unfug. Er sprach sich dafür aus, dafs die- 
jenigen^ die sich am Bildersturme beteiligt hatten, straflos 
erklärt würden; er liefs Personen, die deshalb verhaftet waren, 
darunter den Haupträdelsführer, unter dem Vorwande frei, 
dals sie nicht überführt w^orden seien. Nach dem Zeugnisse 
Rassenghiens und anderer Anw^esender liefs er sich zahlreiche 
unbedachte Reden entschlüpfen: es seien fünfzigtausend Mann 
bereit, die Ankunft des Königs zu hindem; mit ebensolcher 
Macht wolle er seinen Bruder, Montigny, zurückholen, falls die 
Inquisition in Spanien etwa an ihn Hand lege; welche Befehle 
die Regentin auch immer schicke, so solle man doch mit den 
Predigten fortfahren, w^enn nicht etwa eine Weisung von ihm, 
Oranien oder Hooghstraeten käme. Zwar stellte er diese , 
Äulseningen später in seinem Prozesse in. Abrede; aber die fl 
Argumente, die er vorbrachte, um ihre Unmöglichkeit ins rechte " 
Licht zu rücken, machen einen höchst fi'agwürdigen Eindruck, i 
so etwa, wenn er ausführte, es sei doch bekannt, dafs er nicht fl 
einmal im Stande sei, hundert Menschen nach Spanien zu führen. ™ 
In der benachbarten zur Baillage Tournai gehörigen Abtei von 
St Amand proklamierte er 2um Schmerze des Inhabers , des 
Kardinals Granvella, Religionsfreiheit, indem er beliauptete, es 
sei des Königs Willen , dafs alle Bekenntnisse friedlich neben- 
einander lebten ; der Regentin schrieb er, das sei nötig gewiesen, 
um das Stift bei dem Hasse, den das Volk gegen Granvella 
hege, vor einem allgemeinen Angriffe und vor vollständigem Ruin 
zu retten. Gewifs war er selber davon durchaus überzeugt; 
er glaubte eben alles, was ihm seine kal vi nis tischen Hinter- 
männer suggerierten, und indem er ihnen also zu Willen war, 
kam er sich noch ab Retter des Vaterlandes, des Friedens und 
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des alten Glaubens vor. Lieber, als in Tournai wirken, würde 
er irgendwelche Festung gegen die Türken verteidigten, so 
beteuerte er der Herzogin, und gewifs hätte er sich dafür m 
höherem Grade geeignet 

Wohl stellte Hoome in Toumai den katholischen Gottes- 
dienst einigermafsen wieder her; aber noch waren die Kirchen 
verwüstet und die Altgläubigen aufs ärgste eingeschüchtert 
Die Eegentin hatte keine Ursache, mit den Erfolgen der 
Mission des Grafen zufrieden zu sein. Gegen den König sprach 
sie sich über ihn in den schärfsten Ausdrücken aus; aber noch 
wagte sie es nicht, seinem Treiben offen Einhalt eu gebieten. 
Ihre Winke, sich aus Tournai zu entfernen, verstand Hoorne 
nicht, oder er wollte sie nicht verstehen; immer gröfser wurde 
ihre Besorgnis, dafs dm^ch sein Verhalten nicht nur die Stadt, 
sondern auch die Zitadelle verloren ginge. Am 16, September 
trafen hier die Gemahlin des Gouverneurs, Frau von Montignyi 
und ihre Mutter, die Prinzessin von Epinay, ein, um die Nieder- 
kunft der ersteren in einem geschützten Orte abzuwarten. Die 
Herzogin argwöhnte dahinter einen Vorwand, der darauf 
berechnet sei, das Schlols in die Hände der Geusen zu spielen. 
Denn täglich kamen nun Hoorne, Villers und Esquerdes auf die 
Festung zum Besuche der Damen, und die Statthalterin besorgte, 
dafs sie diese Gelegenheit zu einem Handstreiche benutzen 
könnten. Vergeblich bot sie der Baronin ein Asyl in ihrem 
eigenen Palais zu Brüssel an; als dies nichts nützte^ liefs sie 
wenigstens Moulbais einen Eid schwören, das Kastell in treuer 
Hut zu halten. Vorderhand mufste Tournai noch immer, und 
stwar infolge des Verhaltens von Hoorne, ala eine verlorene 
Position für die Regierung gelten.'} 

Mochte der Bilderstunn auch in seinen ersten Anfängen 

einer plötzlichen Aufwallung der Leidenschaften entspningen 

sein, ohne dafs ein planmäfsiges und allgemeines Vorgehen 

L beabsichtigt war, so wurde er doch mehr und mehr zu einer 

'wohl überlegten Aktion der offiziellen Organe der reformierten 

Kirche. So war es insbesondere in Valenciennes, 

Am Morgen des 23. Augusts ward den Deputierten des 
Konsistoriums von Valenciennes im Hofe des Palais Nassau 
durch Lumbres und Audrignies die erste Nachricht vom Abschlüsse 
des Akkordes zuteil geworden. Man sollte glauben, dafs sie sie 
mit hellem Jubel und froher Begeisterung hätten aufnehmen 

48» 



- t56 - 



müssen f aber das war keineswegs der Fall Sofort warf sich 
eiuer der Bevollmächtigten, Jacques JoSroy, aufs Reis; so sehr 
beschleunigte er seinen Rittj dafs er noch am selben Abende in 
der Heimat anlangte. Er Eberbradite seinen Glaubensgenossen 
die Kunde vom Akkorde; aber nicht die Freude war es, die ihn 
zu solcher Eile anspornte, sondern ein Motiv ganz anderer Art: 
ehe die offizielle Anzeige vom Vertrage der Statthalterin mit 
den Verbündeten nach Valenciennes kommen konnte, sollte er 
das Signal ^um Ausbruche des Bildersturms geben, von dem 
die Stadt bisher verschont geblieben war, damit auch hier die 
Predigten in das Innere der Stadt verlegt werden könnten. So 
wenig machten er und die übrigen Deputierten daraus ein 
Geheimnis, dafs es alsbald der Prinz von Oranien in Brüssel 
erfuhr; der machte sofort dem provisorischen Goaverneur 
Noii'cannes Mitteilung, um das Unheil zu verhüten. Noircarmes 
liefs sofort durch den gleichfalls in Brüssel weilenden ersten 
Greffler M^ Anton Collart der Stadt selireiben : der Akkord sei 
fertig; daher dürfe man den Ort der Predigten nicht verändeni, 
sondern müsse aufserhalb der Mauern bleiben, die Waffen 
niederlegen und sich jeglichen Augriffes auf die Kirchen en^ 
halten. 

Sobald Joffroy seine Botschaft überbracht hatte, noch am 
Abende des 23,, bewaffneten sich die Kalvinisten, Der Magistrat 
traf einige militärische Vorbereitungen, indem er dreihundert Mann 
Bürgerwehr versammelte; das war ungenügend und unsicher; so 
verlegte er sich denn aufs Parlamentieren mit den Reformierten, 
und in der Tat versprachen diese, sich den nächsten Tag ruhig 
zu verhalten, — um nämlich nicht den Markt zn stören, der 
gerade stattfinden sollte. Am Morgen des 24., um sechs Uhr 
in der Frühe, traf der Brief Collarts ein; aufs neue wurde mit 
den Häupteim der Kalvinisten verhandelt; sie wollten zwar von 
ihrem Unternehmen, trotz der Warnungen von Noircarmes, nicht 
Abstand nehmen, gaben aber die gnädige Zusage, den Ausbruch 
der Unruhen bis auf den Nachmittag zu verschieben, wenn der 
Markt beendigt sein würde. Im Laufe des Tages wurde das 
Gerücht verbreitet, es sei ein Schreiben Egmonts eingelaufen, 
das zum Bildersturme mahne; inzwischen kehrten die übrigen 
Bevollmächtigten aus Brüssel jsurück; sie versicherten, überall 
im ganzen Lande würde dem greulichen Bilderdienste jetzt mit 
Gewalt ein Ziel gesetzt. Nun war kein Halten mehr. Gleichsam 
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UTifer der offiziellen Leitung des Konsistoriums g\ng der Sturm 
auf die Kirchen und Bilder los; die Biirgerwehv stand dabei 
in TOller Ausrüstung auf dem Markte. Am 25. predigten Guy 
de Br^s und Lagrange zum ei-sten Male in den städtischen 
Kirchen; am folgenden Tage kamen Audrignies und Lumbres mit 
einigen anderen Edelleuten, wie Famars und Wingle^ an; sie und 
das Konsistorium bildeten jetzt eine Xebenregierung, welche den 
Magistrat immer mehr in den Hintergrund drängte und in 
Wahrheit die Geschicke der Stadt leitete. 

Als Mutterkirche betrachteten die Kalrinisten von Valen- 
ciennes die von Toumai, und nach deren Vorbilde richteten sie 
sich ganz genau ; in allen Fragen, die an sie herantraten, holten 
sie das Gutachten der Nachbargemeinde ein. Als sie hörten, 
dafs die Kalvinisten in Tournai die katholischen Kirchen in der 
Stadt für sich eingeräumt wissen wollten, dafs Hoorne hier voll- 
kommene Freiheit der Religionsübung verkündet hatte, verlangten 
die in Valenciennes für sich ein Gleiches, Noircarmes schlug ihr 
Begehren ab, da es gegen den Akkord verstofse; darauf begaben 
sich Audrignies und Lumbres mit mehreren Bürgern nach Toumai 
zu Hoorne; der versicherte siCj es herrsche jetzt Freiheit der 
Religionsübung, Mitte September hielt er sich in dem zwischen 
beiden Städten gelegenen St. Amand auf; da gaben ihm die 
Reformierten von Valenciennes ein Bankett, auf dem er ihnen 
diese Erklärung wiederholte, Sie behariten daher auf ihrem 
Ansinnen, dala ihnen die Kirchen zur Verfügung gestellt würden; 
Noircarmes aber blieb bei seiner ablehnenden Haltung und ent- 
gegnete ihnen, dafs die Zugeständnisse, die Hoonie in Toui-nai 
gemacht hatte, dem Akkorde und dem Willen der Regentin 
zuwiderliefen. Das Konsistorium von Tournai, welches sie darauf 
konsultierten, antwortete, dafs man sich jetzt allerdings hier 
selbst Kirchen aufserhalb der Stadt zu bauen genötigt sehe. Sie 
machten nun einen Versuch, mehr zu erreichen, als die Nachbar- 
gemeinde, Sie baten Noircarmes^ ihnen, wenngleich keine Kirchen, 
so doch geeignete Plätze innerhalb der Mauern anzuweisen ; dieser 
beschied die Bevollmächtigten der Stadt und des Konsistoriums 
nach Chäteau-Cambresis, wo er sich soeben befand. Auf noch- 
maliges Befragen erteilte ihnen Gilles Le Clerq nach Rücksi)rache 
mit Hoorne am L Oktober den Rat^ nicht alsbald mit Noircarmes 
irgendwelche feste Abmachungfen zu treffen, sondern die Verhand- 
lungen in die Länge zu ziehen; es wurde ihnen anempfohlen^ 



— 758 — 



erst die Beschlüsse einer S^Tiode abzuwarten, die in jenen Tagen 
zu Gent stattfand, und auf der die Fragte auf der Tagesordnung 
stand, ob mau sich mit der Erlaubnis eut Predigt und zum Kireb- 
bau vor den Toren begnügen dürfe. Äusdrücklicli bemerkte 
Gilles Le Clerq, daXs aucli der Admiral das fiir das Beste halte; 
doch schärfte er ihnen Verschwiegenheit ein ; in seiner gewohnten 
Weise stellte Hoorne in seinem Prozesse auch das in Abrede, 
Vorderhand blieb es somit beim Alten. Es wurde in den Kirchen 
weiter gepredigt; gegen Noü'carmes wui'den immer neue Ausfluchte 
gebraucht; der Prevöt-le-Comte und sein Vertreter waren schon 
im September verjagt worden; kurz Valenciennes befand sich 
in ganz demselben Zustaude, vne, Tournai, nur noch mehr gefährdet, 
weil hier nicht die Möglichkeit vorlagj die Stadt etwa von der 
Zitadelle aus zu beherrschen, i) ^ 

Was den Norden und zunächst das nördliche Brabant S 
anbelangte, so richtete sich Mecheln ganz nach dem Vorbilde 
Äntwerj>ens. Es brachen liier während der Verhandlungen in 
Brüssel über den Akkord Unruhen aus; die Kirchen der Fran- 
ziskaner, der Karmeliter und raehrei-e Klöster wurden beschädigt, 
während die Kathedrale und die Pfan^kirchen verschont blieben. 
Der Magistrat erbat die Sendung des Grafen Hoogbstraeten, und 
die Statthalterin wagte nicht j das Begehren abzuschlagen; sie 
entschuldigte sich vor dem Könige, in Enuangluug einer sonst 
geeigneten Persönlichkeit habe sie in die Mi.ssiou des Grafen 
eingewilligt. Einige Mitglieder des Grolsen Rates wollten den 
Magistrat anfenerUj energiscii gegen die Übeltäter einzuschreiten 
und „für Herd und Altar zu fechten''; aber der Präsident, der ^ 
es mit den Herren hielt, riet, die Ankunft Hooghstraetens ab- ■ 
zuwarten. Am 24. August erschien dieser; alsbald erliefs er in ~ 
Gemeinschaft mit dem Magistrate ein Edikt, durch welches die 
Inquisition für immer als abgeschafft und die Predigten für erlaubt 
erklärt wurden ; es wurde bis auf weiteres Ge wissensf reiheit^ sowie 
ein Generalpardon für alle Verhafteten proklamiert, Im Vertrauen 
darauf kehrten einige der Hauptfrevler, die sich bereits entfernt 
hatten^ wieder in die Stadt zurück, worauf sie festgenommen 
wurden; es entspann sich nun ein Konflikt zwischen der Statt- 
halterin und Hooghstraetan, ob dieser zur Publikation des letzten 
Ediktes berechtigt gewesen sei, und ob demgemäfs die Gefangenen 
wieder freizulassen seien, Hoogstraeten organisierte eine Bürger- 
wehr von 200 Mann und umgab sich mit einigen Dutzend Helle- 
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bardieren; ketzerischeii Kdelleut^n sein Ohr leihend, erlaubte er 
die Predigten in der Stadt, die sich eines starken Zulaufe 
erfreuten, sodafs die Terbündeten allen Grund hatten, sich über 
seine Amtsführung höchst anerkennend zu äufsern. Noch schlimmer 
standen die Dinge in HerzogenbusciL Hier hielten die Ketzer 
alle Kirchen und Klöster besetzt; der katholische Gottesdienst 
hörte auf; die Sakramente wurden nicht mehr gespendet; der 
Regulär- und Laienklerus waren verjagt; der arme Bischof 
Sonnius irrte wie ein Vagabund von Ort zu Ort. Unter dem 
Vor wände, dafs die Seigneurs sonst beschäftigt seien, sandte die 
Statthalterin Mitte September zwei zuverlässige Räte vom bra- 
bantischen Hofe nach der Stadt; erst zum Anfange des nächsten 
Monats konnten sie allmählich in Wirksamkeit treten. Fast 
ebenso war es in der benachbarten Campine; im Limburgschen 
wirkte mit ebenso grolsem Eifer wie Erfolge der rührige Junius, 
der Antweri)en als Ausländer verlassen mufste. Die Löwener hatten 
die Tore geschlossen und hielten flelfsige Wacht; die Angehörigen 
der Universität erhoben sich wider die Bilderstürmer* Morillon, 
der gerade in Löwen weilte, wufste die deutschen Studenten 
inabesondere nicht genug zu rühmen; wenn er freilich hinzufügte, 
dafs sie den Tumultuanten gerade deshalb entgegengetreten 
wären, weil diese „aus privater Autor itM" die Bilder zu vernichteu 
sich vennäfsen, so liefs er zur Geniige durchblicken, dafs es nicht 
gerade die Anhänglichkeit an die alte Eeligion und den Bilder- 
dienst war, welche sie gegen die Kalvinisten anspornte. Aufser 
der Hochburg der katholischen Theologie war das ganze vlämische 
Brabant revolutioniert; der wallonisohe Teil aber hatte sich frei 
von Sekten und Unruhen gehalten. In gewissem Sinne gehörte 
zu Brabant Maastricht; die Stadt stand unter der Herrschaft 
des Kimip und des Bischofs von Lüttich zugleich; ein TeU der 
Einwohner war diesem, der andere jenem Untertan; gewisse 
Eechte, wie Zoll und Münze ^ waren dem Könige vorbehalten. 
Trotz der Anwesenheit des Bischofs wurde Ende August hier 
gepredigt; auch hierhin schickte die Statthalterin zwei Räte des 
brabantischen Hofes. Am 29. September brachen UnruJien aus; 
die Matthiaskirche wurde von den Kalvinisten okkupiert und 
des Bilderschmuckes beraubt. Die Bürgermeisterwahl, die zwei 
Tage später stattfand, fiel zwar 2u Gunsten der Katholiken 
aus; gleichwohl war man weit davon entfernt, die Stadt als 
gesichert ansehen zu können, und das war um so bedrohlicher, 
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als Maastricht die wichtigsten Zugänge von Deutschland 

her beherrsch teJ) 

Kam es im Süden wesentlich auf die Haltung der Goavemeiire 
an, um das Land bei seiner Pflicht zu halten, so waren im 
Nordosten die Statthalter trotz des bebten Willens raachtloÄ, 
sowohl Meghem in Geldern, als auch der Graf Aremberg in 
FrieslaDd. In Geldern stellte sich Njmwegen an die Spitze; 
während der VerhandluDgen der Regentin mit dem adligen 
Bunde hielt hier ein Prädikaut, der bisher vor den Toren 
gepredigt liatte, von zahlreichen Biirgern in Waffen begleitet, 
seinen Einzug in die Stadt. In diesen Gegenden neigte mau 
zur Augsburgischen Konfession; es wurde geplant, sie auf 
dem Landtage zu fordern. Bald gelaug es den Statthaltern, 
diese oder jene Städte zur Entfernung der Prediger zu bestimmen; 
dann wurden diese aber doch wieder zurückgeholt, Mitte Oktober 
schlössen die Bürger von Nymwegen, darin einig» kein Hilitär 
einzulassen, ein Kompromifs: ein Ausschufs von 24 Pei^sonen 
wurde eingesetzt, der je zur Hälfte aus Katholiken und Pro- 
testanten bestand; er sollte von allen lieligionsangelegenheiten, 
sogar von den Schreiben, die vom Hofe kamen, in Kenntnis 
gesetzt werden. Den Städten sekundierte der Adel. Eine 
eifrige Anhängerin der neuen Lehre war Petronella von Praet, 
Witwe des Hermann von Bronkhorst, Barons von Hatten bürg, 
Mutter zweier Söhne, die mit gleicher Hingebung denseihen 
Glauben bekannten. Sie schallte damals auf ihren Herrschaften 
die Bilder ab und zwang ihre Untertanen zum Besuche der 
Predigten, Am schlimmsten ging es in Kuilenborg zu. Hier 
liefs der Graf alle Bilder, selbst die gemalten Glasfenster, 
entfernen; die Altäre wurden zerstört, die Kirche sollte zu 
einem kahlen ^ schmucklosen Tempel für die Predigt werden. 
Während das Werk der Vernichtung vor sich ging, schmauste 
er mit seinen Gesellen im Gotteshause; er futterte seinen Papagei 
mit Hostien. ITngeheure Sakrilege wurden unter seinem 
Einflüsse und Antriebe begangen. Ein Pfarrer steckte eine 
Hostie an einen Bratspiefs, liefs sie rösten und rief aus: „Da 
seht Ibr den Gott aus Brotteig; von Fleisch und Blut ist keine 
Spur**! Die Eegentin war aufs tiefste entrüstet; um sie einiger- 
mafsen zu beschwichtigen, gab man vor, der Graf sei seiner 
Sinne nicht mächtig. Ende Oktober schrieb Kuilenborg an sie 
einen EntschuldigungsbrieL Er ersuchte sie darin, seinen Yer* 
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[eßindern kein Gehör zu schenken; aber die Tatsache der 
BilderabschafEüng ia seiner Gegenwart vermochte er nicht in 
Abrede zu stellen^ er schützte jedoch vor» er habe sich dazu 
bequemen müssen, um Unruhen zu vermeiden, und gerade des- 
halb sex er auch in Person zugegen gewesen, zugleich bestrebt, 
zu verhüten, dafs nichts von den kirchlichen Gerätschaften und 
Schmuckstiicken gestohlen würde. Ähnliche Erkliiningeu gab er 
einige Wochen später bei einer Zusammenkunft dem Prinzen 
von Oranien ab; dieser stellte darauf der Herzogin die Sache 
so vor, als sei der Graf von schlechten Ratgebern verführt 
worden, als sei er aber nun gewillt, die Kirchen und Klöster in 
seiner Herrschaft wieder herzustellen und den Katholiken 
Religionsfreiheit zu gewähren,*) 

Nicht minder fruchtlos waren alle Bemühungen des Grafen 
Äremberg in Frieiiland. Von jeher war dieses mit seinen 
Nachbarprovinzen, die zu demselben Statthaltereibezirke gehörten, 
ein günstiger Nährboden der Ketzerei gewesen. Lutheraner, 
Täufer, Davidisten, Nikolaiten, Lihertiuer u. a. fanden sich hier, 
auch ausgesprochene Zwinglianer, zu denen sich nunmehr die 
Kalvinisten gesellten. Im Auftrage Ludwigs von Nassau und 
Brederodes hatten drei holländische Edelleute hierher zuerst das 
Kompromifs im französischen Originaltexte gebracht, Fritz von 
Egmont aus Bewerwijck, Albrecht von Huechtenbronck und 
Herbert von Baphorst. Es fand zunächst^ wie es scheint^ nicht 
viele Unterzeichner, da man hier des Französischen nicht mächtig 
war. Vor allem sclüofs sich ihm Sievert Beyma an, der von 
jetzt ab als das Haupt der friesischen Geusen auftrat; er warb 
weitere Anhänger, indem er es ins „Deutsche", d. h, ins Friesische, 
übertrug. Im Laufe des Augusts, aber noch vor dem Brüsseler 
Akkorde, entstand in Friesland selber das sogenannte „kleine 
Kompromifs", Es war verfafst in deutscher Sprache, vom 
Dr. Tzaling Eysinga. Rate am Hofe von Leeuw^arden, einem eifrigen 
Protestanten, und wurde im Hause des Edelmannes Douwe 
Douma in der genannten Hauptstadt des Landes unterzeichnet, 
sowohl von einer Anzahl von Adligen, danmter abermals 
Sievert Bejina, aber auch von Bürgern.'^) Der Wortlaut erregte 
allerdings mancherlei Anstofs; es ward darin u. a, als Zweck des 
Bündnisses der Schutz der „wahrhaftigen Religion" angegeben. 
Es tnig also einen ausgeprägt protestantischen Charakter und 
Ing weit über das allgemeine Adelsbündnis hinaus, sodafo 
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viele den Beitritt verweigerten. Zugleich tauchten, nachdem 
der Brüsseler Akkord bekannt geworden war, Zweifel auf^ ob 
nicht dadurch das Koinpromifs überhaupt kassiert worden sei. 
Sievert Beyma be^ab sich daher mit einigen Gesinnungs- 
genossen Mitte September nach Vianen zu Brederode; dieser 
wagte es nicht, ihm darüber eigenmächtig Auskunft zu geben, 
und so suchten beide noch Ludwig von Nassau auf. der damals 
in Breda weilte, Sie behaupteten in der Folgezeit, der Graf 
habe ihnen den Bescheid erteilt, dafs der Bund, da die Regentin 
ihrerseits den Akkord gebrochen habe, nicht zu existieren 
aufgehört habe; Ludwig stellte das freilich seinerseits in Ab- 
rede. Beyma reiste Jedenfalls in der Überzeugung ab, dafs 
das Kompromifs noch zu Recht bestünde; er hielt die späteren 
Erklärungen Ludwigs für unwahr, und dessen Glaubwürdigkeit 
erlitt hei ihm eine arge Erschütterung. Graf Luding und 
Brederode gaben ihm sogar eine deutsche Übersetzung mit, die 
sie selber angefertigt hatten, zugleich mit einer Instruktion 
Ludwigs, wie er für den Bund weiterhin Propaganda machen 
solle. In die Heimat zurückgekehrt ^ hielt er im Hause dei 
Weinschenken Peter Beern eine Versammlung ab, die von 30 
bis 40 Edelleuten besucht war; nachdem er den Text verlesen 
hatte, sammelte er Unterschriften. Auch für dieses sogenannte 
„grofse Kompromils" wurden nicht nur Adlige^ sondern auch 
Bürger zum Anschlufse aufgefordert; es trat ihm sogar der 
Bürgermeister von Leeuwarden bei,') 

An Energie liefsen es Aremberg und seine Untergebenen 
nicht fehlen, aber in einigen Städten hielten es die Magistrate 
mit den Ketzern. Wo diese sich der Kirchen bemächtigten, da 
wurden ihre Predigten zuerst durch Kanonenschüsse gesprengt-; 
mehr und mehr erwies sich die Gewalt jedoch als ohnmächtig. Im 
September ergriif das Fieber des Bildersturms sowohl die StÄdte 
als auch das platte Land; Zwolle und Kampen blieben fest; da- 
gegen wankten Deventer und Leeuwarden. Dort gingen die 
Tumulte von Fremden aus, von auswärtigen Kaufleuten und 
Seeleuten; die Bürger waren lutherisch gesinnt und verlangten 
die Zulassung des Augsburgischen Bekenntnisses; es mufste ihnen 
die Kathedrale eingeräumt werden. Auch in Leeuwarden ^vurde 
in der Hauptkirche und noch in einem zweiten Gotteshause 
gepredigt. Allerhand Unfug vmvde getrieben; Personen, welche 
geweihte Kernen trugen, wurden diese auf dem Kopf zerschlagen. 
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SellJSt die Anwesenheit Ärembergs half nichts. Man wollte die 
Prädikanten verjagen; aber die „Schütterei" nahm sich ihrer an, 
und mit Pfeifen, Trommeln und Gewehrsalven zog man vor den 
Toren des Schlosses vorbei, wo der GouTerneur residierte, um 
ihn zu verhöhnen. Die Regentin verfügte die Auflösnng der 
Gilde, da diese keine alte Einrichtung sei ; der Statthalter wagte 
es nicht, den Befehl auszuführen. Es lief das Gerücht^ dafs sieh 
der Adel insgeheim verschworen habe, falls etwas Böses gegen 
die Stadt im Schilde geführt würde, Dir auf den Ton einer 
bestimmten Glocke zur Hilfe zu kommen. Massenhaft fielen die 
Priester in Friesland ab; sie viiderriefen auf der Kanzel die 
katholische Lehre, die sie bisher gepredigt hatten; sie beteuerten, 
bislang hätten sie nicht reden dürfen, und baten Gott um Ver- 
zeihung dafür, dafs sie unter der Herrschaft von Zwang und 
Furcht solange sein Volk verführt und betrogen hätten. In 
Leeuwarden rief ein Pfarrer in Laientracht von der Kanzel 
herab: die Messe sei ein Greuel, und er bereue es, sie solange 
gepredigt zu haben; er danke Gott dafür, dafs er das Licht des 
Evangeliums angesteckt habe; dabei sang man Psalmen in 
deutscher Sprache. Aus Groningen berichtete ein Agent der 
Regierung, dafs mit wenigen Ausnahmen die Pfarrer des platten 
Landes die Messe und die lateinische Kirchensprache abschafften. 
Noch im September forderten die Stände von Overyssel die 
Ängsburgische Konfession, da das das einzige Mittel sei, um dem 
Bildersturme zu steuern; in FriesSand reichten vei'schiedene Edel- 
leute die gleiche Petition ein, aber, wi« Aremberg in Erfahrung 
brachte, nicht in Übereinstimmung mit allen Ständen, w^enngleich 
sie in deren Namen sprachen; er versicherte die Herzogin, dafs 
es hier noch zahlreiche gut katholische Edelleute gäbe. Später gab 
sich Uranien grofse Muhe, einen förmlichen Landtagsbeschlufs 
zu erwirken, dui'ch den das Augsburgische Bekenntnis begehrt 
würde; er machte den Friesen Hoftnung, dafs solches wohl beim 
Könige durchzusetzen wäre. Höchst einfach gestalteten sich die 
Dinge in Groningen; hier übte man die Augsburgische Konfession 
aus, ohne dafs man es für nötig hielt, erst um die Erlaubnis zu 
bitten. Sowohl die Hegentin als auch die katholische Partei 
glaubten im Spätherbste , Friesland und die anderen Provinzen 
Ärembergs als verloren betrachten zn müssen, *) 

Der weiteste Spielraum war, so mufste es scheinen, der 
protestantischen Bewegung in Holland und dessen Nebenlö-ndern 
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gegönnt; hier waltete ja ihr geheimer Führer als GouvenieirJ" 
hier war ja der Sitz Brederodes, des grofsen Geusen, Es konnte 
für Oranien nicht so schwierig sein, Holland, Seeland und Utrecht 
unter dem Scheine regelrechter Anfitsführung in Wahi^heit ganz 
der Machtsphäre der Regierung zu entziehen und zu einem Boll- 
werke des Widerstandes umzuschauen. Seeland war bereits, wie 
wir wissen, am 23. August revolutioniert. In Middelbur^, 
Vlissingen, Arnemunden, Veere und anderen Orten hauste bereits 
die Furie des Yandalismus; Oranien tat seine Pflicht, indem er 
von Brüssel aus (noch am 24. August) den Rentmeister von 
Seeland -Beoofterschelde mahnte, auf die Kirchen in seinem 
Amtsbezirke gut Acht zu haben. Au eben diesem Tage hatte 
der Funken bereits in Utrecht gezündet; vier Pfarrkirchen und 
zwei Klöster wurden demoliert; der Magistrat schlofs mit den 
Aufständischen eine Kapitulation, der zufolge ihnen eine Kirche m 
der Stadt und die Schliefsung bestimmter katholischer Kirchen ge- 
währt wurde. Zu einem ähnlichen Vertrage verstand sich der Rat 
in Amsterdam. Er ordnete selbst (am 26. August) die Entfernung 
der Bilder an; die Kirchen blieben geschlossen; den Kalvinisten 
wurde freie Predigt vor den Toren gestattet, sowie bei schlechtem 
Wetter eine Kirche in der Stadt zugewiesen, Delft, Haag, 
Gorkum, Leiden, Alkmaar wurden ergriffen; bis auf Dordrecht 
und Haarlem, wo die Katholiken die Oberhand behielten, tobte 
der Bildersturm in ganz Holland. Selbst Brederode war keines- 
wegs geneigt^ diese Ausschreitungen zu billigen; er war vielmehr 
bereit, ihnen auf Wunsch der Herzogin entgegenzuwirken. Auf 
seinen Gütern verbot er alle Exzesse; er setzte sogar eine 
Belohnung von 50 fl. für die Ermittlung eines Frevlers aus, der 
einem Kruzifixe den Arm abgeschlagen hatte. Vier Wochen 
später aber liefs er selber (am 2o, September) beim Schalle der 
Trommeln und Pfeifen die Bilder in Vianen entfernen; er l^e 
sich dazu auf Grund seiner obrigkeitlichen Stellung die Befugnis 
bei. Am 1, Oktober liefs er zum ersten Male öffentlich predigen; 
er machte nun keinen Hehl mehr daraus, dafs er sich zum 
Protestantismus bekannte. Um dieselbe Zeit liefs er die Festungs- 
werke von Vianen ausbessern und verstärken; er nahm au die 
400 Soldaten in Dienst und hatte, wie es hiels, die Absicht, 
deren Zahl auf aclit Kompagnieen zu erhöhen; kui'Z^ er setzte sich 
in eine entschiedene Kanipfesstellung. Begleitet wurden diese 
Vorgänge in Vianen durch neue Unruhen in Amsterdam, hinter 
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denen man die Hand Brederodes vermutete. Von reichen Bürgern 
unterstutzt, stürmte der kahinistisclie Pöbel Kloster und Kirche 
der Franziskaner. Die Mönche wurden mit Stockschlägen und 
Steiüwürfen Yerjagt; der Bürgermeister xrnd einer der vornebmsten 
Schöffen^ die dem Treiben wehren wollten, wurden verwundet. 
Das Gotteshaus und andere Kirchen wurden gräfslich zugerichtet; 
dabei bewährten einige Frauen seltenen Mut und grofse Tapfer- 
keit, indem sie die Tempelschänder hinderten, sich an den 
geweihten Hostien in einer als Wunderort verehrten Kirche zu 
vergreifen. Ahnliche Exzesse wiederholten sich in Utrecht^ 
Leiden und Delft. In Delft aber spielten die Frauen eine andere 
Eolle, wie in der Hauptstadt; gleich „höllischen Eumeniden" 
zogen sie gegen das Franziskanerklosterj beim Zei'stöningswerke 
wie Furien bacchantische Tänze aufführend, sodafs die Mönche 
entsetzt flohen; so grofs war ihre WiMheit, dals man sie für 
verkleidete Männer halten konnteJ) 

Einen grofsen Erfolg bedeutete der Akkord vom 23. Augost 
für die Reformierten. Aber noch war er nicht förmlich ab- 
geschlossen ^ da stellten sie ihre Ansprüche noch höher Sie 
wollten sich nicht betreffend die Predigt mit dem Status quo 
begnügen; sie waren nicht mit der Predigt aufserhalb der Städte 
zufrieden, sondern verlangten freie Beligionsübung in den Städten, 
die Überlassung von Kirchen oder wenigstens die Erlaubnis 
zum Bau eigener Gotteshäuser. Dathenus s[irach den Grundsatz 
aus, dafs die Kirchen den Gemeinden gehörten, dals also, wo 
sich diese in ihrer Mehrheit der neuen Lehre angeschlossen 
hatten, auch die dazu gehörigen Kirchen ohne weiteres in den 
Besitz der Protestanten übergehen sollten. Wenngleich diese 
Forderung im Augenblicke nur in ganz beschränktem Umfange 
zu verwirklichen war, so liefs doch in der Mehrzahl der Städte 
der Terrorisnius, den die Kalvinisten ausübten, unmittelbar nach 
dem Akkorde die gottesdienstliche Übung der Katholiken zeit- 
weise aufhören. Allüberall waren die Kirchen entweiht und 
ver\i1istet. Die Hochämter wurden ausgesetzt; nur stille Messen 
wurden in aller Heimlichkeit zelebriert Die Klosterleute waren 
aus den Städten zum Teile verjagt und entflohen; zum Teile 
hielten sie sich versteckt und wagten sich nicht im Ordenshabit 
auf der Straf se zu zeigen; ohne Tonsur und in weltlicher Tracht 
gingen sie umhen Kaum wurde noch für die Katholiken ge- 
predigt, und wann es geschah^ dann nui' unter grofser Gefahr 
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für Redner und Hörer. Um so freier war die häretische Predigt; 
sie hatte täglich statt, nicht nur Sountags und Feiertags, wie 
in den örtlichen Kapitulationen festgesetzt war. Öffentlich übtea 
die Kalvinisten alle ihre Kulthandlungen aus^ Kollekten, Kranken- 
besuche, Taufen und Abendmahkfeien Ritus und Zeremonieea 
der Katholiken aber waren so gut wie abgeschafft; die Priester 
getrauten sich nicht mehr, ihre geistlichen Funktiouen in der 
Öffentlichkeit zu verrichten. Und schon griffen die Kalvinisten 
zu Mitteln der Propaganda^ die jenseits der Lehre lagen. Ge- ■ 
wifs mochte es Ärmere zum Anschlüsse locken^ wenn sie sahen, 
wie die Reformierten die in der Gemeinde gesammelten Almosen 
nur unter Gemeindegenossen verteilten, wie sie für sich einen 
gemessenen Anteil an den Erträgnissen der uffentlichen Armen- 
fonds forderten, wenn die reichen Unternehmer nur solche Arbeiter ^ 
nacli Möglichkeit beschäftigten, welche die Predigt besuchten, f 

Aber das Schlimmste war es doch, dafs der Akkord nicht 
einmal dem Sturme gegen die Kii'chen und Bilder ein Ende 
zu machen vermocht hatte; ja er hatte stellenweise sogar zu 
dessen Fortsetzung den entscheidenden Antrieb gegeben, wie 
das Beispiel von Valenciennes zeigt. Erst in der Zeit nach dem 
23, August wurden der Norden und Osten von eben dieser Be- 
wegung ergriffen. Auf mehr als 200000 gab F*ray Lorenzo in 
einer Denkschrift vom Ende des Oktobers die Zahl der zerstörten 
Altäre an. Und immer mehr erklärten sich die offiziellen Organe 
der kalvinistischen Kirche mit den T&tem einverstanden; in 
Gemeinschaft sogar mit einigen der verbündeten Edelleute 
forderten sie die Freüassung und Straflosigkeit der verhafteten 
Erzedenten. Falls ihnen ihr Ansinnen verweigert würde, drohten 
sie, wie die Statthalterin dem Könige berichtete, mit gewalttätiger 
Bache; 50 bis 60000 Mann stünden dazu sofort bereit, abgerechnet 
die Fremden, die sie in ihren Dienst ziehen könnten. Und in ■ 
der Tat, am 20. September teilte Ambrosius Wille von der Mutter- 
kirclie in Toui^nai seinen Amtsgenossen in Valenciennes ein Losungs- 
wort mit: sie sollten es ganz geheim halten, selbst vor ihren 
Konsistorien und sich seiner nur im äufsersten Notfalle bedienen; 
es lautete: „Gott lebt und ist Zeuge, dafs Christus für uns 
gestorben ist". Dann sollten sie es als Gruls an den Anfang ihres 
Briefes setzen, und darauf hin würde man in Tournai im Nu 
20 bis 30 000 Mann aufbringen, um den Bedrängten zur Hilfe zu 
kommen. 
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Die Kegentin war keinen Augenblick im Zweifel, dafs der 
adlige Bund oder wenigstens seine Führer^ sowohl was Ziele 
als auch was Mittel anbelange, gänzlich mit der kalvinistisclien 
Aktionspartei UbereinstimmtcB, Sie hielt den Bildersturm für 
das Ergebnis der Beratungen von St. Trondj und neue beängstigende 
Gerüchte wurden ihr bereits zugetragen. Es sollte j so wurde 
erzählt, ih St Trond eine zweite Versammlung der Geusen 
stattfinden; da wollte man beschlierseüj alle Kleriker und selbst 
alle Katholiken aufser Landes zn jagen. Die Geusen seien fest 
entschlossen^ so raunte man ihr weiterhin zu, die Regierung daran 
zu hindernj ihrerseits militärische Vorkehrungen zu treffen; um so 
eifriger rüsteten sie selber, und so weit stehe ihnen dafür die 
Börse der reichen Kaufleute Antwerpens zur Verfügung^ dafs 
sie für den Monat auf eine Subvention von 1200 000 Dukaten 
rechnen könnten. Soviel war allerdings richtig, dafs die Radikalen 
den Akkord mifsbilligten und keinen Wert mehr auf die Ein- 
berufung der Generalstände legten. Die Regentin hatte ja alle 
ihre Konzessionen interimistisch gewährt, bis dafs der König im 
Einvernehmen mit den Generalständen etwas anderes besclüiersen 
würde. Bisher hatten die Reformierten unter dem Banne des 
Zauberwortes „Generalstände" gestanden; darauf hatten sie die 
ausschweifendsten und phantastischsten Hoffnungen gesetzt. All- 
mählich dämmerte ihnen jetzt die Ahnung^ dafs die Generalstände 
doch wohl weit davon entfernt sein würden, alle ihre Wünsche 
zu erfüllen, alle ihre Ausschreitungen zu billigen. Sie fühlten 
sich wohl bei dem Provisorium, das sie genossen; es berulite 
auf einer Anarchie, der durch den Zusammentritt der General- 
stände ein Ende bereitet werden mufste. Sehr zweifelhaft er- 
schien es ihnen selbst, ob ihnen die Generalstände eine gröfsere 
Freiheit bewilligen würden, wie sie im Augenblick tatsächlich 
genossen. Ludmg von Nassau gab dem Ausdruck, wenn er die 
Befürchtung aussprach: der Hof habe bei den Generalständen, 
bei jedem für sich besondei'S, teils durch Versprechungen, teils 
durch Drohungen, soviel erreicht, dafs durch sie, falls sie zu- 
sammenträten, ngegen die arme christliche Kirche geschlossen 
I werden würde". 

f Nichts gab es mehr, so hatte es das Ansehen, was die 
Kalvinisten nicht hätten erreichen können. Frei war die Predigt; 
der katholische Gottesdienst lag danieder- Stolz und übermütig 
erschallte das Lied dei^ Bilderstürmer ;9 
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„Cristelijcke broeders hier beneven, 
Soeckt nu u salicheyt met vlijt, 
Wilt na des Heeren woort nu leven 
Soo meuchdy eeuwich zijn verblijt. 
Want de Tyrannen zijn verbeten 
Die ons vervolch hier deden aen. 
d'Afgoden beeiden zijn omghesmeten: 
Dat heeft die Vive le geus ghedaen". 



Zweites Kapitel. 



Der Beginn der Reaktion nnd die Isoliening 
der ProtcBtanteu. 

(Herbst 1566.) 




In die Wochen UEraittelbar nach dem Brüsseler Akkorde 
fäUt der Hobepunkt der kalvinistiseben Bewei^nj^, aber auch 
der Wendepunkt. Die revolutionäre HochÜot begann sich all* 
mählich zu verlaufen; der Nimbus des Schreckens, der bisher die 
Regentin im Banne gehalten hatte, schwand mehr und mehr; 
mit nüchternem Blicke musterte sie die realen Machtverhältnisse, 
und sie entdeckte j wie wenig die Drohungen und Prahlereien 
der Reformierten im Einklänge zu ihren Mitteln und Kräften 
standen. Da wuchs ihr wieder der Mut; sie besann sich auf 
sich selber* und es trat ein Umschwung ein, der die Kalvinisten 
vom Gipfel herabdrängte, den sie bereits erklommen zu haben 
wähnten. Es vollzog sich jetzt die Katastrophe des nieder- 
ländischen Protestautismus und Oraniens; auch sie sollte freilich 
nur von vorübergehender Bedeutung sein und durch ein neues, 
glücklicheres Emporsteigen abgelöst werden. 

Wie für die Protestanten, so auch war für die Regent in 
der Brüsseler Akkord nur ein Provisorium, dessen man sich auf 
beiden Seiten möglichst schnell zu entledigen trachtete; ging er 
jenen nicht weit genug, so ging er ihr viel zu weit; die ersten 
öffentlichen Vorstöfse dagegen wurden freilich nicht von ihr, 
sondern von den Kalvinisten unternommen. Sie wolste^ dafs 
sich der König nicht dadurch gebunden erachten würde; sie gab 
ihm selbst den Rat^ bei seiner geplanten Ankunft im nächsten 
Frühjahre den Vertrag zu widerrufen. Selber liefs sie eine 

^H fiftcbrnlilf will»!» TOD ÜrAiUcn. m lU 4g 
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geheime Protesterklärung in diesem Sinne aufsetzen. Auf oiT 
Herren der Opposition schob sie alle Schuld, Dieselbe Sprache, 
die sie dereinst im Jahre 1562 ^egen die Grofsen in ihren ge- 
heimen Berichten an den König geführt hatte, kehrte jetzt seit 
dem Sommer 1566 wieder und löste ihre bisherigen Schmähmigeii 
gegen Granvella und 7iglius ab. Es war noch gelinde, wenn 
sie von Oranien, Egmont, Hoorne und Hooghstraeten schrieb: 
„In Worten und Taten haben sie sich gegen Gott und den Kömg 
erklärt" Sie klagte sie an, dals sie von ihnen im Staatsrate 
überstimmt würde; es sei ihre Intention^ so ^Tif^te sie zu er- 
zählen, dafs die Provinzialstände das Verlangen nach einer Ver- 
sammlung der Generalstände ausspiächen, dafs diese letztei-en 
daraufliin aus eigener Machtvollkommenheit zusammenträten, 
dafs die Augsbnrgische Konfession eingeführt würde, und 
dafs die Niederlande eine Art von unabhängiger Kepublik 
würden, an deren Spitze Oranien und Egmont stünden. Ins- 
besondere war es Oranien, den sie aufs Korn nahm: er wolle 
sich zum Herrn des Landes maclien und verspreche dalier dem 
Volke Gewissensfi-eiheit, um e^ zu seinen Gunsten aufzuwiegeln; 
selbst unter den Katholiken der brabantischen Städte bestund« 
der Plan, sich vom Könige loszusagen, sich frei zu erklären und 
unmittelbar an das Keieh zu ziehen: dahinter stecke aber nie^ 
mand anderes, als Oranien und sein Bruder Ludwig, Kein 
Märchen, keine Verleumdung, und w^enn sie noch so unsinnig 
gewesen w^ären, gab es^ die sie nicht sofort dem Bruder hinter- 
bracht hätfe. Da war Egmonts älteste Tochter Hugenottin ge- 
worden; da hatte man es auf eine Teilung der Niederlande ab- 
gesehene Friesland und Overyssel sollen an den KurfUrsten^l 
August von Sachsen, Holland an Brederode fallen; in Geldern 
w^erden sich die Herzöge von Cleve und Lothringen teilen, 
während Brabant für Oranien bestimmt ist; Flandern, Artois 
und Hennegau werden an Frankreich kommen^ jedoch unter 
Egmonts Statthalterschaft verbleiben. Und indem sie diesen 
tollen Altweiberklatsch wiedergab, versicherte sie mit emstr 
hafter Miene, er stamme aus guter Quelle, und sie halte es für 
ihre Pflicht, dem Könige darüber zu berichten. Von Mansfeld 
w^oUte sie gehört haben: alle protestantischen Fürsten stedcten 
mit dem Adelsbunde unter einer Decke; eine allgemeine Revolu- 
tion stehe bevor, die Herrscher zu entthronen und das Haus 
Habsburg zu stürzen; schon seien die Ketzer in England, 
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FratiTcreidi und in allen anderen Ländern aiifo^estachelt, das 
Gleiche gegen ihre Dynastieen zn unternehmen. 

Wenn Margareta dem Könige zur Entschuldigung des 
Akkordes vom 23. August schrieb, die Einwilligung sei ihr 
gewaltsam abgedrängt worden, so war das nur bedingt richtig. 
Es hätte sehr wohl in ihrer Fand gelegen, das Schicksal anders 
zu gestalten, wenn sie es eben verstanden hätte, die nötige 
Energie zu entwickeln. Umsonst hatten ihr Meghem, Mansfeld 
und Aremberg schon im Juli die Notwendigkeit von Biistungen 
eindringlich vorgestellt; Mansfeld hatte sogar auf seine eigenen 
Kosten schliefsHch 2000 Pferde in Sold genommen, wofllr er 
natürlich auf Schadloshaltnng durch den König rechnete. Auch 
an Mitteln fehlte es ihr nicht ganz und gar. Zwar stand es 
mit den Finanzen immer noch so schlecht me fi-üher; die 
Tilgung der alten Schulden machte kaum irgendwelche Fort- 
schritte, und an ständische Bewilligungen war bei den Zeit- 
umständen nicht zu denken; nicht einmal die Garnigonsteuer 
von 1563 war perfekt geworden. Aber die Brltsseler Regieimng 
erhielt jetzt reichlichere Subvention von Spanien her. Bereits 
im Sommer hatte sie die 150000 Dukaten {gleich 300000 i^), 
deren Bewilligung ihr der König im Frühjahre 1565 durch 
Egmont angekündigt hatte^ flüssig machen dürfen. Sie hatte da- 
von erhebliche Summen für die FeBtungsreparaturen, sowie für 
Ergänzung von Artillerie und Munition ausgegeben; sie hatte 
davon weiterhin einen Teil der rückständigen Gehälter Oraniens, 
Egmonts und Hoornes (12 0001'), der Räte des Geheimrats 
(13000 £\ sowie ihrer eigenen Besoldung (8500 1"), und die Keise- 
kosten für Bergen und Montigny nach Spanien (8000 it) bestritten; 
nicht weniger als 225 000 £ aber hatte sie für Soldzahluugen 
an die Ordonnanzkompagnieen und die Infanterie verM'audt Zwar 
schuldete man den stehenden Truppen trotzdem noch an die 
sieben Monate; aber bei so beträchtlichen und ungewohnten 
Barzahlungen durfte man immerhin mit einiger Sicherheit auf 
ihre Untei^tütziing und Willfährigkeit bauen, wenn auch ihre 
Haaptleute, die Grollen, nicht alle ganz sicher waren. Aus dem 
Jahre 1563 hatte die Regentin noch eine Vollmacht über 
100 000 Dukaten für den Fall eines plötzlichen Aufstandes zur 
Verfügung, und diese benutzte sie beim Ausbruche der Unruhen, 
um in Antwerpen Geld auf Wechsel aufzunehmen. Allerdings war 
der König anfangs damit nicht einverstanden j schliefsüch ergab 

49* 
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er sich darein. Da es sich bei dem bevorsteheiKlen Kamjife ™" 
einen Relig^iooskrieg zu Gunsten der alten Kirche bandelte» bat 
sie die Geistlichen um ein Subsidium. Der Klerus von Brabaatl 
bewilligte Mitte Juli 50000 £, und zwar aus Mangel an barem 
Gelde in Obligationen, der von Hennegau 40000 £j We1«cb- 
flandern 13 570 £^ der Klerus von Tonrnai und TournaisisJ 
96ü0 £. Der Bildersturm und die Verheei-ung der Klöster 
wirkten hier allerdings schädlich und hindernd, vor allem wurde 
dadurch dieLei^tuügrsfähigkeit des flandrischen Klerus geschwächt 1 
und in Frage gestellt» Um ähnliche Beisteuern ging die Statt- 
halterin um dieselbe Zeit die Städte an; so verlangte sie von 
Antwerpen 40 000 £, aber ohne Krfolg. Und Mitte August un- 
gefähr empßng sie aus Spanien die Nachricht, dafs ihr der 
König eine Summe von nicht weniger als 300000 Dukaten zu 
schicken entschlossen sei; bald folgten die ausführlichen An- 
ordnungen über die Verwendung, Sie sollten, um die Regierung 
gegen Deutschland zw decken, zur Befestigung des spanischen 
Einflusses daselbst, zu Gunsten der deutschen Pensionarej sowie 
für umfassende Rüstungen verausgabt werden; es ward zunächst 
die Anwerbung von 3000 Reitern und 10000 Mann Infanterie 
in Deutschland befohlen. Eh war nicht möglich gewesen, diesen 
BeschluTs vor Bergen und Montigny geheim zu halten; sie hatten 
lebhaft gegen noilitärische Mafsregeln dieser Art protestiert und 
gefordert, dafs die deutschen Truppen nur mit Wissen und 
Willen der Herren des Staatsrateis in Dienst genomiuen werden 
dürften. Schon deshalb mufste dem König dieses Ansinnen ver- 
dächtig erscheinen, weil es ja mit den Prätentionen des adligen 
Bundes übereinstimmte; in seiner Weise versprach er trotzdeiü 
den beiden Niederländern die Erfüllung ihres Wunsches, indem 
er zugleich freilich der Statthalterin die entgegengesetzte Weisung 
zugehen liefs, Aufs bestimmteste erklärte er ihr, dals das 
Kommando über die Truppen ^ die er aufzustellen gedachte, auf 
keinen Fall einem der drei Herren überti-agen werden dürfte; am 
geeignetsten erschien ihm dafür unter den einheimischen Grofseu 
der Graf Areraberg. Selbst dem Grafen Mansfeld wollte er keine 
deutschen Truppen unterstellt wissen; es hatte sein Mifstraueu 
erregt^ dafs Bergen und Montigny ihn in viel höherem Grade m 
den Ihiigen zu zählen schienen, als etwa den Grafen Hegbem.M 
Im Vergleiche zu früheren Zeiten war somit die finanzielle 
Lage der Herzogin keineswegs so ungünstig* Nur an ihrei" 
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Hfitlosjgkeit und Kopflosigfkeit lag es, dafs die zweite Petition 
des Adligen Bundes so weites Entgegenkommen fand, dafs der 
Brilsseler Akkord zu Stande kam. Sie war eben für sich allein 
der schwierigen Situation nicht gewachsen, in die sie sich nun- 
mehr versetzt sali. Von Oranien und seinen Freunden hatte sie 
sich trennen .müssen; steuerlos trieb also jetzt ihr Schiffchen 
auf den stüj'mischen Wogen der Politik daher. Sie war viel 
zu unselbstständig ujid zu schwachj um allein aus diesen Wirren 
einen reitenden Ausweg zu finden. Sie bedui^fte einer starken 
Handj deren Leitung sie sich anvertrauen und untena^erfeE 
konnte. Und diese bot sich ihr gerade jetzt, da die Not am 
höchsten wan Es war Peter Ernst von Mansfeld, wie Oranien 
ein deutscher Graf von Geburt, der nunmehr den seit ihrem 
Bruche mit den drei Herren des Staatsrates freistehenden Platx 
eines Leiters und Vertrauensmannes bei ihr einnahin, eine 
der unangenehmsten Persönlichkeiten jener Epoche der nieder- 
ländischen Geschichte. Sein Geiz war sprichwörtlich. Ein 
jüngerer Bruder Granvellas sagte von ihm: „Er ist niemandes 
Frenndj als seiner selbst, und niemandem erkenntlich, aulser 
so lange er ihn ausnützen kann". Von seinem junkerlich brutalen 
Hochmute haben wir schon gesprochen, nicht minder von der 
geflissentlichen Verachtung, die er der Justiz und dem Berufs- 
beamtentum bezeugte. Ein einträgliches Geschäft hatte er in 
den letzten Kriegen durch eine Art von Menschenliandel getrieben ; 
er kaufte vornehme Gefangene gemeinen Soldaten, die nicht 
Wülsten, welch gute Beute sie gemacht hatten, für ein Geringes 
abj um dann seinerseits ein hohes Lösegeld zu erpressen. Wir 
wissen, dafs er eines der eifrigsten Mitglieder der Liga gegen 
Granvella war, und dafs sein Verhältnis zur Statthaferin 
ursprünglich nicht eben das beste war. In diesem letzteren 
Punkte war nun freilich, seit Mansfeld und seine Gattin die 
portugiesisclie Infantin auf ihrer Brautfahrt über das Meer 
geleitet hatten, eine Ändei-img eingetreten; aber noch war 
die Harmonie keine ganz ungetrübte. Mansfeld glaubte, gelegent- 
lich noch sich über Kücksichtslosigkeiten seitens der Herzogin 
im gesellschaftlichen Verkehre beschweren zu müssen ; es ärgerte 
ihn, dafs sie ihm nicht, wie Oranien und Egmont^ brieflich die 
Anrede „mon eousin" gewährte. Mit der Bildung des Ädel- 
bundes nicht einverstanden, zog er sich abei' seit der Skandal- 
affäre seiner Tochter ganz von den alten Freunden zurück; er 
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stellte sicli der Herzogin imbediugt zur Verfügung. VergelieSfi" 
trachteten die ehemaligen Genossen, ihn durch Spöttereien iu 
seiner neuen Haltung zu beiiTen, Sie sagten ihm, er mache sich 
recht gut als Kammerdiener^ aber vergebens werde er auf seine 
Belohnung harren. Auf eine solche hofTte er in der Tat; diese 
Aussichtj persönlicher Ehrgeiz und Hafs gegen die früberen 
Kameraden waren die stärksten Triebfedern seiner Handlungen. 
Er strebte darnach, die grofse Herrschaft Turnhout io Nord- 
brabant in Pfandbesitz zu erhalten, und immer T^ieder drangen 
er und Margaret a in Philipp, daf« dieser ihm solchen Gnaden- 
beweis bewillige, sowie Ersatz für die Kosten leiste, die ihm aus 
seinen Ausgaben für die Reitertruppe erwuchsen, welche er in 
seinen Dienst genommen hatte. Die Herzogin wurde nicht müde, 
seine Loyalität und Aufrichtigkeit zu preisen* ilin stellte sie 
hoch über alle^ die ihr hilfreich in den gegenM'ärtigen Nöten 
zur Seite standen. In ihre Hymnen stimmten Ärmenteros und 
Granvellas Intimus Morillon ein: „Gewifs^j so beteuerte dieser» 
„verdient Mansfeld ewiges Lob",') 

Dieser Mann, brutal aber energisch, war es, an dem jetzt 
Marg^areta den heiXs ei*sehnten Eetter und Helfer fand, dessen 
starker Arm üir einen Weg durch die Gefahren zu bahnen ver- 
sprach, von denen sie sich umringt sah. Während sich Oranien, 
Egraont und Hoorne bald nach dem Akkorde in die Provinzen 
begaben, um ihn daselbst zur Ausführung zu bringen, blieb 
Mansfeld in Brüssel. Bereits während der Unruhen, die sich 
zur Zeit des Vertrages hier abspielten, zum Generalkapitän der 
Stadt ernannt, traf er zweckniäfsige militärische Vorkehrungen, 
um Brüssel vor Überfällen und Gewalttätigkeiten der Kalvinisteu 
zu schützen und so die persönliclie Sicherheit der Statthalterin 
aufser Zweifel zu stellen. Er zog 500 auserlesene Haken- 
schützen aus den Grenzgai-nisonen nach Brüssel, wo sie in der 
Nähe des Schlosses einquartiert wurden; den Befehl über diese 
Gai'mson, die in der Folgezeit noch verstärkt wurde, iibernahm 
der Herr von Beauvoir; auf^erdem wurden 1000 zuverlässige 
Bürger bewaffnet, sodafs sich die Fegentin und die Stadt in 
guter Acht und Wacht befanden. Der unbequeme und höchst 
gefährliche Ordensherold, Nicolaus de Hame^, wurde entfernt: 
Mansfeld nötigte ihn, dera Rufe ins kaiserliche Lager nach 
Ungarn zu folgen, und er streckte dem arg Verschuldeten selbst 
die für den Antritt der Reise nötigen Mittel vor. So behagliclL 
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fühlte sich Marg^areta unter des Grafen Schutze, öafs sie ihn, 
als er Mitte September Miene machte, in sein Gouvernement 
zurückzukehren, himmelhoch zn bleiben bat; er liefs sich durch 
ihr Flehen rühren. 

Some sie nur ihre Person in fester und zuverlässiger Hut 
wufste^ atmete die Regentin wieder auf. Das nächste Gefühl, 
von dem sie gefafst wardj war ein unsägliches Grauen über die 
FreveL die gftgen den Kult und die Diener der alten Eeligiou 
verübt worden waren. Die Bigotterie ihrer Seele, die durch 
die Feindschaft gegen Granvella einen Stofs erlitten hatte^ 
wurde angesichts der ungehem-en Missetaten und Heiligtums- 
schändungen der letzten Wochen wieder wachgerufen: „Ich 
wünschte, ich könnte denen, welche die Kirchen verheert haben, 
das Herz auskrallen und ihr Blut trinken, — aber noch mehr 
denen, welche die Urheber davon sind"» so sagte sie zu einem 
ihrer italienischen Diener, indem sie unter den „Urhehern** 
schwerlich sonst jemanden, als die Verbündeten und die Herren 
der Opposition verstand. Man sah sie zu dem berühmten wunder- 
tätigen Marienbilde, das einst im Besitze der heiligen Elisabeth 
gewesen sein soll, in der schiiuen gothischen Kirche zu Hai 
wallfahrten. Dort liefs sie so viele Messen lesen, „als ob die 
Exeqiiien eines Papstes gefeiert würden*^ zwei stille und eine 
mit Mu?iik und Gesang, Drei und eine halbe Stunde lang lag 
sie auf den Knieen, den Blick unverwandt auf das Gebetbuch 
gerichtet, bis sie von einem Ohnmachtsanfalle betroffen zu 
werden drohte. Von tiefster Rene war sie zerknirscht^ unter 
Tränen gestand sie: verführt von den Herren, habe sie Dinge 
vollbracht, um derentwillen sie verdiente^ dafs ihr der König 
den Kopf abschlagen lasse. ') 

Wohl wirkte, nachdem Ludwig von Nassau und die übrigen 
Bevollmächtigten des Bundes die Hauptstadt verlasi^en hatten, 
der Schrecken noch einigermafsen nack Am 24. August erteilte 
Philipp auf die zweite Supplik der Geusen eine förmliche 
Antwort; er verbot» dals den Konföderierten in seinem oder 
der Vliefsritter Namen irgendwelche „Sicherheit" garantiert 
würde; abermals lehnte er das Begehren der Berufung der 
General stände ab. Anfang September traf die Depesche in 
Brüssel ein; die Hegen tin zeigte sie nur Viglius und Berlaymont, 
hielt sie aber sonst im Einvernehmen mit diesen beiden geheim. 
Durch Bergen und Montignj war nach den Niederlanden die 
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KiiDde davon gelangt^ dafs sich der König zu inilHäri Jüchen 
Mafsregeln entschlossen habe; dringend baschwor die Herzogin 
den Bruder, Diskretion vor Bergen ttnd Montigny zn bewahren 
und die Korrespondenz der beiden mit der Heimat zu über wachen. 
Aber mehr und inehi* machte sich der Einflufs Mansfelds auf ihre 
politische Haltung geltend, und dadurch gewann diese an Schärfe 
und Entschlossenheit* Aufs engste lehnte sie sich an ihren 
Beschützer, und er gei^^ann über sie eine so grolse Macht und 
einen so dauernden Einflufs, wie das weder in ihrem Verhältnisse 
zu Granvella, noch auch später zu Oranien und Egmont der 
Fall gewesen war. Wiewohl nicht Mitglied des Staatsrates, 
nahm Mansfeld an allen Sitzungen teil; er hatte hier das ent- 
scheidende Wort und war in Wahrheit der Eegent des Landes. 
„Der Graf von Mansfeld beherrscht sie", so schrieb Egmont an 
Oranien, als er im Herbste nach Brüssel zurückgekehrt war 
und des Einflusses des neuen Günstlings inue wurde. Oranien 
liels zum Anfang des nächsten Jahres den Landgrafen Wilhelm 
wissen: „So hält sich Graf Peter Ernst von Mansfeld itzo zu 
Brüssel und ist factotum; wie lange solches Eegiment bestehen 
möge, werden wir sehen". Und mit der ihr eigentümlichen 
Naivität machte die Herzogin selber daraus keinen Hehl: sie 
wolle sichj so zeigte sie dem Könige im November 1566 an, 
auch weiterhin wie bisher für die Regierung des Beistands 
Mansfelds bedienen.') 

Bald machten sich die Anzeichen dafür geltend, dafs ein 
anderer Wind zu wehen beginne; die Eegentin zeigte sich jetzt 
selbst den vornehmsten Herron gegenüber von einer Energie, äit 
sie früher nur allzu sehr hatte vermissen lassen. In ihrer und 
Mansfelds unmittelbarer Machtsphäre. in Brüssel, setzte der Um- 
scliwung ein. Solange als die Deputierten des Bundes hier noch 
vei'weiltenj hatte Ludwig von Naijsau den Kahinisten freie Predigt 
wenigstens aufserhalb der Stadt erwirkt. Kaum aber hatte er mit 
seinen Genossen der Stadt den Kücken gekehrt, so wurde dieses 
Zugeständnis sofort zurückgezogen. Die Bürgerschaft selbst 
beschlofs, keine Predigt mehr in und vor der Stadt zu dulden- 
der Magistrat Hels ein Libell zur Kechtfertigung dieses Verbotes 
drucken. Ein Galgen wurde aufgerichtet, um den Reformierten 
Furcht einzuflftlsen. Sie sandten vier Abgeordnete nach Antwerpen 
zu Oranien; der erwiderte ihnen, nicht er, sondern Mansfeld sei 
ihr Gouverneur. Darauf wandten sie sich an Ludwig von Nassau; 
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der Graf schickte einen der verbündeten Edelleute, namens Cocq, 
an Man&feld imd den ■Magistrat, um gegen den vermeintlichen 
Bruch des Akkordes Einspruch zu erheben. Es wurde dem 
Boten am 25. September geantwortet, der Beschlufs sei auf 
yerfassungsmärsigem Wege zu Stande gekominen» und scharf 
wurde der Versuch Ludwigs zurückgewiesen, sich in die inneren 
Verhältnisse der Stadt eiuzumischen. Mansfeld liefs ihm sagen ^ 
er habe sich um die niederländischen Angelegenheiten nicht zu 
kammern und solle der Verantwortung eingedenk sein, die er 
dadurch vor dem Könige auf sich lade. Auch Egmont, der gerade 
in Brüssel weilte, und den Cocq als früherer Diener aufsuchte, 
sprach sich tadelnd über Ludwig aus. Cocq zeigte sich wenig 
befriedigt von dem Bescheide Mansfelds; er erklärte, dafs Graf 
Ludwig daraufhin seine Mafsnahmen treffen i^ürde, — eine 
prahlei ische Drohung, die niemanden einschüchterte. Die Zeiten 
waren vorüberj da Ludwig von Nassau gleichsam als Tribun 
des Protestantismus in den Niederlanden auftreten durfte. Die 
Regentill richtete an Oranien eine entschiedene Beschwerde über 
das Verhalten seines Bniders; sie bestand auf des Grafen Ent- 
femung aus dem Lande, In Brüssel wai' es mit der Herrlichkeit 
des Protestantismus zu Ende. Als ÄLansfeld die erklärten Ketzer 
auf einer Liste verzeichnen liels, traten sie an ihn heran und 
boten ihm Gelti, falls er ihre Namen wieder absetze; der Graf 
Bchlug ihnen den Wunsch ab und sagte, die Liste sei bereits 
an den König abgegangen.*) 

Das Tun und Treiben Ludwigs von Nassau war nicht der 
einzige Punkt, um dessen willen die Kegentin und Oranien hart 
neinander gerieten. Alsbald nach seiner Abreise aus Brüssel 
waren ihr beunruhigende Gerüchte über die Wirksamkeit des 
adligen Bundes in Deutschland zu Oliren gekommen; nicht ohne 
Grund mochte sie den Argwohn hegen, dafs der Prinz sehr wohl 
darum Wissen trüge. Sie ersuchte ihn, sich behufs Rücksprache 
über die Angelegenheit bei ihr in der Hauptstadt einzustellen; 
er antwortete ausweichend: die Lage der Dinge in Antwerpen 
gestatte es ihm nicht, sich von hier zu entfernen; auch habe 
er Nachricht aus Hessen und ßraimschweigj dafs dort alles ruhig 
sei. Abermals sprach er das Verlangen aus, dafs Straelen seine 
Vertretung für Antwerpen übertragen würde; ebenso wollte er, 
einer wohl von ilim selber insjtirierten Anregung der holländischen 
Stände folgend, Brederode zu seinem Stellvertreter füi' Holland 
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ernannt wissen. Dafs die Herzogin beide Bitten abschlug, diente 
nicht zur Verbesserung seiner Stimmung. Aber den Haupt- 
g^egenstand des Streites bildete sein Verhalten gegenüber den 
Äntwerpener Protestanten^ nämlich die Artikel^ die er ihnen 
Anfang September bewilligt hatte, vor allem die Predigt in der 
Stadt und die Erlaubnis zum Kirchenbau. Dazu kam noch ein 
Weiteres. Auch die wenngleich nicht sehr zahlreichen Baptisten 
wagten sich jetzt an die Öffentlichkeit; sie hielten Versammlungen 
in einem Gehölze zwischen Hoboken und Wilryk. Der Prinz 
wollte gegen sie ein Edikt erlassen; damit aber war die Statt* 
halterin nicht einverstanden; denn sie besorgte, dafs die 
Publikation eines Mandates lediglich gegen die Täufer indirekt 
als eine Toleranzerklärung für die Lutheraner und Kalvinisten 
erscheinen könnte, und das w*ar, wie es das Ansehen hat, in der 
Tat das Motiv, welches für Oranien mafsgebend war. 

Am 5. September beriet der Staatsrat über die Artikel, 
welche der Prinz in Antwerpen statuiert hatte. Alle Redner, 
Viglius, Berlaymont^ Egraont Mansfeld und Hachicourt, Btimmten 
darin überein, dafs sie an sich zu mifsbilligen witren, dafs die 
Statthalterin sie nicht genehmigen dürfe, da sie weit über den 
Akkord mit den Verbündeten hinausgingen. Es wurde getadelt» 
dafs der Prinz sie festgesetzt und öffentlich bekannt gemacht habe, 
ohne zuvor die Zastinimung der Herzogin eingeholt zu haben ; zu- 
gleich aber wurde hervorgehoben, dafs es jetzt gefährlich sein 
könnte, sie nachträglich ansdrücklich zu verwerfen. Es wurde 
der BeschluTs gefalst, sie vorderhand zu ignorieren und dem Könige 
die Entscheidung zu überlassen. In einem Briefe setzte Margareta 
am folgenden Tage dem Prinzen ihren Standpunkt auseinander; 
sie liefs ihre Mifsbilligung deutlich merken und erklärte, den 
Akkord dahin verstanden wissen zu w^ollen, dafs die Predigten 
nur aulserhalb der Stadt, und dafs nur Predigten, nicht aber 
andere gottesdienstliche Handlungen stattfinden dürften; zugleich 
wurde das beantragte Plakat gegen die Baptisten abgelehnt. 
Noch schärfer sprach sie sich zwei Tage später (8. September) 
in einem Schreiben an Hooghstraeten aus: durch die Konzessionen, 
die er den Antwerpenern gewälirt habe, habe Oranien wider 
den Dienst Gottes und des Königs gehandelt. Hooghstraeten liatte 
nichts eiligeres zu tun, als diesen Brief dem Prinzen zuzustellen. 

Das ungewohnte Vorgehen der Statthalterin versetzte 
Oranien in hellen Zorn. Er war sich dessen wohl be^TiTst, daXs 



er mit seinen Bewill ijs^ungen gegen den Akkord yerstiefs; hatte 
er doch soeben erst das Gesuch der Protestanten in Breda, wie- 
wohl sein Bruder Ludwig es unterstützt hatte, um freie Predigt 
in der Stadt unter Berufung auf den Willen der Eegentin ab- 
geschlagen; er hatte hinzugefügt, dafs ein Zugeständnis dieser 
Art an eine von ihm untertänige Stadt die Städte seines 
Gouvernements zum gleichen Begehren anreizen ^^iirde. Aus- 
führlich rechtfertigte er es, dafs er in Antwerpen um so viel 
weiter gegangen war. Er wies darauf hin, dafs hier die Ver- 
hältnisse anders lägen, wie sonst im Lande: hier sei die Zalil 
der Ketzer grofser, als anderswo; insbesondere verweilten hier 
viele ausländische Protestanten; wenn die Predigten in der 
Stadt gehalten würden, könnten er und der Magistrat sie um 
so besser überwachen; auch habe die Mafsregel gerade den 
Erfolg gehabt, die Zahl der Besucher herabzusetzen; seien frither 
mehr als 20000 vor die Tore geeilt, so linden sich jetzt in der 
Stadt nicht mehr als 12—14 000 Hörer ein. In einem ge- 
haraiscliten Schreiben (vom II, September) bestritt er, dem 
Akkord zuwidergehandelt zu haben; sehr anfechtbar war es 
freilich, w^enn er diesen so interpretierte, dafs in Antw^erpen 
gepredigt werden dürfte, weil die Sektierer am 23. im Besitze der 
Kirchen daselbst gewesen seien. Da seine Mafsregeln so laut 
als verderblich verschrieen würden, ersuchte er die Herzogin, ihn 
durch jemanden anders zu ersetzen, „der im Stande sei, das 
lllles besser und zu ihrer Zufriedenheit zu verrichten." Und für 
ihn war es ohne Zweifel, dafs nnter den Akkord niclit nur die 
Predigten fielen; „so wenig die Sonne ohne Schein'*, sagte Graf 
fLudwig, „können die Predigten ohne exercitia Religiunis sein". 
Wie Margai'eta von Parma jetzt über Oranien dachte, so 
liätte sie ihn gewifs am liebsten seinem Ansinnen gemäfs von 
laeinem Antwerpener Posten enthoben; aber noch glaubte sie, die 
Saiten nicht allzu straff spaunen zu dürfen, Da bot sich ihr 
ein© willkommene Gelegenheit, ihn unter einem eluren vollen Vor- 
wande aus Antwerpen loszuwerden. In Anbetracht der Ver- 
pflanzung der Unruhen auch nacli den Gegenden des Nordens baten 
die Stände von Holland, dafs sich der Prinz in sein Grouvernement 
begebe. Am 9. September erschienen ihre Bevollmächtigten in 
Brüssel, um der Regentin solches vorzutragen; zwei Tage später 
sprach sich der Staatsrat dahin aus, dals iJranien als Gouverneur 
von Holland und gemäls seinem Amtseide die Verpflichtung habe^ 
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hier für die Wiederherstellung der Buhe zu wirken, und dafs er 
in Antwerpen die nötigen Vorkehrungen treffe^ damit der Mark- 
graf und der Magistrat ilm für einige Zeit vertreten konnten. 
Noch wagte es die Statthalterin aber nicht, ihm einen gemesseneu 
Befehl in dieser Richtung zu erteilen. Indem sie seinen Zorn 
durch fi'eundlich klingende Erklärungen zn beschwichtigen 
trachtete, gab sie ihm (am 13. September) Nachricht vom 
Begehren der holländischen Stände; sie fügte hinzu, sie wolle 
keine Entscheidung treffen, ohne sich mit ihm vorher ins Ein- 
vernehmen gesetzt zu haben, und stellte es ihm anheim, in 
Antwerpen zu bleiben oder nach Holland zu gehen, je nachdem 
er durch seine Gegenwart hie oder da Gott und dem Könige 
mehr zu nützen hoffe. Die Vorstellungen der Holländer mochten 
auf Oranien ihren Eindruck nicht verfehlt haben; umgehend 
(am 14 September) antwortete er, er sei zur Abreise nach seinen 
Provinzen bereit; aber er erklärte es für notwendig, daXs an 
seiner Statt ein anderer mit der Hut Antwerpens betraut würde. 
Wenn er dafür vornehmlich Hoorne und Hooghstraeten in Vor- 
schlag brachte, so sieht man deutlichj dafs er die Stadt nicht 
der Gegenpartei ausgeliefert wissen wollte. Die Herzogin sagte 
sich wolilj dafs sie sich in diesem Punkte nicht voUkümroen 
ablehnend verhalten durfte, da der Prinz sonst schwerlich 
gewillt sein würde, Antwerpen zn verlasBen, und ungefährlicher 
noch, als Hoorne, erschien ihr jedenfalls Hooghstraeten, Am 
16. September beschäftigte sich der Staatsrat abermals mit dem 
Gesuche der Holländer; es wurde aufs neue beschlossen, daCa 
Oraniens Anwesenheit in seinem Gouvernement unerläfslich sei, 
und dals während seines Fernseins Hooghstraeten nach Antwerpen 
abgeordnet werden solle, da Hogrne nach seiner demnächstigen 
Rückkehr aus Tournai als Ratgeber der Herzogin in Brüssel 
nicht zu entbehren wäre. Sofort machte die Statthalterin dem 
Prinzen von dieser Mafsregel Anzeige. 

So schien die Entfernung Oraniens aus Antwerpen gesichert, 
da machten die Antwerpener Schwierigkeiten, Als sie hörten, 
dafs der Prinz sie verlassen solle, erhoben sie lebhaften Wider* 
Spruch. Sie fürchteten, dafs sich dann die Szenen wiederholen 
könnten, die sich vor üDgefälir drei Wochen abgespielt hatten, 
als er dem Rufe der Herzogin nach Brüssel zur Versammlung 
der Vliefsritter folgen muCste; sie besorgten, dafs nach seiner Ab- 
reise sofort der Handel wieder stocken würde. Am 17. September 
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hatten ihre Deputierten Audienz bei der Herzogin; m wuHst© 

niclit recht, was siü ihnen antworten sollte. Sehr gelegen kam 
ihr der Zwischenfall schwerlich; sie sagte schlielslich, sie müsse 
noch abwarten, wofür sich der Prinz selber entscheiden w^erde. 
Um ihn zum BJeiben zu bewegen, begab sich der Magistrat am 
''nächsten Tage vollzählig zu Oranien, und in der Tat schien 
die Ruhe noch nicht so weit wiederhergestellt, dafs man seiner 
Wirksamkeit entbehren konnte. Eben am 18. und 19. September 
fanden feindselige Demonstrationen vor dem Franziskanerkloster 
statt; die Mönche wurden mit Überfall und Niedermetzelung be- 
droht; offenbar war es darauf abgesehen , sie einznschikhtern, 
damit sie die Stadt verliefsen. Oranien begab sich in Person 
nach dem gefährdeten Orte; er liels die revoltierende Menge, 
die einige hundert Köpfe stark war, auseinanderjagen und 
sicherte die bedrohten Minderbrüder, indem er eine Kompagnie 
in die benachbarten Gegenden der ^tadt legte. 

Unter diesen Verhältnissen bestanden die Antw^erpener 
erst recht darauf, dafs Oranien ihnen nicht entrissen werde. 
Margareta glaubte naebgeben zu müssen; am 21, September 
beschied sie die Abgeordneten der Stände von Holland dahin, 
dafs er zur Zeit noch in Antwerpen unentbehrlich wäre; sie 
nahm an seiner Stelle die Entsendung Hooghstraetens oder 
Boussus in Aussicht, Wenn sie sich aber auch änfserlich gefügt 
hatte, so doch nicht ohne inneres Widerstreben. Unzweifelhaft 
war es die EntschlieXsung des Prinzen selber, dafs Antwerpen 
der Vorzug vor Holland zugestanden wurde, und sie hatte sich 
ihm nicht weiter zu widersetzen gewagt; sie argwöhnte, dala er 
in Antwerpen bleiben wollej um seinen peknniären Nutzen zu 
suchen, oder aus anderen verdächtigen Beweggründen J) Wenn- 
gleich sich die Korrespondenz beider noch in den gewohnten 
Formen höflicher Kourtoisie bewegte, so wuchs doch die Spannung 
beständig, die zwischen ihnen obwaltete. Die Herzogin w^ar der 
Ansicht, dafs er bei dem neuen Tumulte nicht schail genug 
durchgegritfen habe, da niemand von den Exzedenten zur Ver- 
antwortung gezogen worden sei; besonders widerwärtig war 
es ihr, dafs er dem Bau des protestantischen Gotteshauses ruhig 
zusah. Der Antwerpener Deputation, die um des Prinzen Ver- 
weilen bei ihr nachsuchte, und die aus dem Büj^germeister 
Merchem, zwei Schöffen und einem Pensionär bestand ^ machte 
sie die heftigsten Vorwürfe» durch die sich auch Oranien getroffen 
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fühlen mufste: Warum den vielen Sektierern^ die wegen Teil- 
nahme am Bilderstürme verhaftet worden seien, noch nicht der 
Prozefs gemacht worden wäre? Warum man erlaubt hätte, da£s 
in der Stadt gepredigt würde, und wai-uni raaii dafür bestimmte 
Orte eingeräumt hätte? Sie sollten sich doch der Versprechungen 
erimiern, die sie so oft, als es sich darum handelt e, den Eiscliofs- 
sitz von sich abzuwehren, dem Könige gegeben hätten, dafss sie 
stets treue Katholiken und Untertanen bleiben wollten! Jetzt 
handelten sie gerade nach dem Gegenteil; wie sie denn ihr Ver- 
halten vor Gott und dem Könige zu rechtfertigen gedächten? 
Sechs Jahre bereits dauere es, dafs sie sie immer wieder tadeln 
müsse, weil sie ein schlechtes Regiment führten, die Justiz nicht 
zur Geniige handhabten und allem ketzerischen Gesindel einen 
Unterschlupf boten. Wenn sie so fortführen, sei der Ruin 
unvei*meidlich; endlich sollten sie sich aufraffen; denn angemessener 
sei es noch, spät für Besserung zu sorgen, als garnicht Zwar 
fügte die Regentin hinzu: die Gelegenheit sei ujn so günstiger, 
als ja Oranien bei ihnen weile, der nicht verfehlen würde, ihnen 
darin getreulich zui' Seite zu stehen; aber sie bemerkte dazu in 
ihrem Berichte an den König: „Ich fand es für gut, ihnen solches 
zu sagen, aus Gründen, die Em^e Majestät hei Ihrer grofseu 
Klugheit sich denken wird, obwohl der Prinz gerade das Gegen- 
teil von dem tut, was sich gehört". Und Oranien liefs sich über 
den iiroblematischen Wert so niclitssagender Liebenswürdigkeiten 
schwerlieh täuschen; er lafste die Äufserungen der Statthalterin, 
die ihm hinterbracht wurdeUj genau so auf, wie sie tatsächlich 
gemeint waren. 

Immer neue Nahrung erhielt das Mi fs trauen auf beiden 
Seiten. Ehen damals, in den letzten Tagen des Septembers, nahm 
Brederode in Vianen Truppen an; unzweifelhaft vermutete die 
Statthalterin, dafs Oranien darum ganz ebenso^ wie um die 
Rüstungen der Verbündeten in Deutschland, Wissen habe. Auf 
der anderen Seite traf die Herzogin einige Mafsregeln, die 
Prinz Wilhelm höchste Besorgnis und Entrüstung einflöfsten. 
Sie erteÜte, ohne ihn als den Statthalter vorher zu befragen, 
dem Herzoge Erich von Braunschweig auf seiner Pfandschaft 
Woerden und dem katholisch gesinnten Rate von Gouda die 
Erlaubnis, einige hundert Soldaten zum Schutze gegen die 
Bilderstürmer anzunehmen. Der Prinz betrachtete das als einen 
Eingriff in die Rechte seines Amtes; vielleicht witterte er auch 
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dahinter die geheime Absicht der HegieruTi^, üim hinter seinem 
Eückenj während er in Antwerpen sitze^ sein Gouvernement zu 
I entwinden. Unter diesen Umständen machte er sich mehr und 
I mehr mit dem Gedanken vertrau t^ Antwerpen zu verlassen, zn- 
5 mal da er es unter Hooghstraeten in sicherer Hut wulste. Aber- 
; mallge Aussjchreitungen der Kalviuisten in Amsterdam und Delft 
I hewogen die holländisclien Stände zur Erneuerung des WmiBcheSj 
" ihren Statthalter unter sich zu sehen; die Herzogin befürwortete 
' ilir Begehren aufs dringendste, und jetzt war Oranien bereit^ 
I ilireti Weisungen zu gehorchen, vornehmlich infolge der Be- 
* mühungen des Geheimrats Agsonleville^ den Margareta auf Be- 
schlui's des Staatsrates In besonderer Mission nach Antwerpen 
abordnete. In den ersten Tagen des Oktobers verhandelte 
i Assonleville mit Oranien in Antwerpen.*) Es wurden alle die 
. Differenzpunkte berührt, die das Verhältnis der Regentin zu 
Oranien trübten: sowohl das Auftreten seines Bruders, als auch 
1 die Rüstungen Brederodes in Vianen und des Bruders in Deutsch- 
land, Der Prinz gab über beide Fragen beruhigende Erklärungen, 
die fi-eilich nur Ausflüchte waren: bei den Werbungen in Deutsch- 
land handele es sich lediglich darum, dals man einige Leute in 
Wartegeld genommen habe, das aber bald ablaufe und nicht 
wieder verlängert werden solle; Brederode sei von seinen 
Untertanen und der umwohnenden Bevölkerung durch Drohungen 
zur Entfernung der Bilder ans den Kirchen seiner Besitzungen 
gezwungen worden, und um weiterer Gewalt zu steuern, habe 
er 500 Mann angeworben. Der Prinz beschwerte sich seinerseits 
Über die Trappen Erichs von Braunschweig und der Stadt Gouda; 
I er verlangte für seine Wirksamkeit in Holland eine militärische 
i Bedeckung von ö bis 7 Kompaguieen Fufsvolk, Aber die Haupt- 
I Sache war, dals er sich bewegen lief 3, nach Holland zu reisen; 
j er versprach sogar, sich dort streng an den Akkord vom 2S, 
; August zu halten. Bezüglich Ludwigs von Nassau vermochte 
■ Assonleville keine Zusicherungen zu erreichen; immerhin war er 
! mit seinem Erfolge zufrieden, und auch die Herzogin stellte sich 
^tiWenigßtens so. Es galt nur noch Hooghstraeten zu besHmmeUj 
^^Interimistisch an Oraniens Stelle iu Antwerpen zu treten und 
Ü dem Prinzen nähere Instruktion für sein Vorgehen in Holland 
' 2U erteilen; zu diesem Zwecke ward am 3. Oktober im Staats- 
I rate beschlossen, dals AssonlevÜle über Mecheln, wo sich Hoogh- 
straeten aufhielt^ nochmals zum Prinzen nach Antwerpen reisa. 
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Im Pnnzipe hatte die Stattlialterin jedenfalls iliren Willen 
duixbgesetzt: Oranieu verHefs Antwerpen; aber es stand noch 
sehr daliiii, ob und inwieweit daraus für die Kegierung ein 
erbebKcher Gewinn erwachsen würde. 

Noch warf die Ke^entin nicht völlig: die Maske der Freund- 
lichkeit imd des Yertrauens ab; hin und wieder aber konnte 
sie bereits nicht umhin, den Herren ihr w^ahres Gesicht zu zeigen. 
Wie der Antwerpener Vertrag Oraniens, so fanden die Kapitu- 
lationen Egmonts mit den Ketzern in Flandern und Hoornes in 
Tournai nicht ihren Beifall. Sie drang mit grofser Entschiedenheit 
darauf, dafs fortan bei den Zugeständnissen an die Kalvinisten 
der Akkord vom 23. August die äufserste Grenze des Zulässigen 
bezeichne ;i) schon daraus war zu ersehen, dals sie über kurz 
oder lang mindestens darnach streben wiirde, alle weitergehenden 
Errungenschaften der Reformierten rückgängig zu machen. Dem 
regen Verkehre, in welchem die Gemeinden untereinander standen, 
legte sie Schwierigkeiten in den Weg.^) Nicht mit Unrecht 
glaubte Egmont zu bemerkeo, dals die Eegentin ihm und den 
übrigen Grofsen die wichtigsten Depeschen verheimliche; er 
geriet darüber in solchen Zorn, dafs Tage lang niemand mit 
ihm zu sprechen w^agte. Wie w^ir wissen, hatte der Bund von 
den Vüefsrittern eine Sicherheitserkiärung verlangt, und die 
Herzogin hatte sie bewilligt. Es wurde eine Akte darüber auf- 
gesetzt, die vom 24, August datiert war; Anfang September schickte 
sie LudAvig von Nassau an Egmont, damit dieser sie den Vliefs- 
rittern zur Unterschrift vorlege. Egmont zeigte sie im Staatsrate 
der Statthalterin, und Margareta verbot gemäfs den Intentionen 
Philipps die Unterzeichnung unter dem Vorwande, dafs sie durch 
die angeblich vom König gewährte „Assekuranz^' überflüssig 
geworden sei. Wohl fügte sich Egmont ; aber er erklärte Oranien : 
ob er die Akte unterschreibe oder nicht, er wolle sie halten, wie 
wenn er hundert Male seinen Namen darunter gesetzt hätte. 3) 

Nimmermehr konnten es sich die Herren der Opposition 
verhehlen, dafs ihre Stellung und Sicherheit durch den un- 
verkennbaren Umschwung der Herzogin gefährdet waren. Die 
let?.ten Befehle des Königs behufs Vornahme von Rüstungen in 
Deutschland erweckten ihr Mifstrauen und ihre Besorgnisse; 
Egmont geriet in solche Verstimmung, dafs die Eegentin es 
bereute, nicht auch diese Depeschen geheim gehalten zu haben. 
Von den verschiedensten Seilen gingen ihnen Wai^nungen zu, 
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vor dem Könige und der Herzogin auf der Hut zu sein. Dazu 
gehörten in^ibesondere die berühmten Alababriefe; sie waren an- 
geblich vom spaniscben Gesandten Alaba in Paris an Mai*g:areta 
gerichtet; in Wahrheit waren sie Fälschungen von protestantischer 
Seite. Der eine war datiert vom 29, August- durch die Nach- 
richten der Regentin, so ward darin Alaba in den Mund gelegt, 
sei er in seiner bisherigen Überzeugung bestärkt worden, dals die 
letzten Unruhen mit Wissen und Willen der Grofsen entstanden 
seien, zumal jener drei Herren, „die eine so gute Miene machen". 
Gewifs würden sie dafür durch den König nach seiner Rückkehr 
nach Verdienst gestraft werden, vorderhand aber dürfe die 
Herzogin sie nichts davon merken lassen, sondern sie behandeln, 
als ob der Herrscher sie für treue Diener halte; dadurch würden 
sie sich in Sicherheit wiegen lassen: „aber wenn Stunde und 
Tag gekommen ist, so wird man eine ganz andere Sprache 
führen *". Welche Beden tixng man bereits in den Kreisen der 
Urheber dem Einflüsse Mansfelds auf die Herzogin beimafs, er- 
hellt daraus j dafs sie den Versuch machten, gerade ihn zu er- 
schrecken und also für die Opposition zurückzugewinnen t vier 
Häupter seien bei der Ankunft Philipps zu fallen bestimmt, 
darunter das Mansfelds. Wäre erst den niederländischen Protes- 
tanten der Garaus gemacht, so war weiterhin zu lesen, so würde 
die Reihe an die Ketzer in Deutschland und Frankreich kommen. 
Wiewohl die Briefe nicht echt waren, so läfst sich doch nicht 
leugnen, dafs sie selir geschickt abgefafst waren« und dafs sie 
die Stimmung Philipps und seiner vertrautesten Berater im 
wesentlichen richtig wiedergaben. *) 

Zur Genüge iiviifste Oranien jedenfalls, wessen er sich von 
Philipp zu versehen habe; doch dachte er, von seinem Bruder 
Lndmg beraten, noch nicht daran, ohne Kampf das Feld zu räumen. 
Es ward im Oranischen Lager eine revolutionäre Aktion im 
gnjfsten Stile betrieben, die auf nichts geringeres hinauslief, als 
dafs sich Oranien, Egmont und Hoorne unter Verdrängung der 
Herzogin der Regierung bemächtigen sollten. Ks ward ein 
Schriftstuck ausgearbeitet, gleichsam ein Aufruf, mit dem Oranien, 
Egmont und Hoorne vor das Volk treten sollten; es stammte 
seinem Inhalte nach aus dem September^) und wurde den drei 
Herren zur Annahme vorgelegt. Es war vor Allem darauf 
berechnet, Egmont zu gewinnen, da man wohl meinte, dafs 
Hoorne dessen Beispiele folgen würde; daher wurde sogar seine 
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ungliickliclie Mission vom Frühjahre 1565 mit Lobspruchen 
verschwenderisch überschüttet und alle Schuld au deren Müs- 
lingen der Heuchelei Margaretens zugeschrieben. Es sei kein 
Zweifel, so ward in dem Entwürfe ausgefiihrtj dafs die Herzogin 
die drei Herren für die Anstifter der jüngsten Tumulte halte; 
zwar hätten diese letzteren durch ihre gegenwärtige Tätigkeit 
überall die Euhe wiederhergestellt; aber während sie in Brüssel 
abwesend waren, hätten ihre Widersacher erst heimlich, sodann 
öffentlich daran gearbeitet, sie zu verleumden und ihre Mafs- 
regeln zu verdächtigen; die Regentin habe solchen Einflüsterungen 
Gehör gewährt und stimme nunmehr in den Chor der Ankläger 
ein. Im Znsammenhange damit ward die Politik der Eegentin 
einer scharfen, aber treffenden Kritik unterworfen: Man dürfe 
ihr kein Vertrauen mehr schenken; denn das Wohl des Landes 
sei ihr ganz gleichgültig, und nur die privaten Angelegenheiten 
ihres Hauses lägen ihr am Herzen. Nur darauf sei all ihr Sinnen 
und Trachten gerichtet, wie sie die Zitadelle von Piacenza wieder- 
bekommen könne, da ihr der König diese noch immer vorenthalte, 
nachdem er ihren anderen Wunsch erfüllt habe, nämlich ihren 
Sohn zu vermälilen. Daraus sei zu ersehen, dafs er weder sie 
noch ihre Dynastie für zuverlässig erachte. Welches Unglück 
aber sei das für das Land! Denn ihr, der er nicht einen 
einzigen festen Platz anvertrauen wolle, habe er die sämtlichen 
Niederlande in die Hände geliefert^ und sie würde keinen Augen- 
blick anstehen, diese zu ruinieren, wenn sie nur jenes eine 
Schlofs zurückbehalten könnte. Das Schriftstück gipfelte im 
Vorsehlage, dafs sich Oranien, Egmont und Hoorne, um für sich 
Gnt^ Blut und Elire zu retten, um dem Lande die Eahe zurück- 
zugeben, als „treue Diener des Königs, als Protektoren des 
Adels und des Vaterlandes, auch des ganzen Volkes" erklärten. 
indem sie öffentlich f iir die Durchführung und Aufrechterhaltung 
des Akkordes vom 23. August, sowie der inzwischen vollzogeneu 
Kapitulationen in den einzelnen Städten einzutreten versprächen. 
Es schlofs mit einer feierlichen Verwahrung im Namen der drei 
HeiTen: „Daher müssen wir unser Vertrauen auf Gott setzen, 
welcher die Herzen durchforscht; wir bezeugen, dafs wir diese 
Protektion nicht auf uns nehmen aus Ehrgeiz und Selbstsucht, 
sondern nur fiir den Dienst Gottes und die Erhaltung unseres 
Landes, Wir wollen immer treue Diener des Königs und seiner 
Nachfolger bleiben , Gut und Blut jederzeit für ihn einsetzeji. 
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wofern er uns für seine geborenen Vasallen erachtet, nns ver- 
traut und nicht gestattet^ dals wir tyrannisiert und m Knecht- 
scliaft gehalten werden. Denn lieher wollen wir für den Schutz 
und die Freiheit unseres Vaterlandes sterben, als leben mit 
allen Reichtumern und Gnadengabenj die man uns bewilligt, in- 
dem man uns dabei unter solche Tyrannei beugt, wie sie in 
einigen anderen Reichen und Ländern des Königs besteht Wir 
begnügen uns gern mit einem einfaclien and ruhigen Dasein, 
oline nach irdischen Ehren 2U streben, und wir hoffen, dafs der- 
einst jedermann erkennen wird, da£s nicht der Ehrgeiz unsere 
Handlungen regiert, wie unsere Widersacher uns vorwarfen, 
welche daniach trachten, uns al&o bei allen Fürsten und Macht- 
habeni der Christenheit Hals zu erwecken*". 

Wer möchte verkennen , daTs diese Worte dem Prinzen 
Wilhelm durchaus aus der Seele gesprochen waren. In unüber- 
legtem und kleinlich erscheinendem Khrgeize hatte er dereinst 
die Hand einer deutschen Prinzessin aus angesehenem Hause 
erstrebt; es schmeichelte der Eitelkeit des einfachen Grafen- 
sohnes, die Äugen zur Tocliter eines alten Kurfürstengeschlechtes 
erheben zu dürfen. Allzu gering hatte er die Schwierigkeiten 
eingeschätzt^ die ihm dabei das religiuse System Philipps in den 
Niederlanden bereitete; so wai^ er in eine unerträgliche Lage 
geraten, aus der er keinen Ausweg mehr w^ifsta Nicht Pläne 
hochfliegenden politischen Ehrgeizes waren es, die ihn bewogen, 
jetsjt das Banner des Aufruhrs zu entrollen» mit seinen beiden 
Genossen, vorgeblich im Namen des Königs, in Wahrheit unter 
Verdrängung der legitimen Hegentin. die höchste Gewalt im 
Lande an sich reifsen zu wollen, sondern lediglich die Sorge um 
die Existenz. Ob er w^ollte oder nicht, er mufste gemeinsame 
Sache mit dem Protestantismus machen. Gewifslich hätte er es 
vorgezogen, „ein bescheidenes und friedliches Dasein zu führen "* 
anstatt sich in weit aussehende und gefährliche Ihiternehmungen 
gegen die Herrschaft Philipps einzulassen; aber da ihm das 
spanische System dafür keinen Raum gönnte, so ward er auf 
die Balm der Revolution gedrängt 

Ohne Zweifel entsprach das Prospekt, welches dem eben 
analysierten Proklamationsentwnrfe zu Grunde lag, ganz den 
Intentionen Oraniens, und er hätte keinen Anstand genommen, 
den Aufruf zu unterzeichnen. Es handelte sich nur darum, die 
beiden audereu Genossen aus dem Staatsrate daf üi' zu gewinnen, 

60* 



— 788 — 



unA je eifrig-er die Statthalterm auf seine Abreise^ d. K auf 
seine Entfernuiig vom Scliauplatze der Hauptaktion und vom 
Zentrum der Ereignisse^ drängte, desto mehr mulste sich der 
Prinz beeilen, die Angelegenheit zum Abschlüsse zu bringen. 
Am 26. September zeigte ihm die Herzogin an. dals sie dem 
Herzog Erich die Erlaubnis zur Annalime von Truppen in 
Woerdett erteilt habe; er empfand das. wie wir wissen, als eine 
Bedrohung und als einen Eingriff in seine üechte zugleich. 
Seine Befürchtungen \vTichsen; zugleich sah er ein, dafs seine 
Gegenwart in seinem Gouvernement unbedingt notwendig sei, 
um Erich von Brannschweig entgegenzuarbeiten: vorher aber 
mufste er nocli mit Egmont und Hoonie ins Reine kommen. Als- 
bald nach dem Empfange des Schreibens der f^tatthalterin sandte 
er seinen Vertrauten, den Herrn von Varich, in geheimer Mission 
zu Egmont; er lud diesen und Hoorne zn einer Zusammenkunft, 
©in. Ausfiihrllcli sollte Varich die Gründe dafür Egmont aus- 
einandersetzen : Sowohl in Spanienj w^ie auch in Peutscliland 
betreibe der König umfassende Rüstungen; das gebe nicht nur 
den Protestanten, sondern auch den Katholiken Anlats zu Be- 
sorgnis, dafä Philipp das Land der Knechtschaft unterwerfen 
wolle, die das Endziel sei, auf das er schon solange unverwandten 
Blickes zusteuere; die Religion sei der Vorwand, den er benutzen 
wollte, um das Land, sie selbst und ihre Kinder in unerliörte 
Sklaverei zu versetzen. Auf keinen Fall wolle der Prinz das ab* 
warten; sondem er sei entsclilossen, das Land zu verlassen. Aber 
w^enn Egmont und Hoorne, woran er nicht zweifle, gleichfalls 
solche Schmach nicht zu ertragen gedächten, so wolle er alles 
tun, was er vermögCj um sich der Gefahr entgegenzuwerfen. 
Zwei Wege gebe es^ die man dann beschreiten konnte: die Ein- 
berufung der Generalstände oder, da das allzu langwierig wäre, 
der Entschlufs, selbst in Gemeinschaft mit ihren Freunden und 
Anhilngern die Initiative zu ergreifen. Wäre das nicht basser, 
„als sich nach und nach das Gras unter den Fiifsen hinweg- 
mähen zu lassen und so lange zn zaudern, bis keine Rettung 
mehr vorhanden ist, und bis der Gegner die Stände, die in seiner 
Macht stehen, dui'ch Gewalt und Drohungen zur Annahme der- 
jenigen Beschlüsse nötigt, die in seinen Wünschen liegen?**') 
Der Vorschlag, den Oranien den Freunden machte, deckte sich 
mit der Idee, die in dem vorher besprochenen Proklamations- 
ent würfe entwickelt wan die Zentralgewalt der Herzogin zu 
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entreirsen und in die Hände eines aus Oranien^ Egmont und 
Hoorne bestehenden Triumvirates zu legen. Der Leiter dieses 
Direktoriums wäre natürlich Oranien geworden, sowohl wegen 
seiner geistigen Überlegenheit als auch deshalb, weil er die 
engsten Beziehungen zu den aufständischen Edelleuten unter- 
hielt, und weil die Werbungen in Deutschland unter seiner 
Autorität geschahen; er würde daher in erster Linie die Disposition 
über die Truppen der Revolutionspartei gehabt haben. Aber 
andererseits brauchte er die Mitwirkung Egmonts und Hoornes; 
denn sonst trug die Erhebung ein einseitig protestantisches Ge- 
präge, und es war noch immer Oraniens Wille, nicht allein aul 
das Zusamnieugehen mit den Reformierten angewiesen zu sein, 
sondern der Opposition auch jetzt noch, da es zur Gewalt käme, 
ihre ursprüngliche breitere Grundlage und ihren politischen 
Charakter zu wahren, so dafs aucli die katholischen Volkselemente 
in ihr weiterhin eingeschlossen erschienen. 

Als die Botschaft Oraniens an Egmont gelangte, befand 
sich dieser in seinem Schlosse zu Sotteghem bei Oudenaarde. 
Das war nun die Frage, ob er sich wirklich zu einem Schritte 
hinreifsen lassen würde, der die Wendung zur offenen Revolution 
bedeutete. Der Graf verkannte keineswegs, dafs sich die Statt- 
halterin von ihm abgewandt hatte; sie sei eine in Rom „gesäugte" 
(nourrie) Frau und werde von Mansfeld beherrscht, so kenn- 
zeichnete er sie eben damals* Aber war das für ihn ein hin- 
reichender Grund, die Waffen zu ergreifen ^ da er sich selbst 
keiner Handlung schuldig dünkte, durch die er die Grenzen 
gesetzmäfsiger Opposition überschritten hätte? Hatte er doch 
noch im Anfange des Septembers an Oranien geschrieben: „Die 
Herzogin behauptet, dafs in Sachsen und Hessen Werbungen fUr 
die Niederlande vorgenommen werden. Ich kann das nicht 
glauben; denn es wäre gegen die Versicherungen, die der adlige 
Bund uns abgegeben hat". So wenig war er in das Tun und 
Treiben der Geusen eingew^eiht; so sehr muTste das vor ihm 
verhehlt werden. Zwar wollte er den Protestanten Duldung 
gewährt wissen, und sogar in ziemlich weitem Umfange; aber 
sollte er sich deshalb mit ihnen zu gemeinsamem Kampfe gegen 
den König verbünden? Soweit ging doch schlieXslich das Interesse 
nicht, das er am Protestantismus nahm; es waren ja mehr Angst 
und politische Rücksicht gewesen, die ihn zu seiner toleranten 
Haltung bewogen. Eben damals ward ihm ^e Kunde, dafs sich 
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Brederode und Kiiilenborg 5ffeiit.lieb zum Protestantisännis bekannt 
und die Bilder auf ihren Besitzungen aus den Kirchen entfernt 
hatteD; sie eHüllte ilm mit tiefem Schmerze. Das einzige Motiy, 
das ihn zu gewaltsamem Widerstände bewegten konnte, wäre die 
Überzeugung^ gewesen, dafs der Kanig ihm ungnädig gesinnt sei 
und ihm an das Leben wolle. Doch auch da konnte es noch 
zweifelhaft sein, ob nicht Loyalität und VasaUentreue die 
Eegußgen des Müstrauens und der Furcht gegen den ktmiglichen 
Herrn ersticken würden. Er wollte den gesetzmäfsfgen Weg 
nicht Yerlassen und setzte alle seine Kräfte für die Berufung 
der Generalstände ein; bis dafs diese zusammenträten, sollte der 
Akkord in Geltung bleiben. Wohl auf seinen Einfliifs hin 
beschlossen die vier Glieder von Flandern die Überreicliung 
einer Petition um Einberufung der Generalstände zu Händen 
der RegentinJ) Wollte man sich aber von den Scliritten nach 
dieser Richtung irgendwelchen Erfolg versprechen, so muTste 
Mansfeld gewonnen wei'den. Denn er besafs jetzt das Ohr der 
Herzogin, und wenn man ilm wieder zur Liga hinüberzog, so 
stand zu hoffen, dafs aucli die Statthalterin wieder ihre feind- 
selige Haltung gegen die Herren aufgeben würde. 

Erwägungen solcher Art folgend, lehnte Egmont die Ein- 
ladung des Pnnzen nicht geradezu ab; er gab jedoch eine aus- 
weichende Antwort: es möchte mit weiteren Verhandlungen 
gewartet werden, bis sie alle am Hofe zugegen wären. Er 
meinte w^ohl, dafs eine Zusammenkunft in Brüssel unter den 
Augen der Regentin zu weniger radikalen Beschlüssen führen 
würde, zumal wenn es gelinge, Mansfeld an den Beratungen zu 
beteiligen. Der Prinz antwortete mit einer diingenden Er- 
neuerung seiner Bitte; er weigerte sich, nach Brüssel zu kommen, 
da er dort seines Lebens nicht sicher sei, und liels ihm durch 
Villei*s das flandrische Städtchen Dendermonde als Treffpunkt 
vorschlagen, da es ungefähr in der Mitte zwischen Brüssel, Ant- 
werpen und Gent gelegen war. Aber augenscheinlich war 
Egmont von vornherein nicht gesonnen, den Lockungen Oraniens 
nachzugeben; daher reiste er erst nach Brüssel^ um von neuem 
das Projekt der Generalstände zu vertreten und zugleich, falls 
es möglich wäre, Mansfeld zu bewegen, sich ihm anzuschliefsen: 
schon durch die Anwesenheit des jetzigen GünsUings der Regentin 
mufsten ja die Verhandlungen eine mafsvolle Wendung nehmen. 
Am L Oktober wurde er von der Herzogin empfangen. Er machte 
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ihr von der bevorstehenden Entrevue mit Oranien Mitteilutig 
und verhehlte ihr nicht, dafs der Grund dafür die Nachrichten 
über die schlimmen Absichten seien, die der Monarch gegen sie 
hege^ dafs sich Oranien deshalb bereits nicht mehr nach Brüssel 
zn kommen getraue. Durch die gewohnten VorspiegeUingen 
suchte Margai-eta die Besorgnisse des Prinzen als grundlos hin- 
zustellen: habe diesem doch der König erst vor kurzem einen 
Brief geschrieben, so fi'eundJich und vertrauensvoll, wie das sonst 
nur einem Blutsfreunde gegenüber der Fall sei; so offen und 
ehrlich sei der Herrscher^ dafs er keineswegs, wenn er dem 
Prinzen grollte, daraus irgendwelchen Hehl machen würde. 
Aber sie schwächte den Wert dieser Versicheningen doch 
bedenklich ab, indem sie hinzufügte: Oranien gebe durch sein 
Verhalten in vielerlei Punkten selbst Anlafs zu übler Nachrede, 
— vor allem dadurch, dafs er in seiner Nähe seinen Bruder 
Ludwig dulde: denn dieser sei der Urheber aller Unruhen, das 
Oberhaupt der Verbündeten; er sei es, der alle die anderen an- 
treibe; er Avolle sich zum Herren der Niederlande machen und 
darin das Gesetz vorschreiben, ja sogar in Brüssel in ihrer 
Anwesenheit Sie beteuerte Egraont, unzweifelhaft würde der 
Konig die Generalstände versammeln, und sie hoffe, dafs noch 
in der laufenden Woche seine Genehmigung eintreffen würda 
Lies das Tvirkte auf den Grafen beruhigend; schon frug er 
maüsvollen Tonesund, indem er durchblicken liefs, dafs er selber 
nicht daran glaube, ob denn das Gerücht wahr wäre, dafs sie 
den Festnngskommandanten seiner Provinzen einen neuen Eid ab- 
genommen und ihnen befohlen hätte, ilrn nicht einzulassen^ wenn 
er mit gröfserer Begleitung käme: wenn sich das also verldeltej 
m müsse er, fügte er hinzu, sein Amt als Statthalter niederlegen.. 
Die Herzogin erwiderte ihm: sie habe das nicht getan; eine 
Umfrage bei den Kommandanten würde ihm das bestätigen; 
auch sei es nicht ihre Art, wenn sie jemandem mifstraue, daraus 
ein Geheimnis zu machen. In der Tat liels sich Egmont durch 
solche Redensarten tauschen; als sie freilich seine günstige 
Stimmung benutzen w^ollte, um ihn von der Heise nach Dender- 
monde abzuhalten, hatte sie keinen Krfolg. Andererseits aber 
scheiterten alle seine Bemühungen^ Mansfeld zur Mitreise zu 
bewegen. 

Am Vormittage des 3. Oktobers, etwa um 11 Uhr, traf 
Egmont in Dendermonde einj es harrten hier seiner bereits 
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Oranien, Hoorne, sowie Hooghstraeten und Ludwig von Nassau; 
er war von dem Erscheinen der beiden letztgenannten nicht 
unterrichtetj und wie es schien, wenig erbaut, da es ihm eine 
Verstärkung der Partei der schärferen Tonart dünkte. Hoorne 
legete einen Brief vor, den er von seinem Bruder Montigny aus 
Spanien empfangen hatte; es ward darin gesagt: der König sei 
über die Zustände in den Niederlanden erzürnt; Hoorne solle 
mit Oranien und Egmont die Ordnung wjederherstellen, damit 
nicht der König gerechten Anlals zu Besehwerde habe. Man 
erwog darauf: bei der Sicherheit, die den Konföderierten gewährt 
worden sei, und bei den Kapitulationen, die nachher mit den 
Ketzern geschlossen worden wären, könne man nicht darau 
denken, die Neuerungen abzuschaffen, wenn der König nicht die 
Generalstände bewiliige oder selbst komme. Jeder Einzelne 
brachte seine Klagen gegen die Regentin vor, — Oranien, dals 
sie seine Mafsregeln in Antwerpen getadelt habej nicht minder 
Hooghstraeten, dals sie einigen seiner Anordnungen in Mecheln 
widerstrebt hatte. Ludwig von Nassau machte seiner Entrüstung 
darüber Luft, dafs sie ihn aus dem Lande zn entfernen gedächte; 
er erklärte, er müsse wegen der eidlichen Verpliichtung bleiben, 
die er beim Akkorde übernommen hatte. Der Admiral trug vor, 
dafs die Regentin seine Bemühungen für die Pazifikation von 
Tournai kreuze, und teüte die Korrespondenz mit, die er darüber 
mit ihr geführt hatte; da er nicht allein eine Entschliefsung 
treffen wollte, frug er die B>eunde um Rat. Oranien sagte ihm, er 
habe ihn zu seiner Stellvertretung in Antwerpen vorgeschlagen; 
Hoorne weigerte sich, diese Mission äu übernehüien, selbst 
wenn die Eegeutin es ihm befehlen würde; er warnte sogar 
Hooghstraeten davor^ sich den gleichen Auftrag erteilen zu 
lassen: in solchen Zeiten^ so schärfte er ihm ein, sei das höcliste 
Glück, wenn man sich in gaiTiichts einzumischen brauche. Er 
kündigte seine feste Willensmeinung an^ sich alsbald auf seine 
Güter zorüekzuzieben. Oranien und Egmont waren mit solchem 
Quietismus nicht einverstanden, und es entspannen sich einiger- 
malsen en^egte Auseinandersetzungen über diesen Punkt. 

Das schwierigste kam zu guterletzt, die Erörterung der 
Frage des bewafli'neten Widerstands. Oranien und besonders 
Ludwig von Nassau, dem sein Bruder in vorsichtiger Zurück- 
haltung das Wort üherliefs, gaben sich alle Muhe, Egmont für 
ihre Pläne geneigt zu stimmen. Man erwog die Warnungen, 
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die man empfangreii hatte, daneben die atii^ebliche Korrespondenz 
des Don Alaba mit der Regeutin, insoweit man die bereits in 
Händen hatte, und man fand, dafs der König Oranien, Egmont, 
Hoorne und Mansfeld enthaupten lassen wolle: sollte ilinen 
dieses Schicksal zugedacht sein, so müsse man daran denken, 
sich zu stärken; um sich zu retten, müsse man dem Könige, 
wenn er mit Heeresmacht komme, bewaffnet entgegentreten; 
wenn die Spanier das Land mifshandelo und knechten wollten, 
dürfe man sie nicht iierein lassen. An dem Einsprüche Egmonts 
aber scheiterte die Sache des gemeinsamen Widerstands. Zwar 
war er erschüttert durch das, was er soeben gehört hatte; aber 
die beruhigenden Versicherungen der Regen tin wirkten bei ihm 
doch SU sehr nach» dafs er erklärte: man dürfe dem Könige 
niclit so blutige Absichten zutrauen- auf keinen Fall aber dürfe 
man sich seinen Befehlen widersetzen, sondern müsse sich 
darauf beschränken, ihm Vorstellungen zu machen; wenn das 
nichts nütze, so dürfe man höchstens das Land verlassen. 
Es wurde eine Art von Beschlufs gefafst, man solle sich über 
den Brief des französischen Gesandten und die übrigen schlimmen 
Nachrichten nicht in Aufregung versetzen lassen, sonderu, falls 
es niUjg s^ein würde, dei' Statthalterin davon Kunde geben. 
An Egmonts Entschiedenheit waren somit die Pläne Oraniens 
und seines Bruders gescheitert; das Triumvirat kam nicht zu 
Stande,') Villers und Beckerzeel sagten später im Prozesse 
Egmonts aus, sie hätten, jener von Ludwig von Nassau, 
dieser von Uranien, gehört, Egmont habe, ats die Rede auf die 
Notwendigkeit von Rüstungen kam, in Dendermonde geäufsert: 
„Ich habe keine Bekanntschaften in Deutschland; Du, o 
Prinz, kannst dies leicht be\mken!" Die Anklage schlofs 
aus diesen Worten, Egmont habe seine Zustimmung zu den 
Werbungen erteilt. Der Graf bestritt indes, solches gesagt zu 
haben, und man darf wohl annehmen, dafs er vielmehr, wenn er 
eine Hhnliclie Redewendung gebrauchte, durch sie die Teilnahme 
au den Rüstungen ablehnen wollte.^) Hoorne scheint sich 
trotz seiner Rücktrittsgedanken in der Frage des Widerstandes 
zugänglicher gezeigt zu haben, als Egmont. Es ist bezeichnend, 
dafs er später beim Prozesse mit der Aussage in dieser Hinsicht 
zurückhielt, — schwerlich m Gunsten Egmonts, sondern wohl um 
seiner selbst willen.^) Das Beispiel Egmonts ward schliefslich 
malsgebend für Hoorne- seine Haltung machte die Hoffnung zu 
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nichtGj dafs die di*ei Herren am Staatsratesj die bislierigen 
Häupter der oppositioDelleu Bewegung, nunmehr gemeinschaftlich 
das Banner des Aufstand es entrollen und das Unternehmen 
Wägen würden, der Statthalterin die Regierungsgewalt zu ent- 
reUsen* Mi£smatig reiste Egmont von Dendermonde ab, und 
wohl nicht besser war die Stimmung Oraniens, Wenigstens 
bemerkte Ludwig von Nassau; „Niemals werden wir bei diesem 
Manne etwas erreichen, und wir dürfen für ein weiteres Vor- 
gehen auf ihn nicht rechnen" J) 

Durch die Zusammenkunft zu Dendermonde erhielt die alte 
Liga der Herren in Wahrheit den TodesstofR Waren sclion vor- 
her die meisten ihrer Mitglieder von ihr abgesplittert, so wurde 
jetzt auch ihr Kern zertrümmert. Die drei Freunde, die so lange 
Jahre Schulter an Schulter im Feuer gestanden hatten, trennten 
sich jetzt., und für immer schieden sich ihre Wege, Zwei von 
ihnen waren zu extremen Schritten geneigt: Oranien und Hoorne. 
Während jener auch jetzt noch nicht auf aktiven Widerstand 
zu verzichten geneigt war, befleifsigte sich Hoorne, der sich 
dazu ohne die Mitwirkung Egmonts nicht verstehen wollte^ fortan 
einer trotzigen Passivität. Hatte er zu Dendermonde angekündigt, 
dafs er sich vom öfientlichen Leben zurückziehen wollte, so führte 
er diese Absicht jetzt aus. Nicht länger konnte er dem Drängen 
der Regentin widerstehen, die ihn unter dem ehrenvollen Vor- 
wande, seines Kates in Brüssel zu bedürfen, für Toumai un- 
schädlich zu macheu strebte. Er schied nicht von dort, ohne 
der Regierung noch einige arge Verlegenheiten zu bereiten. Als 
die Kalvinisten erfuhren, dafs er sie verlassen wuUe, drangen 
sie in ihn, er möge bleiben, da sie sonst eine Verstärkung der 
Truppen im Kastell besorgen raufst en. Um ihnen diese Furcht 
zu nehmen, verlangte der Graf Öffentlich vom Kommandanten 
Moulbais das Versprechen, keine neue Garnison in seiner Ab- 
wesenheit ohne seine Erlaubnis in das Schlofs oder in die Stadt 
einzulassen. Moulbais erwiderte, dafs er sich einem Befehle der 
Herzogin in dieser Hinsicht nicht widersetzen könne. Die Folge 
davon war ein neuer erbitterter Schriftwechsel zwischen Brüssel 
und Tournai, Die Regentin mifsbilligte das Ansinnen, welches 
er an den Kommandanten gestellt hatte; sie erneute ihre 
Abberuf ungsordre; um ihn aber nicht ganz zn verstimmen, ver- 
sprach sie ihm^ solange die Bürger Ordnung hielten, wolle sie 
Toumai mit weiterer Besatzung verschonen. Nunmehr reiste 
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Oktober); vorlier aber gab er den Kalvinisten 
nöäi — allerdings auf Widerruf — die Erlaubnis, innerhalb der 
Stadt in der Tuehhalle zu predigen. Die Herzogin war darüber 
nicht wenig entrüstet; im übrigen dachte sie jetzt ei*st recht 
nicht daran^ die Konzessionen Hooiiies zu bestätigen, insoweit 
sie über den Brüsseler Akkord hinausgingen, Noch verweilte er 
einige Wochen am Hofe; da empfing er einen Brief von Montigny, 
woraus er erfuhr, dafs aucli der König sein Auftreten in Tonrnai 
verurteilte. Da ward seines Bleibens nicht melir in Brüssel; 
wutentbrannt zog er sich, trot2 alles begütigenden Zuredens der 
Statthalterin j nach seiner Besitzung Weert zurück; von hier 
schickte er dem Monarchen ein langes Rechtfertigungsschreiben, 
worin er erklärte, auf weitere Auseinandersetzungen mit der 
Begentin verzichten zu müssen, da er nicht gewohnt sei, mit 
Weibern über Ehrensachen zu verhandelnd) 

Ungefähr zur selben Zeit, wie Eoorne Tournai, verliers 
Oranien Antwerpen. Alsbald nach der Versammlung von Dender- 
monde schickte Margareta znm zweiten Male AssonleviUe zum 
Prinzen; auf dem Wege besuchte der Rat den Grafen von Hoogh- 
straeten in Mecheln und erhielt von diesem die Zusicherung, 
dafs er nach Antwerpen nberssiedeln werde. Bei Orauien sollte 
Assonleviüe vornehmlich den Geröchten widei-sprechen, dafs sich 
der König gegen ihn mit feindseligen Gedanken trage. Prinz 
Wilhelm stellte sich so, als ob er den Versicherungen der Herzogin 
glaube, insoweit es sich um den Herrscher selbst handelte; aber 
er blieb dabei, dafs dessen Ratgeber ihm nach dem Leben 
trachteten; immerhin erbot er sich, vorderhand im Dienste zu 
verharren und den Befehlen der Herzogin zu gehorchen."^) Wie 
wenig das aber seine wahre Absicht war, wenn er im Gegensatze 
zu Hoorne nicht seine Ämter niederlegte, daraus machte er gar 
kein Geheimnis, Als der Geheimrat Coebel damals Antwerpen 
passierte, sagte er ihm im Gespräche: wenn der König mit 
Truppen käme, würde man ihn nicht ins Land lassen, ohne ihm 
erst zuvor ganz bestimmte Bedingungen zur Annahme vorzulegen; 
er befinde sich an einem Orte, der ihm Sicherheit und zweck- 
mäfsige Mafsregeln zur Verteidigung böte, und würde nicht vom 
Platze weichen, ohne also zu handeln. =^) Am 10, Oktober kam 
Hooghstraeten in Antwerpen an; am folgenden Tage wurde er 
als Oraniens Stellvertreter eingeführt, und abermals einen Tag 
später verUels der Prinz die Stätte^ wo er etwa ein Vierteljahr 
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liindüi'ch im Siime einer gemafsii^ten Toleranzpolitik gewirl 
hatte. Bei seiner Abreise offenbarte er „sein Herz and sein 
Gift". Er beschied das Kapitel der Frauenkirclie vor sich; es 
erschienen zwei Vertreterj denen er eine längere Eede hielt: er 
sei erstaunt j dals sie sich nicht mit den anderen Bekenntnissen 
yer trügen; er wünsche das sehr, und es sei dies auch gamicht so 
schwierig, wie man am Beispiele Deutschlands sehe; in einer 
ihm gehörigen Stadt herrsche vollkommene Eintracht, und zwar 
his zu dem Grade, dafs die verschiedenen Konfessionen eine und 
dieselbe Kii'che benutzten, Ais er gefragt wurde, wie das 
möglich sei, da sich doch die Ansichten dort ebenso gegenüber- 
stunden, wie hier^ entgegnete er: nur um eine Verschiedenheit 
der Worte handele es sich, in der Sache sei man einig.*) 

Ton den drei Herren des Staatsrates, die bisher im Mittel- 
punkte der Opposition gestanden hatten, hatte somit der eine, 
Hoonie, die Büchse ins Korn geworfen; der zweite, Oranien, 
hatte dem spanischen System und dem Herrscher selbst offen 
den Krieg erklärt. Nur der dritte, Kgmont, beharrte zunächst 
beim Programme der Liga; Ja er wollte ihr sogar neues Leben 
einhauchen, indem er einen letzten Versuch machte, Mansfeld 
■ftieder zu sich hinüberzuziehen. Alsbald nach der Zusammen- 
kunft von Dendermonde schrieb er ihm einen Brief, worin er 
ihm seinen Abfall von der Liga vorwarf und das Verhalten der 
Statthalterin aufs schärfste geifselte: sie halte nicht den Akkord, 
sie widerrate dem Könige die Einberufung der Generalstände 
und reize ihn auf, mit einem Heere zu kommen und das Land 
exemplarisch zu züchtigen; dann aber werde auch Mansfelds Haupt 
fallen. Alle Bitten und Drohungen Egmonts blieben fruchtlos. 
Mansfeld zeigte Egmonts Schj-eibeu der Statihalterin und er- 
widerte; Wühl habe er früher der Liga angehört, als diese darauf 
ausging, Granvella zu entfernen, die Inquisition abzuschaffen, die 
Plakate zu mildern und Verzeihung für den Adelsbund zu er- 
wirken; alles dieses aber habe der König nunmehr bewilligt Er 
ermahnte Egmont und die übrigen Herren^ sicli so zu führen, 
dafs sie dem Könige bei seiner Ankunft gute Rechensdiaft 
ablegen könnten. Auf ihi^e Warnung entgegnete er; er sei frei 
von Furcht, da er sich keiner Schuld bewulst sei; er sei bereit 
nacli Spanien zu gehen und sich dort zu verantworten; denn es 
könne ilrni dort nichts anderes widerfahren, denn eitel Gunst 
und grofse Ehra Man habe dem König so oft die Gefahren 
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vorgestellt, die meh ans der Nichtberufiiog der Generalstrinde er- 
geben kümiten; damit müsse man sich begnügen^ und man dürfe 
kein es Wegs auf seine EntscWiefsnngen einen Zwang ausüben. 

Immer mehr sah sieh Egmont somit isoliert; immer un- 
haltbar€r wurde seine Position. Seinem unaiisgesetKten Drängf^n 
auf Zusammentritt der Generalstände setzte die Regentin immer 
wieder neue Ausflüchte entgegen. Hatte sie ihm Anfang 
Oktober gesagt, ^ie erwarte in der Frist einer Woche die Ge- 
nehmigung des Herrschers j so wollte sie einige Wochen später 
einen Edelmann nach Spanien schicken, um die Zustimmung 
Philipps zu erwirken; schliefslich hiefs es^ bald werde ja der 
Monarch selber anlangen, und dann werde die Versammlung der 
Generalstände seine erste Mafsregel sein. Das Verhältnis zwischen 
der Statthalter in und dem Grafen wurde zusehends gespannter 
und peinlicher. Heftige Auftritte spielten sich zwischen ihnen 
ab; eines Tages rief sie ihm im Staatsrate zu: „WoHe Gott, dafa 
Sie im Anfange den Ungehorsamen und Schlechten die Zähne 
gezeigt hätten**. Er blieb die Antwort schuldig; da nahm sich 
«einer Viglius au; sichtlich in Anspielung auf Margaretens eigene 
Haltung in den letzten Jahren sagte er zu ihr: „Wenn wir selbst 
die Zähne gezeigt hätten, so hätten das die anderen aucli getan!** 
Im November wieder in Brüssel weilend, sprach Egmont dafür, 
drei Anträge dem Xf>nige vorzulegen: Gewährung individueller 
Gii Wissensfreiheit; Einbeinifung der Generalstände ku einem ge- 
wissen Zeitpunkte, unter der Bedingung, dafs sie sich dann auch 
in Abwesenheit des Königs versammeln sollten, und endlich 
Ankunft Philipps ohne Waffen. Wohl wollte er die provisorische 
Geltung des Akkords und selbst der Kapitulationen noch nicht 
angetastet wissen; aber im Prinzipe rückte er mehr und mehr 
auf die Seite der Gegenpartei Zum Ende des Jahres betrieb 
er die Zusammenberufung der Generalstände, jetzt aber, damit 
diese die Anfliebung der Predigten beschlossen* Er war für 
diesen Plan bei den Provinzialständen von Flandern, Brabant 
und Holland tätig; er hoffte, dafs der König dann auf die Ent- 
Bendung fremder Truppen verzichten würde. ^) Damit w^ard seine 
Scheidung von Oranien endgültig besiegelt, und es war sehr 
ungewifs, wie lange er noch auf dem Standpunkte verharren 
würde, dafs wenigstens einstweilen der protestantische Gottes- 
dienst noch frei stehen müsse, solange nicht der König und die 
Generalstände gesprochen hätten. Eine Zeitlang hat er ihn 



— 798 — 

noch ungestüm gegen Margareta verteidigt, um dann den Rück- 
zug anzutreten.!} 

Ebenso M'ie sich im Kreise der Herren die gemäisigten 
Katholiken, Yor allem Egmont, von der protestantischen Äktions- 
partei zurückzogen , so auch in der Sphäre des niederen Adela 
Durch den Kevers vom 25, August war das Komproniils auf- 
gehoben worden. Brederode und die Iiolländischen Kon föderierten 
waren darüber sehr empürt; sie sagten, man liefere sie also mit 
gebundenen Händen an die Schlachtbank; Brederode wurden 
spöttische Reden zugetragen, welche seine Widersacher über ihn 
führten: „Sehet da den schönen Herni von Brederode; binnen 
acht Tagen wird er am Galgen baumeln!" Lebhaft drückte er 
Graf Ludwig seinen Mifsmut aus: er habe gedacht, nur der Tod 
solle die Mitglieder vom Bunde scheiden. Die Haltung der Füha'er, 
zumal Ludwigs von Nassau, war eine schwankende; er hätte am 
liebsten, wie wir schon erzählten, das Kompromifs als noch 
bestehend erachtet. Im Laufe der Zeit gewann in der Tat die 
Ansicht an Boden j dafs es wieder in Kraft trete, da ja die 
Regentin sich ihrerseits nicht an den Akkord gebunden erachte. 
Aber vergeblich blieben alle Bemühungen, „die Einheit unter 
den Verbündeten wiederherzustellen und die Kleinmütigen zu 
ermunteiTi*^. Die in der überwiegenden Mehrheit befindlidien 
Katholiken im Bunde erkannten die wahren Absichten der Ober- 
häupter und wandten sich von ihnen ab. Schliefslich stand das 
Häufchen der piotestantisch gesinnten Leiter und Eingeweihten 
vereinzelt da^ und das war alles, was von der „adligen Gesellschaft" 
übrig geblieben war. Und selbst von ihnen hätte so mancher 
gerne seinen Frieden mit der Regierung gemacht Als Mitte 
November zu Kuilenborg eine Versammlung der Geusen statt- 
finden sollte, lehnte Oraniens eigener Schwager, der Graf van 
den Berghy unter nichtigen Vorwänden das Erscheinen ab; dafür 
schickte er an den Präsidenten Viglius 2wei Ochsen und liefs 
ihm sagen: er mische sich in nichts mehr ein; denn er habe Frau, 
Kinder und Vermögen zu verHeren. Um dieselbe Zeit zogen 
sich die Kommissare der Konfuderierten aus Toumai und Valen- 
ciennes zurück; sie konnten gegenüber dem in diesen Städten 
wachsenden Radikalismus nicht mehr ihre tStellung behaupten. 
Massenhaft kamen junge Edelleute vor die Herzogin mit Klagen^ 
sie hätten sich in ihrer Unbesonnenheit verfülireu lassen, dem 
Bunde beizutreten. Scharf gingen viele der einstigen Genossen 
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auf ilu^en Rerrsclmften gegen die Glaubensneuerer vor. Ver- 
zweifelt sali der ^grofse Geuse^ Brederode in die Zukunft 2wei 
Brüder hatte er gehabt, die einen braten Soldatentod auf dem 
Felde der Ehre gestorben waren, der älteste in Italien, ein 
anderer bei St Quentin; jetzt, eben Ende Oktober, erhielt er die 
Knnde^ dafs der dritte mit seiner ganzen Kompagnie in einem 
ScbarmiitKel in Ungarn gegen die Türken gefallen sei. Düstere 
Ahnungen, dafs auch seinem Leben bald das Ziel gesteckt sei, 
bemächtigten sich seiner Seele; er schrieb an Ludwig von Nassau: 
„Ich hoffe zu sterben, ein armer Soldat unter Eurer Fahne, als 
wahrer Geuse, zu Euren Fiirsen!"* 

Jedenfalls hatten die Tumulte in den Monaten Ängust und 
September die Sympathieen der katholischen Mehrheit für die 
Protestanten zerstört. Der Adel stellte sich gegen sie immer 
unfreundlicher. Von vornherein war es eine Entstellung der 
Tatsachen, wenn sich der Bund der Edelen im Namen des ganzen 
Adels das Wort zu führen vermafs. Zumal im Süden bildeten 
die Geusen nur einen schwachen Bruchteil der Gesamtheit ihrer 
Standesgenossen, und während ihr Bündnis zerfiel, begannen 
sich die Gegner zu organisieren. Zunächst in Artois, Henne^au 
und Naraur bildete sich, gestiftet von Arschot, eine katholische 
AdelsUga; ihre Mitglieder trugen Medaillen mit dem Bildnisse der 
Mutter Gottes von Hai; sie nannten sich ,, Unserer lieben Frauen 
Ritterl" Viel schlimmer war es, dafs der katholisch gesinnte 
Adel jetsst kräftiger in den ständischen Versammlungen auftrat; 
damit scliwand die letzte Aussicht, zu einer befriedigenden 
Lösung des Toleranzproblems mit Hilfe der Generalstände zu 
gelangen. Noch hatten die Bestrebungen in solcher Richtung 
keineswegs aufgehört; in Flandern leistete ihnen Egniont, in 
Brabant und Holland Oranien Vorschub, Gesuche wurden der 
Eegentin eingereicht; 8traelen gab sich, dem Wirken Oraniens 
folgend, Mühe, ein einheitliches Zusammen wh'ken der di'ei Haupt- 
pronnzen zu Stande zu bringen j um die Berufung der General- 
ßtände zu erwirken. Aber seit der Mitte des Novembers setzte 
doch selbst bei den Standen in Brabant und Flandern ein Um- 
schwung ein. Zunäclist blieb man wohl noch bei der Forderung 
von Generalständen, aber unter der Begründung, dafs man ihrer 
bedürfe, um die Predigten abzustellen; schlielslich war von den 
Generalständen zusehends weniger die Rede, und aller Nachdruck 
wurde auf die Sistierung der Predigten, sowie auf die Wieder- 
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herKtelliing der Ordnung und des Handels gelegt. In Brabant 
glückte es Arscliot, den Einflufs Oraniens zu paralysieren. Zwar 
hielten sich auf den EinzelJandtagen die Parteien noch eine 
Zeitlang das Gleichgewicht; aber seit der Jahreswende 1566/67 
wurde es offenbar, dafs die Restauration das Übergewicht erlangte. 
Lauter und lauter erscholl der Ruf nach Unterdrückung der 
Predigten, Ketzereien und Unruhen. Ein Gutachten des Staats- 
rats führte aus, und zwar mit Recht, dal's der König jetxt ganz 
unbesorgt die Generalstände insofern zusammentreten lassen 
könne, als sich unter ihnen — ausgeüoinmen etw^a nur die 
Deputierten von Yalenciennes — schwerlich eine Stimme für 
die neue Lehre und Ihre Duldung erheben würde J) 

Das Losungswort „Geueralstände", womit man dereinst den 
Kampf begonnen hatte, versagte bereits seine Wirkung. Abfall 
und Kleinmut lähmten den Widerstand; der revolutionäre Impuls 
hatte sich erschöpft. 



Drittes Kapitel 



Der AuBbruch des Kampfes (Ende 1566). 



Mit einem Schlag^e hatte sich die Lage der Protestanten 
durchaus verändert. Die militärisclien Vorkehrungen, weldie 
die Reg:entin im Auftrage des Monarchen traf, blieben ihnen 
nicht verborgen; die Gerüchte, dafs der König mit starker 
Heeresraaclit kommen würde, um über sie ein fürchterliches 
Strafgericht S5U verhängen, verdichteten sich mehr und mehr zu 
nnheilsver kündender Gewifsheit 8ie mufsten sich sagen, dafs 
sie nur durch Kampf und Gewalt ihre Existenz zu behaupten 
vermüchten, und dafs sie dabei den gröfsten Teil ihrer bis- 
herigen Freunde von der katholischen Bevölkerung nunmehr im 
Heereslager der Regieiung antreffen würden. Und sie sollten 
erfahren, dafs es viel leichter war^ Tumulte anzustiften und 
eiuen vorübergehenden Terrorismus auszuüben, als einen plan- 
mäfsigen, kraftvollen und wohl fundierten Widerstand zu 
organisieren. 

Nicht eben sehr beträchtlich war die Summe, welche zu 
St, Troud durch die Reformierten den Verhiindeten behufs Vor- 
nahme von Rüstungen bewilligt w^orden war, — nur 50000 Gulden. 
Es fielen davon 10000 auf Flandern; mit der Einsamüilung war 
Gilles Le Clerq betraut. Ludwig von Nassau hatte die oberste 
Leitung der Werbungen; er sah darauf, dafs besonders Edel- 
leute aus der „Bekanntschaft" der Nassauer gewonnen würden, 
weil er diese billiger zu bekommen hofEte. Er bediente sich der 
Vermittlung seines Bruders Johann, sowie der Obersten Holl, 
Münchhausen und Westerholt, denen Jahresgelder ausgesetzt 
wurden, Graf Ludwig war der Meinung, dals es vor Ablauf des 
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Jalires niclit zum Kampfe korametj würde; die Truppen wurden da- 
her Äunäclist für September und Oktober in Wartegeld genommen^ 
indem ihnen zugleich die Verpftichtimg auferlegt wurde, bis zu 
Ende des Jahres niclit in den Dienst der Gegenpartei zu treten. 
Ursprünglich ward bestimmt, dafs die Bestallungen im Namen 
des Prinzen, soijvie „einiger Stände und der Ritterschaft der 
Niederlande" ausgeben sollten. An die Stelle Oraniens wurde 
später Graf Ludwig gesetzt; doch wurde kein Hehl daraus ge- 
macht, daTs der Prinz hinter der Aktion stehe, und sogar auf 
die Eegentin berief man sich. Im September verhandelte Graf 
Johann mit den beiden Rittmeistern Rosenbach und Weifse, die 
als Genossen Grumbachs in die Reichsacht erklärt worden waren; 
befremdet wandte sich der Bischof von ^Vurzburg an ifargareta 
und Oranien um Aufklärung; die wurde ihm von der Herzogin 
zur Genüge zuteil. Ehen damals bereitete sich der Entscheid ungs- 
kampf gegen den Beschützer Grumbachs, den Herzog Johann 
Friedrich von Sachsen^ vor; Oranien dachte daran, dessen Truppen 
mit Genehmigung des Kurfürsten August in Sold zu nehmen. 
Indem er den Ausbruch des Krieges in Deutschland dadurch 
vereitelte^ dals er Johann Friedrich sein Heer abwendig machte, 
meinte er sich ein gi^ofses Verdienst um Kaiser und Reich zu 
erwerben. 

Im besten Falle reichten die vorhandenen Mittel freilich 
nur für das Wartegeld bis zum Ende des Oktobers; man stand 
vor der Notwendigkeit, weitere Summen flüssig zu machen. Das 
durfte mau um so weniger verkennen, als eben damals die 
Regierung zu rüsten begann und ihre Absicht, den Akkord nicht 
zu halten, immer klarer zu Tage trat. In dieser Not wandten sich 
die reichen Kaufleute aus Antwerpen an Oranien; sie baten ihn 
um seinen Beistand. Er antwortete ihnen: woM fehle es ihnen 
nicht an grofsen Worten; aber sie brächten kein Geld zusammen, 
und ohne Geld seien keine Soldaten zu halben. Die Antwerpener 
Reformierten sahen ein, dafs dafür Sorge getragen werden miijsse. 
In den ersten Tagen des Oktobers fand in Gent eine Synode 
der Kalviuisben statt; es Iiatten sich etwa 25 Teilnehmer aus 
Ajitwei-pen, Tournai, Valenciennes, Lille, Armen tieres und West- 
flandern eingefunden, bis auf zehn Personen Prädikanten, Es 
wurde zunächst über die Kapitulationen beraten. Man fand, 
dafs die darin gewährten Zugeständnisse allzu mager seien; ins- 
besondere nahm man wohl Anstols am Verbote der Predigt und 
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des Kirclienbaiis innerlialb der Städte, Man kam öberein, dafs 
eine ReviaioH dieser Verträge anzustreben sei^ lod dafs dort, 
wo sie nocli nicht perfekt seien, wie in Gent, die Submissions- 
akte nur auf Grund günstigerer Bedingungen zu Tollziehec sei. 
Daneben wurde über die Frage des bewaffneten Widerstands 
und der dafiir erforderlichen Gelder beraten. Es handelte sich 
darum, eine Organisation ins Leben zu rufen, auf Grund deren 
man mnglichst ungeniert Sammlungen für den Kriegssdiatz ver- 
anstalten konnte. Da verfiel man auf einen eigentümlichen 
Plan: dem Könige eine Petition um Gewährung vollkommener 
Freiheit des Gewissens^ sowie der Eeligionsübung einzureichen 
und ihm dafür die Summe von drei Millionen Gulden anzubieten, 
wie es hiefs, zur Entlastung seines Domaniums. Es sollte sofort 
mit den Kollekten begonnen werden, und zwar sollte binnen 
vier Wochen eine halbe Million einlaufen. Dathenus legte der 
Sj^ode den Beschlufs vor; er fahrte aus, dafs er einem Wansche 
der Edelleute entspreche, deren Schutzes sich ihr Bekenntnis 
erfreue. Daran, dafs der König das Anerbieten mit Entrüstung 
zurückweisen würde, zweifelten die Urheber des Projektes 
schwerlich; es kam ihnen eben nur auf einen Vorwand an. 
Ausdrücklich wurde in der Instruktion für die Sammlting als 
Grund die Haltung der Regentin und die Notwendigkeit mili- 
tärischer Mafsregeln angegeben, Bevollmächtigte wurden er- 
nannt, die in den einzelnen Provinzen Listen zur Zeichnung von 
Beiträgen in Bewegung setzen sollten; damit schleunigst, wie 
gewünscht wurde, 500 000 fl. zusammenkämen, sollte jeder 
Subskribent ein Sechstel der Spende, zu der er sich verpüichtetej 
alsbald zur Zahlung bereit halten. 

War schou das Projekt, vom Konige Gewissensfreiheit zu 
erkaufen, an sich so hirnverbrannt, dafs es schwerlich ernst 
genommen werden konnte, so waren auch Ton und Sprache 
der Petition nicht so beschaffen, dafs man sich davon 
ii-gend welchen Rindruck auf den KCmig versprechen konnte. 
Sie begann mit grofsen Woiten übei* die unerwarteten Fort- 
schritte und Erfolge, welche man bisher erzielt habe: Lange 
sei „das Volk*" durch die Plakate geknechtet worden; trotzdem 
habe es sich in der wahren Kenntnis seines Heils befestigt, 
sowohl durch die Lektion der Heiligen Schrift, als auch infolge 
der Ermahnungen und Lehren der Prediger, treulicher Leute, 
die sowohl in den göttlicheUj wie in den menschlichen Wisseu- 
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Schäften wohl unterrichtet wären. Es habe sich nicht mehr 
länger angesichts der yerleuinduugen der Widersacher in Dunkel 
und Verborgenheit zurückhaltea lassen; sondera um den Lügnern 
den Mund zu schlielsen, sei es nunmehr in den hellen Glanz des 
Tageslichts hervorgetreten, damit jedermann sehen und urteilen 
k&niie, was es mit der neueu Religion für eine Bewandtnis haba 
„Nachdem das einmal geschehen war^ haben sich so viele 
treffliehe Personen zu den erwähnten Predigten und Ver- 
sammlungen eingefunden, dals ihre Zahl nicht zvl schätzen 
war, und dafs niemand es glauben wollte, der nicht dabei war, 
und täglich noch wächst die Menge so, dals alles menscliliche 
Verständnis dafür versagt." Weiterbin wurde erklärt, der Bilder- 
sturm sei gegen den Willen und die ernsten Mahnungen der 
Prediger ausgebrochenj ausgeführt von einigen, die von einem 
alku heifsen und unüberlegten Eifer sich aufreihen liefseUj und 
denen sich habgierige Räuber zugesellt haften ; nicht ohne Wuhl- 
gefallen aber liefs man durchblicken, dafs sich an manchen 
Stellen die Entfernung der Bilder ganz ordnungsgemäfs voll- 
zogen habe, indem sie auf GeheiJs oder unter Billigung der 
Obrigkeit erfolgt sei. Der König ward beschworen, beide Punkte 
streng auseinander zu halten, die ötl'entliche Predigt und den 
Bildersturm; er wurde davor gewarnt^ jene durch das Mittel 
der Waffengewalt zu ersticken: denn es handle sich um das 
ewige Heil oder die Verdammnis der Seelen; die Anwendung 
von Gewalt werde nicht d*^n Erfolg haben, die neue Lehi-e zu 
unterdrücken, sondern höchstens die Schwachen zu Fleuchelei 
verführen, sodafs sie mit der Zeit Leute ohne ReHgion, Frei- 
geister und Atheisten würden; er solle denken an das Wort 
Gamaliels; „Ist das Gotteswerk, so mrd as bestehen!** Nicht 
gerade sehr schmeichelhaft konnte es den Herrscher berühren, 
wenn er an das Beispiel früherer Monarchen erinnert wurde, 
welche dem Gedanken der Toleranz Raum gegönnt hätten, — 
so an Alexander Severus, der, obwohl Heiden den Christen, die 
er für Ketzer hielt, Plätze für ihren Gottesdienst gewährt habe^ 
desgleichen an den Kaiser Konstantin; denn indirekt wurde 
dadurch der Katholizismus Philipps in Parallele mit dem alt- 
römischen Heidentum gestellt. Auch darauf wurde er aufmerksam 
gemacht, dafs der Papst die Juden mit ihren Synagogen und 
ihrem Kultus iu Rom dulde, sowie dafs sein Vater den Ketzern 
in Deutschland, der jetzige König den Hugenotten in t'ranki'eicli 
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Toleranz bewilligt habe. Gerade das mofste Philipps stärkste 
Empörung erregen; denn soweit ^ wie in Deutschland und in 
Frankreich, sollte es ja in seinen Reichen eben nicht kommen. 
Im Drucke wurde die Supplik verbreitet und mit den 
Listen für die Subskription nach den Provinzen geschickt Für 
die Länder der gerraanischen Zunge wurde sie durch Kornheert 
in das Kiederländische übersetzt. An die Spitze des Unternehmens 
trat das Antwerpener Konsistorium; es wurds hier eine zentrale 
Sammelstelle eingerichtet; nur der Norden hielt sich mehr für 
sich. Um möglichst grofses Aufsehen zu erregen, sollte die 
Petition überall durch die Gemeinden au die städtischen Magistrate 
übergeben werden, um von dort durch die Veraiittlung der 
Grouvemeure der Regentin zugestellt zu werden. Am 27. Oktober 
wurde sie in Antwerpen dem ('4rafen von Hooghstraeten und 
dem Magistrate überreicht; Vertreter des lutherischen Bekennt- 
nisses waren dabei anwesend; einige Tage später wurde sie 
dureli einen der städtischen Pensionäre der Stattlialterin über- 
mittelt. Auch aus Mechein und Flandern liefen die Bittschriften 
ein; die Regentin verschmähte es, darauf Bescheid zu erteilen. 
Sie schickte sie wohl dem Könige zu, aber nicht um dem Wunsche 
der Petenten zu entsprechen, sondern um dem Bruder zu zeigen, 
wie weit die Frechheit der Ketzer gehe; auch Philipp blieb 
natürlich die Antwort schuldig. Manch einer zeichnete , der 
nicht Kalvinist war, der den eigentlichen Zweck der Sammlung 
nicht durchschaute und sich darüber durch den Klang des 
Wortas Gewissensfreiheit täuschen lielSj sowohl Lutheraner als 
auch Libertinerj ja sogar Katholiken, die den Andersgläubigen 
aufrichtig Licht und Raum gegönnt wissen wollten. Manch 
einer war so naiv, seinen Beitrag zurückzufordern, als er sah, 
dafs die Supplik beim Könige kein Gehör fand. Im grolsen 
und ganzen aber war der Erfolg ein kläglicher. Zwar waren 
den einzelnen Gemeinden von vornherein gewisse Quoten auf- 
erlegt; so sollte Brügge 8000, Dixmuiden, Dünkirchen, Nieuwpoort, 
Furnes und Ostende je 4000 fl. zahlen; tatsächlich lief nichts 
ein. Charakteristisch dafür ist das Beispiel von Yalenciennes, 
das sich doch bedroht und daher zu Opfern hätte bereit fühlen 
müssen. Als Gilles Le Clerq, dem die Erhebung der Beiträge 
in Flandern und in den Nachbarprovinzen zugewiesen war, hier 
eintraf, schnitt ihm Guy de Br^s alsbald das Wort abj indem er 
äufserte, um solche Sachen kümmere er sich nichts) 
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Obzwar an durchgreifender Wirksamkeitj so fehlte es docli 
den Kalvinisten nicht an emsiger Geschäftigkeit. In den letzten 
Tagten des Novemljers und in den ersten Tagen des Dezembers 
tagte in Antwerpen abermals eine reformierte Synode, zu der 
sogar Teilnehmer aus Friesland erschienen waren, ') Man falste 
bestimmte Beschlüsse, durch welche eine Kooperation des Bundes 
mit den Konsistorien erzielt werden sollte. Es wnirde zunächst 
über die Frage beraten: „Ob im Niederlande ein Teil der 
Vasallen in Verbindung mit einem Teile der Untertanen mit 
Waffengewalt sich ihrer Obrigkeit widersetzen darf, falls diese 
die Privüegien bricht und nicht beachtet, indem sie Unrecht 
oder offene Gewalt übt?"^ Die Versammlung erklärte sich für 
die grundsätzliche Berechtigung des aktiven Widerstandes: „Es 
ist erlaubt, solches zu tun, wenn man in der Lage ist^ es aus- 
zuführen". Darauf wurde darüber verhandelt, wem die 
Führung anzuvertrauen sei, sowie über die Punkte des Geldes 
und der Truppen, Man einigte sielt darauf, den Oberbefehl dem 
Prinaen von Oranien anzubieten, falls er die öffentliche t^bung 
der refüi-mierten Religion gemäls dem Bekenntnisse der nieder- 
ländischen Kirche aufrecht zu erhalten verspreche, oder falls 
er ablehnen sollte, dem Grafen von Hoorne und an letzter Stelle 
Brederode; zugleich wurde festgesetzt, dafs dem künftigen 
Generale ein von den Konsistorien gewählter Zwölf erausschuXa 
zur Seite trete, dessen eine Hälfte, aus sechs Adligen bestehend^ 
ihn in den militärischen Angelegenheiten berate, wähi^end die 
andere, aus Kaufleuten zusammengesetzt, die finanzielle Leitung 
haben sollte. Was die Truppen anbelangte, so hatte sich der 
Kurfürst von der Pfalz zui* Stellung sowohl von Reiterei wie 
auch von Fufsvolk bereit erklärt; es wurde beschlossen, sein 
Angebot anzunehmen und auf andere Mannschaften aus Deutsch- 
land zu verzichten. Um endlich die Einzahlung jener halben 
Million zu beschleunigen, die nach den Bestimmungen der Genter 
Synode schon seit Wochen hätte erfolgt sein müssen, wurde 
vereinbart, dafs diejenigen Herren und Edelleute, die sich zur 
kalvinistischen Partei sehlagen würden, die Drei-Millionen - 
Supplik unterzeichnen sollten, um durch ihr Beispiel die Frei- 
gebigkeit und Spendelust der grofsen Menge anzureizen. Man 
wollte nicht sofort mit Oranien, sondeni zunächst mit Brederode 
in Verhandlungen treten, um sich erst mit diesem über die er- 
forderlichen Maisnahmen zu verständigen; zu diesem Zwecke 
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sollte jede Kirclie einen oder zwei BevoUmäclitigte nach Yianen 
scMcken; das Antwerpener Konsistorium entsandte den Gilles 
Le Clerq;0 

Bei dem Dunkel, in welches aus Mangel an Material diese 
Yorgänge gehüllt sind, ist es schmeng, die Bedeutung: der 
Antwerpener Synodalbescliliisse yom L Dezember richtig zu er- 
fassen und zu würdigen. Obwohl sie in erster Keilie Oranien 
als Oberhaupt der beTorstehenden militärischen Aktion ins 
Aui^e faXsten, so scheint ihnen doch die Tendenz inne zu wohnen, 
dem Prinzen gegenüber eine gewisse Selbstständigkeit, ja sogar 
Superiovität zu behaupten, ihn auf die Stellung eines ausführenden 
Organs der Konsistorien zu beschränken, Daraufliin deuten 
mancherlei Anzeichen: die Yerpfliclitnug zur unbedingten Yer- 
teidigung der niederländischen Konfession , die ihm zugemutet 
wnrde, die Abhängigkeit von dem Zwölferausschuls, über dessen 
Znsammensetzung die Konsistorien bestimmen wollten, sowie 
endlich die Beschränkung auf die Trupr^ß? welche der reformierte 
Pfälzer angeboten hatte. Zumal dieser letzte Punkt ist von 
AVichtigkeit : durch den ausdrücklichen Verzicht auf anderweitige 
Werbungen in Deutschland wurden die Verbindungen hinfällig, 
welche der Prinz und seine Brüder mit den Kriegsleuten ihrer 
Bekanntschaft in Norddeutschland bereits angeknüpft hatten. 
Es ist höchst auffällig, dafs sich unmittelbar an die 8>Tiode 
eine Versammlung der Führer des adligen Bundes in Antwerpen 
schlols. Am 4. Dezember langte Ludwig von Nassau an, begleitet 
von seinem Bruder Johann und einem Grafen von Solms, an 
den folgenden beiden Tagen Bernhard von Merode^ Louverval^ 
Olhain, Giberchies^ Andelot und Karl Boisot; auch die beiden 
Marnix, Longastre» Eumen, WinglCj Villers und Nojelles waren 
zugegen. Mit Mifstrauen beobachtete die Regentin diese 
Zusammenkunft, und es beruhigte sie wenig, wenn ihr Hoogh- 
straeten auf ihre Anfrage berichtete: nur zufällig seien alle 
diese Männer in Antwerpen zusammengetroffen^ ein jeglicher in 
seinen privaten Geschäften; Graf Ludwig habe auf Ehre ver- 
sichert, dafs er nur seinem Bruder und Solms die Sehenswürdig- 
keiten von Antwerpen zeigen wolle, ^\'as Johann von Nassau 
betriift, so war er offenbar wegen des Ausbleibens des Warte- 
gelds zu Ludwig nach Breda gereist, und dieser nahm ihn wohl 
mit nach Antwerpen, um hier an Ort und Stelle darüber mit 
den Häuptern des Bundes und der Eeformierten zu verhandeln. 
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Was zwischen den beiden Nassauern und den Fühi-ern 5er 
Geusen, sowie der Kalyinisten damals besprochen uod verhandelt 
wurde, ist uns nicht bekannt; man möchte die Yermiitang^ 
aussprechen^ dafs es sich dabei um eine Abschwachung des 
unzweifelhaft vorhandenen Gegensatzes zwischen dem lutherisch- 
nassauischen und dem reformierten Flügel des niederländischen 
Protestantismus handelte, um eine Warnung, die kalvinistischen 
Forderungen nicht zu überspaunenj damit es dem Prinxen nicht 
uninöglich wüi'dej sich an die Spitze der Erhebung wider die Re- 
gierung zu stellen. Wir hören, dafs sich die Teilnehmer an der 
Versammlung in Antwei*pen trennten, die einen, um sich zu Brede- 
rode, die andern, um sich zu Oranien zu begeben. Gilles Le Clerq 
weilte bereits in Vianen ; schon am 9. Dezember schickte man 
von lüer aus gemäfs dem Synodalbeschlusse Bevollmächtigte 
nach der Pfalz; doch führte diese Anknüpfung iu der Folgezeit 
zu keinem greifbaren Ergebnisse, Wie wäre das auch möglich 
gewesen? Denn selbst wenn der Pfalzgraf genügende Truppen 
zur Verfügung gestellt hätte, wie hätte man sie zu unterhalten 
vermocht? Jedenfalls war die erste halbe Million noch um 
Weihnachten nicht auf dem Papiere beisammen, geschweige 
denn eingekommen. Zwar machten die protestantischen Edelleute 
jetzt gemäfs dem Wunsche, den die Synode ausgesprochen hatte, 
grofse Zeichnungen, aber nur zum Scheine. Denn die Beträge, 
die sie in die Listen einsetzten, überstiegen weit ihre Kräfte und 
hatten lediglich den Zweck, zur Nachfolge anznlocken. So 
unterschrieb Brederode für 15000 Taler, Ludmg von Nassaa 
für 10000 fl,, Villers für 800, Cocq für 400, Wingle für 300 Taler. 
Mancher weigerte sich anfangs, Cocq, dem die Teilnahme am 
Bunde mehr als 3000 fl. gekostet hatte, erklärte, aus Mangel 
an Mitteln nichts beisteuern zu können; da baten ihn GiWes Le 
Clerq und Markus Perez, des guten Beispiels halber zu sub- 
skribieren; das aber scheint w^enig befolgt worden zn sein l^nd 
wenn, heim Mangel an Mitteln, die Pfälzer nicht zu haben 
waren, so konnte sich auch Oranien — ganz abgesehen davon, 
ob er sich ohne weiteres zur Rolle eines Exekntivorgans der 
kalvinistischen Partei verstehen wollte — nicht an die Spitze 
der Bewegung stellen. Was halfen die ungezügelten Pöbelrottenj 
die den Bildersturm verbrochen hatten, und auf deren Mit- 
wirkung man auch jetzt noch rechnete, wenn es zum ernsten 
Kampfe kam? Geld mufste man haben, um wohlgeordnete und 




— 809 — 



dlsziplimerte Truppen in Sold nehmen zn können, und an Geld- 
mangel ist dann selilielslich auch, abgesehen von den inner- 
dogniatischen Gegensätzen, die erste Erhebung der nieder- 
ländischen Protestanten elendiglich zu Grunde gegangen. Ein- 
sichtsvolle Männer im reformierten Lager sahen das sehr wohl 
voraus; am 30. Dezember 1566 schrieb Karl van Utenhove der 
Jüngere aus Gent an Ludwig von Nassau: 

„Es wird jetzt bei uns eine Summe von Geldes gesammelt, 
und wir hoffen sie mit Gottes Hilfe bald zusammenzubringen- 
Aber ich wiU Ihnen nicht verhehlen, dafs mir das YerfahreUj 
das man dabei anwendet, keineswegs gefällt; denn es genügt 
nicht, um auch nur den schwächsten Widei-stand gegen den 
P'eind zu ermöglichen. Welche Mühe hat man, nur um 10000 
Gulden aufzubringen, — eine Summe, die ein einziger Abt zu 
liefern im ^Stande wäre. Was sollen uns so winzige Geldmittel 
gegen so mächtige und reiche Widersacher nützen? Ich bin 
der Ansicht des Demosthenes, der zu ähnlichen Taten die Athener 
mit den Worten ermahnt: .Wir brauchen Geld; denn ohne Geld 
läfst sich nichts ausführen; Geld ist der Nerv der Dinge', Und 
wenn uns dieses Geld fehlt, so fürchte ich, dafs das unschuldige Blut, 
welches wird vergossen werden, vor Gott um Rache schreit 1" ') 

Mangel an Geld. Einigkeit, Organisation und Überlegung, 
das ivar die Signatur des Protestantismus, der nunmehr so gut 
wie allein für sich dastand; ganz anders sah es aus im Lager 
der Itegierung und der katholischen Partei. Vor allem besserte 
sich die finanzielle Position der Statthalterin von Tag zu Tag, 
und damit stiegen ihre Aussichten für die kriegerische Ent- 
scheidung, die ja, wie sich die Dinge nun einmal gestaltet hatten, 
unabwendbar wai'. Hatte ihr doch der König aulser den Summenj 
die er ihr schon im Sommer überwiesen hatte, die Erlaubnis 
erteilt, die 200 000 Dukaten, die er früher für die Einrichtung 
einer Lotterie zur Tilgung der alten f!5oldreste bestimmt hatte^ 
zur Unterdrückung der Unruhen zu verwenden, und nun flössen 
ihr weitere Subventionen zu, sodafs sich die Gesamthöhe der 
Mittel, die ihr im Laufe des Jahres 1566 zur Verfügung gestellt 
wurden^ auf mehr als eine Million Dukaten belief. -) Dadurch 
ward ihr iCriegseifer angestachelt. Im Nordosten erhielten 
Ai'emberg und Meghem die Mittel zur Annahme beträchtlicher 
Infanterie; im Süden wurde durch Erlafs vom 16. Dezember die 
Bildung zweier Regimenter zu Je sechs Kompagnieen angeordnet; 
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das einej in Liixembur* rekrutiert, wurde dem Grafen Karl 
Mansfdd, das andere, aus Namur, dem Sohne BerlaymontSj Gilles 
von iTierges, geg^eben. Das machte in Verbindung mit der 
stehenden Infanterie und den Ordonnanzbanden eine aktive Streit- 
macht von erheblicher Stärke, und wenig nützte es, dafs die 
Kalvinisten die alten Soldaten we^en ilirer Soldansprüche vom 
letzten Kriege her aufzuwiegeln und vom Wiedereintritte in 
den Dienst abzuhalten trachteten. Dazu kamen die in Warte- 
geld befindlichen deutschen Pensionäre, und dajs war um so 
wertvollerj als die Revolutionäre eben uni das Ende des Jahres 
ihre Zahlungen nach Deutschland einsteUen mufsten.O 

In ihrer äufseren Stellung: also gefestigt liefs die Regentin 
jetzt die letzten Rücksichten fallen. Die Tonart, die sie nunmehr 
anschlug, scblofs alle Zweifel dai'über aus, auf welches Ziel sie 
lossteuerte. Am 28. Oktober liefs sie zwei Edikte ergehen, das 
eine an die „guten", das andere au die „schlimmen" Städte; zu 
den ersteren wurden Brüssel, Lihven, Brügge, Dordrecht und die 
meisten Städte der Südprovinzenj zu den letzteren Antwerpen, 
Herzogenbusch, Oudenaarde, Ypern, Delft, ilecheln, Gentj Maas- 
tricht, Utrecht, Lierre und Enghien gerechnet; bei Tournai und 
Yalencieiines stand diese Eigenschaft ohnehin aufser Frage. Jene 
wurden ermahnt, keine Tumulte zu dulden und alle Predigten 
abzustellen; diese dagegen wurden lediglich aufgefordert etwaige 
Unruhen zu unterdrücken^ während der Predigten gar keine 
Erwähnung geschah. 2) Wenn sie schon früher die Meinung 
vertreten hatte, dafs durch den Akkord nur die Predigt gestattet 
worden sei, so machte sie jetzt Ernst mit der Durchführung 
dieser Ansicht. In der ersten Hälfte des Novembers wm*de im 
Konseil darüber verhandelt. Mit Bestimmtheit nahm sie den 
Standpunkt ein, dafs Predigten und Religionsübung von einander 
zu trennen seien, dafs nur das Eine, nicht aber auch das Andere 
erlaubt sei. Es fehlte ihr, wie sie dem Könige berichtete, nicht 
an Widerspruch; es wurde ihr en^idert, dafs gewisse Kult- 
handlungen, wie Taufen, Heiraten und Begräbnisse, nicht verboten 
werden könnten;* oftenbar war es Egmont der sich daftlr aus- 
sprach. 3) Und schon wurde ihr der Akkord überhaupt lästig. 
Bereits vorher hatte Noircarmes als stellvertretender Gouverneur 
des Hennegaus im Namen der Regentin für Enghien, das doch 
zu den ^^schlechten^' Städten gehörte, vollständige Äbschaffnng 
der Predigten angeordnet *) In WelschÜandern unterdi*ückte 
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Eassengrliien mit starlcer Faust alle Unordnnnß:, und selbst in 
Flandern trat Egmont bereits mit gröf serer Energie auf. In der 
besonders gefährdeten Kastellanei Furnes beschränkte er die 
Predigt auf drei Orte; als sich in Aalst ein Prediger eingeschlichen 
hatte und vom Magistrate znni Galgen verurteilt worden war, 
ordnete der Graf dahin von der Genter Zitadelle 50 Haken- 
schützen ab, damit die Hinrichtung ungestört verlautet) 

Immer schärfer und energischer ward das Verfahren der 
Herzogin. Am 4, Dezember erging abermals ein Doppelerlafs an 
die „guten** und an die „schlimmen'' Städte, der den vom 
28. Oktober an Ausdehnung und Tragweite beträchtlich über- 
holte. In denen der ersten Gruppe wurden die Predigten und 
das Verweilen von Predigern einfach und unbedingt verboten; 
für die zweite Art wurde der Akkord vom 23, August nunmehi^ 
allgemein und zwingend dahin interpretiert, dafs nur „Predigten" 
und hMm ^ Erklärungen der Schiift** erlaubt, alle anderen 
gottesdienstlichen Handlungen, insbesondere Abendmahl und 
Kollekten j verboten seien; wenn noch hinzugefügt wurde, dals 
alle fremden, unrechtmäfstg aus der Verbannung zui'ückgekehrten 
und abtrünnigen Prediger auszuweisen wären j so lief das auf 
eine faktische Abschaffung der Predigt auch in diesen Ortan 
binaus; denn es dürfte nicht sehr viele Prediger gegeben haben, 
die nicht unter eine von diesen Kategorien tielen. Spezialbefehle 
wurden zur Ausführung dieser allgemeinen Verordnung er- 
lassen. So wurde den Äntwerpenern bedeutet, dafs der spanische 
„Apostat" Antonio Corafio, der damals bei der reformierten 
Kirche daselbst wirkte, entweder die Stadt verlassen müsse, oder 
sich wenigstens io aller Stille in seinem Hause zu halten habe, 
dafs nicht minder die lutherischen Geistlichen, die eben damals 
auf Betreiben Oraniens berufen worden waren, wieder zu ent- 
fernen wären, 3) Und um dieselbe Zeit erging ein Erlafs an die 
Gouverneure, der sich in den schärfsten Ausdrücken gegen die 
Kalvtnisten wandte und ihre Eeligions^übung als unverträglich 
mit der öffentlichen Ordnung kennzeichnete; die Konsistorien^ 
so ward darin ausgeführt, usurpieren eine obrigkeitliche Stellung, 
und zwar im Gegensatze zum Könige; durch ihre Kollekten 
beuten sie das ^'olk aus und gewinnen itittely die sie gegen die 
Regierung anwenden; durch ihre Schulen beflecken sie die 
I Jugend; sie verkaufen Bücher und Bilder, welche von Be- 
1 leidigungen, Hetzereien und Schmähungen wider Gott und den 
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König wimmeln; ihre Synoden dienen zur Schiirung des Auf 

Standes; sie feiern ilir Abendmahl ganz öffentlich vor einer 
grofsen Men^e Volkes^ — „das ist niclit nur ein Werk, ab- 
scheulich und verworfen vor Gott, sondern zielt auch auf Auf- 
stand und Yersehwöruiig, und das um so mehr, als dabei die 
katholische und römische Kirche feierlich abgeschworen wird, 
unter Leistung des Eides, niemals wieder zu ihr zuriickankehren, 
sondern sie auf alle Weise zu schädigen nnd zu vernichten^. 
Daher wurde den Guuverneuren der gemessene Befelil erteilt, 
aUe diese Ausschreitungen zu unterdrücken und gegen die Täter 
als des Hochverrats, der Rebellion und der Verführung des 
Volkes schuldig einzuschreiten.^ 

Es war vorauszusehen, dals die Bentung, welche die 
Herzogin dem Akkorde zuschrieb, indem sie seine Geltung auf 
die blofse Predigt beschränkte^ auf erbitterten Widerstand stolsen 
würde; zudem widersprachen die neuen Erlasse den Kapitulationen, 
w^elche manche Gouverneure mit den Ketzern ihrer Provinz ab- 
geschlossen hatten. Mit Egmout kam es aus diesem Anlasse zum 
ersten Zusammenstofse. Noch war es nicht lange her^ dafs er das 
Werk der Submissionen in Flandern glücklich zu Ende gebracht 
hatte. Am 24. Oktober hatten die Kalvinisten in Gent, acht- 
hundert an Zahl, wenngleich noch mit Vorbehalten, die Unler- 
werfungsakte unterzeichnet, die Egraont von ihnen verlangte. 
Bis zuletzt hatten sie hartnäckig auf der Forderung bestanden, 
dafs ihnen eine Kultstätte innerhalb der Mauern bewilligt würde; 
Egmont meinte, das Äufserste erreicht zu haben, indem er ihnen 
das standhaft versagte; nur dem Umstände, dal's der Prädikant 
Hermann Moded auf fünf bis sech& Tage verreist war, sowie 
der Geschicklichkeit Beckerzeeis glaubte er diesen grofsen Erfolg 
zuschreiben zu dürfen,^} Beckerzeel war damals der wichtigste 
Mann in Flandern. Als sich der Magistrat von Brügge weigerte» 
den Kalvinisten hier dieselben Freiheiten zu bewilligen, wie sie 
sie an anderen Orten genossen, als er sie am Besuche der sonn- 
iägüchen Predigten vor den Toren hinderte und ihnen die Vor- 
nahme von Taufen nach ihrem Ritus unter der Strafe des Bannes 
verbot, da ersuchten die Kunsistorialen durch Vermittlung seines 
Bruders Leonaid Casenbroot den Sekretär Egmonts, seinen Ein- 
flufs für sie bei seinem Herrn geltend zu machen; sie fügten 
hinzu, sie hätten Beckerzeel ein Geschenk von 200 Talern zu- 
gedacht, seien aber im Augenblicke bei den Lasten und Abgabeoj 
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die ilmen oblagen, niclit im Standej es aufzubringen. Wiewohl 

es sich nur um 125 Personen handelte^ die also ihre „Submission^ 
anboten y erging schon nach wenigen Tagen eine Anfrage von 
Egmont an den Magistrat von Brügge^ warum dieser der 
refonnierten Gemeinde noch keinen Ort für Predigt und Gottes- 
dienst angewiesen hätte, ^ YertrauensvoU wandten sich die 
Konsistorien und Prädikanten an Beckerzeel mit ihren Anliegen 
und Baschwerden; seine Hilfe und Fürsprache bei Egmotit wurden 
in allen Gefahren und Nöten angerufen.-) 

Schon w^ar Egmont zum Ende des «fahres 1566 grundsätzlich 
gegen die protestantische Predigt und Religionsübung; wenn er 
trotzdem damals noch mit einer geradezu leidenschaftlichen Heftig- 
keit für die provisorische Auf rech terhaltung des Akkordes und der 
Kapitulationen, — nämlich bis zur Versammlung der General* 
stände, — eintrat, so dürfte die Vermutung naheliegen, dafs er 
dabei unter dem Einflüsse seines Vertrauten handelte. Jedenfalls 
war er der Ansicht, dafs durch die neuen Verordnungen der 
Regentin alles wieder in Frage gestellt wwde^ was er und 
Beckerzeel in Flandern zur Wiederlierstellung der Buhe geschaffen 
hätten. Umsonst warnte er die Eegentin mUndlicli; sie stellte 
es in Abi'ede, dafs ihre Malsregeln dem Akkorde zuwiderliefen. 
Und er liefs es nicht bei einfachem Widerspruche bewenden. 
Kr sandte um die Jahreswende nach den fiandrischen Städten, 
nach Ondenaarde, \ pern, Gent und St Winnoxhergen^ die be- 
stirarate Weisung, dem Erlasse der Statthalterin vom 4. Dezember 
den Gehorsam zu verweigern, vielmehr die Submissionsverträge 
einzuhalten, zumal da diese ja die Genehmigung der Hegentin 
gefunden hätten,^) Ei' gab den Konsistorien uöd Gemeinden 
feste Versprechungen in dieser Jlinsicht; als in Ypern der 
Magistrat das Geld konfiszierte, welches aus einer Kollekte der 
Reformierten stammte, gab er den Befehl, die beschlagnahmte 
Sunime dem Sammler zui-iickzuerstatten. Nur die Abendmahlsfeier 
erklärte Egmont als nicht unter die Kapitulationen fallend, sehr 
wohl dagegen die Heiraten^ Taufen und ähnliche „Dinge von 
geringer Wichtigkeit*'.^) Er verlangte von der Herzogin die 
förmliche Zurückziehung ihrer Verordnungen ; diese aber weigerte 
sich, indem sie die Entscheidung darüber dem Könige unter- 
breitete, d, h, auf unbestimmte Zeit vertagte. 

Um ein letztes Aufflackern der Opposition handelte es sich 
in diesem Falle bei Egmont; die DiÄerenzen, die sich zi^öschen 
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Oranien und der Herzogin über die Ausführung und AufrecUt- 
erhaltung des Akkordes erhoben, waren ein Moment in dera 
stiUeD; aber zähen Kampfe zwischen der Eegieraug und dem 
Prinzen um die drei Prorinzen seines Gouvernements. Hinter 
den höflichen, kühlen uud glatten Phrasen der Korrespondenz 
Margaretens mit Piiuz Wilhelm lauerten, schlecht verhüllt, auf 
der einen Seite das Bestreben^ den Einfliifs des Statthalters zu 
brechen, auf der anderen iSeite das BemiüieUj Holland, Seeland 
und Utrecht der Einflufsspliäre der Regierung zu entziehen, eine 
eigene Autorität hier zu gewinnen und sie zu Stützpunkten des 
offenen Widerstandes gegen das spanische System zu machen. 

Am 12, Oktober verliefe Oranien Antwerpen, begleitet von 
den 200 Trabantenj welche ihm die Herzogin bewilligt hatta 
In Gorkum machte er einige Tage Halt; er restituierte den 
Katholiken die Kirchen und gestattete den Reform ierten die 
Pi'edigt vor den Toren, — das war das Programm, durch dessen 
Anwendung er nach Möglichkeit den Frieden wiederherzustellen 
trachtete. Die Regentin genehmigte seine Mafsnahmen: aber 
sie wies darauf hin, dafs Predigten nur dort zu erlauben seien* 
wo sie vor dem 23. August öffentlich stattgehabt hätten; sie 
legte ihm in einer keineswegs mifsverständlichen W^eise die 
Frage nahe, ob denn Gorkum wirklich zu diesen Orten gehöre; 
Oranien überhörte sie geflissentlich. Von Gorkum begab sich 
der Prinz am 18. Oktober nach Viauen. Die Statthalterin liatt« 
ihn beauftragt, Brederode über seine Rüstungen uud über sein 
Vorgehen wider die Bilder zur Rede zu stellen; es waren ihr 
Kachrichten zugetragen worden, dafs Brederode geheime Be- 
ssiehungen mit den Ketzern von Amsterdam und Utrecht unter* 
halte; auch darüber sollte i!m Oranien um Aufklänmg ersuchen. 
Der Bericht, den der Prinz über seine Verhandlungen mit 
Brederode der Regentin erstattete, lief auf eine Apologie des 
„grofsen Geusen" hinaus: Weit sei dieser davon entfernt, gegen 
die Regierung irgendwelche feindselige Absicht im Schilde zu 
fahren, nur, dafs er sich eben gegen Erich von Brauuschweig 
sichern müsse. Es war unzweifelhaft, dafj^ die militilri sehen Vor- 
kehrungen Brederodes vom Prinzen nicht nur nicht gehindert, 
sondern ganz offen gefördert und begünstigt wurden. In dem- 
selben Sinne war die Relation gehalten, die Oranien etwas später 
über eine Unterredung mit Kuilenborg schickte; der offizielle 
Zweck dieser Zusammenkunft war ähulicher Natur, wie der 
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der B^egnung mit Brederode, tiäralicli vom Grafen Aufschlüsse 
über seine Idrcliliclie Stellungüahme zu begebren, Wulste 
Oranien das Verbalten Brederodes und Kuilenborgs nicht eifrig 
genug zu bescluinigen, so wiederholte er mit wachsender Yer- 
stimmung seine Proteste g^gm die Werbungen, welche Megbera 
und Herzog Erich in seinem Gouvernement ohne seine Erlaubnis 
vornahmen. 

Von Vianen aus schlug der Prinz den Weg nach Utrecht 
ein; hier verweilte er an die acbtWoclien. Er betrieb daselbst 
eine Pazifikation, die der entsprach, welche er in Gorkum vor- 
genommen hatte. Er wollte^ dafs sie zur gröfseren Sicherheit 
in der Form eines Vertrags zwischen dem Magistrate und der 
reformierten Gemeinde gekleidet würde. Jener erklärte^ ein 
Abkommen dieser Art nicht anders als unter Heranziehung der 
Landstände des ganzen Territoriums abschliefsen zu wollen, und 
diese hinwiederum verlangten, dafs sich auch der Provinzialhof 
damit einvei^tanden erkläre. Der Utrechler Konseil aber lehnte 
das ab: ein derartiger Vertrag würde doch nie die Genehmigung 
des Königs finden; sie hätten keine Lust^ die Verantwortung 
für einen Schritt mit zu übernehmen, der das Mifsfallen des 
Herrschers erregen müsse, und der ihrem katholischen BeTMiIst- 
sein zuwiderlaufe, Oranien drang in die Stände, sich seinem 
Wunsche zu fügen; man müsse sieb sonst schwerer Gefahren 
gewärtigen; der Klerus würde aus dem Lande vertrieben werden; 
man werde sich an die 15 — 16 000 Geusen auf den Hals locken. 
Die Stände blieben fest- sie wollten, dafs Oranien die Konzession 
der Predigt nicht in der Form eines Vertrags, sondern von sich 
selber aus als eigene Ordonnanz statuiere. In der Tat erliela 
der Prinz eine Verordnung dieses Inhalts; die Regentin erteilte 
zwar ihre Genehm igungj aber in sehr vorsichtiger Form, unter 
unverkennbarer Milsbilligung des Verfahrens, das er eingesdilagen 
hatte: ,.Da die Artikel, die Sie mir mitgeteilt balien, sieh in den 
Grenzen des Akkordes mit den Edelleuten halten, und da Sie 
ein anderes Mittel zur Wiederherstellung der Euhe nicht finden, 
so mögen sie ilu'en Weg gehen. Ich wünsche freilich von 
Herzen, dafs diesen Predigteuj welclie das Land ins Verderben 
stiirzenj ein Ende gemacht wird; es ziemt sich nicht, dais sich 
die Stände und der Provinzialhof mit dieser Sache befassen,'* 
Oranien erwiderte, daCs er diese Worte „dunkel" finde, und stellte 
an die Regen tiü daa Ausimibii, dals sie ihm „ihre Intentionen" 



— 816 — 



offeE mitteile; die Statthalterin entgegnete: ihre Erklärüüg 
besage, dafs sie, da der Prinz eine andere Möglichkeit zur 
Schaffung der Ordnimg nicht wisse, „die Artikel nicht hindern 
könne, sondern sie passieren lassen und hinnehmen müsse**. Dem 
Künige schrieb sie freilich, Oranien habe einfach das Regiment 
in Stadt und Zitadelle Utrecht den Ketzern in die Hände 
gespielt. 

In den letzten Tagen des Oktobers und in den ersten des 
Nüvembei*s tagten die holländischen Stände in Schoonhoven-, 
am 2. November erschien Oranien daselbst, mit ihm Brederode 
und Ludwig von Nassau. Die Proposition, die er den Ständen 
vorlegte, machte einen ziemlich hannlosen Eindruck; sie verlangte 
strenge Durchführung des Akkordes. Margarete wagte noch 
nicht, dagegen geradezu Einspruch zu erheben- aber sie bot und 
beschwor doch bereits den Prinzen, ,,besseres zu erwirken, nämlich 
die Unterdrückung der Predigt, da er dadurch Gott und dem 
Könige den denkbar grolsten Dienst leisten würde**. Es läfst 
sich denken, dafs er dazu wenig Lust verspürte, es scheint viel- 
mehr, dafe sich auf dem Schoonhovener Landtage nicht ohne sein 
Wissen schlimme Dinge ereigneten. Margareta ^mfste dem 
Bmder zu melden, dafs daselbst im geheimen Auftrage des 
Prinzen die Übernahme der Kosten, welche das Wartegeld 
für die deutschen Truppen erforderte, auf die Bechnung der 
holländischen Stände beantragt wurde, und von wolil unterrichteter 
Seite hüren wir, dafs Brederode dafür eintrat, 5000 Mann an- 
zuwerben, die unter dem ausschliefslichen Kommando des Prinzen 
stehen sollten, so^ie die Protestanten als unter ständischem Schutze 
befindlich anzuerkennen J) Nach ihrem Wiederzusammentritte im 
Anfange des nächsten Jahres boten die Stände dem Prinzen eine 
Gratifikation von 50ü00fl- an, die er jedoch ablehnte. Fast 
möchte man meinen, dafs die Stände Oranien die Summe in dieser 
Form zur Verfügung stellten, um den Schein eines gegen die 
Ki'one gerichteten Beschlusses zu vermeiden; der Prinz mag sie 
zurückgewiesen haben, weil ihm eine Bewilligung solcher Art 
nicht als eine genügende Deklaration bezüglich der politischen 
Haltung der Stände erschien; auch hätte sie der Genehmigung 
seitens des Könige bedurft, und darauf konnte damals kaum 
noch gerechnet werden.^) Doch es ist zum mindesten ebenso 
wahrscheinlich^ dals es sich um einen blolsen Vertrauensbeweis 
seitens der Stände für ihren Gouverneur handelte, — dem freilich 
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der ^Tispitzang des Verhältnisses Oraniens znr BegieruD^ der 
Charakter einer Demonstration nicht fehlte. 

Noch weilte der Prinz in Utrecht, da brachen bereits 
Differenzen zwischen ihm und der Statthalterin über die An- 
wendung des Akkordes auf Amsterdam aus. Wie -wir wissen, 
war hier am SO, September unter dem Drucke aufständischer 
Bewegungen eine ,,Kapittilation" zu Stande gekommen, die über 
den Vertrag mit der Ritterschaft hinausging und insbesondere 
die Predigt in der Stadt erlaubte. Margareta erhob dagegen 
Einspruch; der Prinz trat dafür ein, indem er sich auf die 
natürliche Beschälten heit des Landes berief, welche im Winter 
die Predigt vor den Toren insofern uumöglich mache, als die 
Umgebung ganz und gar unter Wasser stünde. Die Eegentin 
beharrte bei ihrem Verlangen; darauf stellte es ihr Prinz Wilhelm 
(am 1. Dezember) anheim, einen andern an seiner Statt nach 
Amsterdam zu entsenden. Das wagte die Herzogin denn doch 
nicht, und so begab sich Oranien nach Amsterdam; am 20. Dezember 
traf er hier ein. Schon der Umstand, dafs er seinen Bruder 
Ludwig vorausscliicktej erweckte bei dem Magistrate, der aus 
guten Katholiken bestand, die gi-öfsten Besorgnisse. Man fürchtete, 
da£s er das Regiment in die Hände der Ketzer spielen und die 
Stadt zu einem Stützpunkte der aufständischen Bewegung machen 
würde. In der Tat räumte er den Reformierten, indem er sie 
aus der Miuoriteukirche herauszugehen bestimmte^ die sie okku- 
piert hatten, einige Plätze innerhalb der Mauern zu gottesdienst- 
licher Übung ein. Er setzte sich also nicht nur in Widerspruch 
zu Margaretens Interpretation des Akkords \ sondern er überschritt 
diesen auch geradezu. Unzweifelhaft leistete das Auftreten des 
Prinzen der Ausbreitung des Kalvinismus in seinem Gouvernement 
Vorschub, Hatte er doch bereits seine Ankunft in Utrecht dem 
Landgrafen WiUielm mit den Worten angezeigt: „Wir sind also 
hierher gerückt und finden, dafs alle Unordnung ^) aus dem Z^ie- 
spalte der Religion entstanden ist, der zwischen den Römischen 
und den Kalvinisten scliwebt; doch erkennen diese sich schuldig 
und sind ganz willig, der Köngl. Maj. allen Gehorsam, Folge 
und Dienst, wie das getreuen Vasallen und Untertanen zu tun 
gebührt, gehorsamlich zu leisten, ausgenommen dafs ihnen allein 
die Religion und die Predigten frei und sicher zugelassen werden; 
es wäre uns treulich leid, wenn den guten und geliorsamen Leuten 
wider ihr Verdienst einige Gewalt widerfahren sollte". Möglichst 

B»Qhrfe1il| Wllh«)m von Onniw. Bd. U. 52 
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weitgehende Duldung hatte er sich somit toh vornherein zum 
GruDdsatze für sein Verfahren in Holland gemacht, und so ist 
es nicht zu verwundern, wenn sich hier gerade während seiner 
Anwesenheit überhaupt erst die Bildung der Konsistorien vollzog, 
von denen bisher noch keine Spur zu entdecken wan Darauf 
lief die ganze Wirksamkeit des Prinzen in seinem Goavernement 
hinauSj es der Eegiening zu entziehen und den Protestantismus m 
stärken ; das war nicht melir zu verkennen. Eben in den Tagen, 
als er sich von Utrecht nach Amsterdam begab, schlug die 
Herzogin dem Könige vor, Oranien die bereits seit geraumer Zeit 
erbetene Demission sofort zu erteilen: „denn gerade in seiner 
Eigenschaft als Statthalter", so fügte sie hinzu, „hat er die 
Gelegenheit und die Autorität, all die schlimmen Streiche zu 
vollbringen y die er uns spielt ^ und das gnädige Handf^chreiben, 
das er vom Hofe empfangen hat, sowie alle meine Ermahnungen 
haben nicht vermocht, ihn von seinem Bruder Ludwig zu trennen, 
der ihm alle diese bösen Entschlüsse eiugibt'^. *) 

Alles drängte zu gewaltsamer Entscheidung. Die Regentin 
konnte sich nicht verhehlen, dals es der Waffen bedürfen würde, 
um ihre Auslegung des Akkordes gegen die widerstrebenden 
Elemente durchzusetzen, und vom Erfolge dieses Unternehmens 
hing hinwiederum das Schicksal des niederländischen Protestan- 
tismus ab : denn vermochte sie ihren Willen in diesem Punkte zur 
Geltung zu bringen, so hatte sie überhaupt gewonnenes Spiel. 
In Nordflandern, Holland und auch Antwerpen zwar wurde der 
Kampf noch vertagt; aber im Südwesten, in Meerflandem, sowie 
in Tournai und Valenciennes, in den Hochburgen des radikalen 
Kalvinismus, war man nicht gewillt, sich dem Machtgebote der 
Statthalterin zu unterwerfen; hier kam es zu einem ersten 
Waffengange, der allerdings nur dazu dienen sollte, die faktische 
Ohnmacht des Protestantismus in hellstem Lichte vor aller Welt 
zu offenbaren. 

Gerade was Tournai und Valenciennes anbelangte, so 
waren hier die Voraussetzungen für eine Kraftprobe au Gunsten 
der Regierung in hohem Grade gegeben. Denn die Refor- 
mierten waren jetzt hier auf ihre eigene Kraft angewiesen; 
sie erfreuten sich, seitdem es geglückt war, Hoome zu ent- 
fernen, nicht mehr des direkten Beistandes aus dem Kreise 
der oppositionell gesinnten Grofsen, Die örtlichen Organe der 
Regierung, Moulbais als der Vertreter Montignys, Noircarmes 
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als der des Marquis von Bergen, waren Männer von unbedingter 
Zuverlässigkeit und Hingebung an die alte Kirche und an 
die Krone. 

Sowie Hoorne Tournai verlassen hatte, war das Sinnen und 
Trachten der Kegentin darauf gerichtet, wie sie die Zugeständ- 
nisse zurücknehmen könnte, die der Graf vider ihren Willen der 
dortigen Gemeinde gewährt hatte. In ihrem Auftrage traf am 
28. Oktober Jacquea de la Torre, Sekretär des Geheimrats, in 
Tournai ein; er sollte erklären, dafs sie zwar beim Akkorde 
verharren, aber keine Predigt innerhalb der Stadt dulden wollte. 
Es wurde eine Sitzung im Stadthause einberufen, zu der Moulbais, 
der Magistrat, die Prediger Wille und Marmier, sowie die Kon- 
sistorialen geladen wnrden. Alsbald im Anfange kam es zu 
heftigen AuseinanderBetzungeu. Die Prediger woUtea die Ver- 
handlungen durch ein Gebet einleiten; dem widersprach der 
Magistrat; schliefsUch wui'de die Konferenz abgebrochen, und 
beide Parteien gingen hinaus, um gesondert ihre Andacht zu 
vei'richten. Nachdem sie in den Saal zurückgekehrt waren, machte 
de la Torre die Eröffnnngen, die ihm die Herzogin anbefohlen 
hatte; die Kalvinisten verlangten eine Abschrift seiner Proposition 
und Zeit zur Beratung. Einige Tage später gaben sie ihm 
Antwort: sie wollten bei dem bleiben, was Hoorne ihnen bewilligt 
habe, und bestünden auf völlig freier Religionsübung mit Ein- 
BcMufs der Sakramente und aller Kulthandlungen; auch könnten 
sie keine bindenden Entschlüsse fassen, ohne sich erst mit 
den übrigen Kirchen des Landes ins Einvernehmen gesetzt zu 
haben. Als der bekannte Gilles Le Clerq im Namen der Refor- 
mierten das Wort ergriff, fragte ihn de la Torre, mit w^elchem 
Rechte er hier spreche. Nun stammte Le Clerq zwar aus Tournai 
und war hier sogar noch begütert; aber sein Vater war aus der 
Stadt hinausgezogen und hatte sein Bürgerrecht aufgegeben. Als 
ihm das vorgehalten wurde, berief sich Le Clerq darauf, dafs 
ihn „das Volk*', d. h. die Gemeinde, zum Vertreter bestellt hatte, 
sowie auf seine Verbindung mit dem Grafen von Hoorne und 
andern Grofsen; die anwesende Menge nahm so einmütig und 
stürmisch für ihn Partei, dals de la Torre es vorzog zu 
nchwTigen. Unverrichteter Dinge reiste er am nächsten Tage 
(3. November) ab. 

Immer bedrohlicher spitzte sich die Angelegenheit zu. Am 
9* November rief Moulbais die BevoUraächtigten der Reformierten 
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auf das Schlots und teilte ihnen mit, dafs die Eegentin die 
Forderung^eii aufrecht erbalte, die sie ihnen durch de la Torre 
iiberEiittelt hatte. Da die Reformierten darauf hin eine drohende 
Haltung gegen die Katholiken eiimahmen, befahl Margareta 
Moulbais, die nötigen Anstalten zur Gegenwehr zu treffen und 
sich insbesondere mit genügender Artillerie zu versehen. Mit 
Protesten und Eingaben wurde die Herzogin von Tonrnai aus 
überschüttet; aber sie blieb unerbittlichj und bis zu einem gewissen 
Gradt; gaben die Kalvinisten jetzt nacL Am 25. November fand 
eine Versammlung der Notablen statt; es wurde beschlossen, 
zwar auf die Predigt in der Stadt zu verzicliten, dafür aber 
das Wort „Predigt'* so zu verstehen, dafs darunter der gesamte 
Gottesdienst falle. Sofort verwarf die Statthalterin diese Er- 
klärung^ und schon hatte sie die praktischen Konsequenzen aus 
ihrer Interpretation des Akkordes gezogen. Am 24 Kovember 
sollt© zu Valenciennes eine öffentliche Feier des Abendmahls 
stattfinden; es waren dazu die Gläubigen nicht nur der Nachbar- 
schaft^ also auch aus Tournai, geladen; sondern es wurden selbst 
Teilnehmer aus Frankreich erwartet. Auf Weisung der Regentin 
verbot Noircarmes die geplante kirchliche Festlichkeit; in der 
Tat wurde sie verschoben, aber keineswegs aufgegeben. Eben- 
sowenig war Margareta gewillt, ihren Widerspruch fallen zu 
lassen ; sie befahl Moulbais, falls sich die Bewohner von Toumai 
zum ei-wähnten Zwecke nach Valenciennes begäben, die Hänser 
der Zuwiderhandelnden in Brand zu schielsen; am 28. November 
erliefs Moulbais ein Patent ^ worin er diese Drohung öffentlich 
bekannt gab. Als nun gar die Nachricht eintraf, die Regentin 
gehe mit der Absicht um, eine Garnison in die Stadt zu le^en, 
um die Widerspenstigen mit Gewalt zu zwingen, da wallten 
ohnmächtiger Trotz und Ingrimm erst recht bei den Reformierten 
empor. Die Wachen lielsen fremde Glaubensgenossen in die 
Stadt ein; die Prädikanten drohten: sie wallten 30000 Manu 
gegen die Zitadelle in Bewegung setzen; Moulbais stürze sich 
selber ins ^'erderben. Es waren eitle Prahlereien, deren Nichtig- 
keit sich bald genug erweisen sollte. 9 

Ganz denselben Weg nahmen die Dinge in Yaleneiennes, 
Hier war Noircarmes allerdings, in Abweichung von Hoorne 
in Tournai, von vornherein nicht gesonnen, den Akkord vom 
23. August zu überschreiten; auf Grund der Beschlüsse, welche 
die Genter Oktobersynode gefalst hatte, wollten sich die Prediger 




damit jedoch nicht znfrieden geben. Als er die Answeisung: von 
Peregrin de la Grange als geborenen Franzosen verlangte, wider- 
setzten sie sich gleichfalls; sie wollten den Pradikanten verheiraten, 
om ihm so gleichsam Heimatsberechtigung in den Niederlanden 
zu verschaffen. Auf die Vorstellungen des Magistrats und einfluTs- 
reicher Bürger gaben sie jedoch znemt nacb, und es wurde zu 
Le Quesnoj schliefslich am 20. Oktober ein Vergleich zwischen 
Noircarmes als dem Vertreter der Regierung und den Bevoll- 
mächtigten des Konsistoriums geschlossen, der den Intentionen des 
Gouverneurs entsprach. Um das Abkommen auszuführen, sollte 
er in Person nach Valenciennes kommen und hier den Reformierten 
einen Platz vor der Stadt für ihre Predigt anweisen; schon damals 
indes zu energischem Vorgelien gewillt und mit militärischen Vor- 
bereitungen dafür beschilftigt, verschob er seine Ankunft Er 
spornte die Regentin zum Kampfe an; jetzt müsse man, so er- 
mahnte er sie, „die Maske abwerfen und mit fliegenden Fahnen 
marschieren". Am 20. November erscliien er vor Valenciennes; 
er beschied die Vertreter der Stadt und der kalvinistischen Ge- 
meinde vor sich, um ihnen eine Stätte für ihre Predigten zu- 
zuteilen. Aber von den Reformierten war niemand zur Stelle; 
offenbar trauten sie seinen Absichten nicht und besorgten, dafs 
es sich nur darum handele, ihre Bevollmächtigten in eine Falle 
zu locken. Solchen Ungehorsam zum Vorwande nehmend, zeigte 
Noircarmes nun sein wahres Gesicht Er erklärte, die Regentin 
habe ihm untersagt, bei so trotziger Haltung der Bürgerschaft 
die Stadt zu betreten; zugleich fordei'te er die Aufhisung der 
Bürgermiliz und verbot die auf den 24. des Monats festgesetzte 
Abendmahlsfeier in der Kirche von St G6ry. 

Wie in Tonrnai, so brachte auch in Valenciennes dieses 
Verbot, d< h. der Versuch, den kalvinistischen Gottesdienst vor- 
derhand auf die Predigten zu beschränken, den Stein ins Rollen, 
Guy de Bres zwar ward einen Augenblick eingeschüchtert; aber 
das Volk rottete sich am 23. auf dem Marktplatze zusammen 
und schrie: „Wir wollen das Abendmahl baben; sonst werden 
wir die Kirchen verwüsten und den Geistlichen die Gurgel ab- 
schneiden^. Erschreckt versammelte der Magistrat die Notablen, 
und diese rieten, durch die Vermittlung der Prädikanten die 
Tumultuanten zu beschwichtigen. Das gelang in der Tat, und 
es wurde darauf besclilossen, zum Schutze gegen solche Unruhen 
trotz des Befehls von Noircarmes die Bürgergarde unter Waffen 
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zu lassen. Noircarmes stellte dagegen im Xamen der Regentin 
{am 26. Novemher) das Ansinüen. eine Garnison in der Stärke 
von sechs Kompagnieen Infanterie und drei Fähnlein Reiterei 
aufzunehmen; er beteuerte in Gegenwart des Grafen Bonssu, 
dals die Besatzung niemanden we^en dessen, was bisher geschehen 
seij zur Eechenschaft ziehen, noch auch dem Akkorde irgend- 
welchen Einti'äg zufügen wolle, sondern lediglich zur Wohlfahrt 
und zur Pazilikation der Stadt bestimmt sei. In Wahrheit war 
es seine Absicht j ein Exempel zu statuieren, um die Autorität 
der Regierung wiederherzustellen. tTenau waren mit der Eegentin 
alle Schritte verabredet: falls die Stadt die Aufnahme der 
Garnison verweigerte, sollte sie zerniertj von aller Zufuhr ab- 
geschnitten, ihres Handels beraubt und im schlimmsten Falle mit 
stürmender Hand genommen werden. Nicht ohne Zögern hatten 
Margareta und der Staatsrat dazu ihre Zustimmung gegeben; 
aber es muTste doch endlich einmal mit Gewalt eingeschritten 
werden. 

Mehrere Tage zogen sich die Verhandlungen hin; der Rat 
war geneigt, den Worten des Gouverneurs vertrauend, die Gar- 
nison einzulassen; aber wiewohl Noii'carmes seine Weisung wieder- 
holte, widersetzten sieh ihr das Konsistorium und die Gemeinde 
der Kalvinisten. Sie glaubten den gleifsenden Worten des Gouver- 
neurs nicht; sie waren fest davon überzeugt, dafs er, sobald er 
erst Herr der Stadt wäre, ihren Gottesdienst und ihre Predigten 
auch vor den Toren unterdrücken würde. Die Prädikanten 
waren die Seele des Widerstands: lieber wolle er, so versicherte 
Peregrin, stumm werden wie ein Fisch , und eher solle ihm die 
Zunge am Gaumen anwachsen, als dafs er einen verkehrten 
Ratschlag geben wolle. In dem zwischen Tournai und Valenciennes 
gelegenen Schlosse von Antoing weilte gerade in den letzten 
Tagen des Novembers Graf Hoorne zur Taufe seines NeflEen, des 
Söhnchens von Montigny; auch sein Oheim Hachicourt hatte sich 
zu den Festlichkeiten eingefunden. Da traten vor ihn, aus Valen- 
ciennes kommend, die Herren von Villers und Wingle in Gemein- 
schaft mit einigen Bürgern dieser Stadt, Jaques Gellte und Jehan 
Warguin. Sie schilderten ihm die bedrängte Lage der Stadt 
und der Gemeinde: es herrsche Milstrauen zwischen der Bürger- 
ßchaft und Noircarmes; dieser sende der Regentin falsche Infor- 
mationen. Sie baten den Admiral, die Stadt vor den feindseligen 
Absichten des Gouverneurs zu retten. Hoorne eri^ldertB, er werde 
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auf der TJückreise das ScUofs Gaesbeck bei Brüssel berühren, 
wo er die Grafea Egmont und Mansfeld zu treffen hoffe, er woUe 
ihnen die gefährdete Lage der Stadt vorstellen. Nach der Be- 
hauptung der anwesenden Bürger fügte er hinzu: sie sollten sich 
noch zwei bis drei Wochen halten, und falls Noircarmes sie be- 
stürme, sich zm* Wehr setzen; dann würde ihnen Hilfe zu teil 
werden; sie sollten nur getrosten Mutes sein, alles werde gut 
ablaufen. In seinem Prozesse hat Hoorne wohl später eine harm- 
losere Darstellung des Vorgangs zu geben versucht; aber er hat 
es nicht geradezu in Abrede gestellt, diese oder ähnliche Worte 
gesprochen zn haben; einen der Zeugen^ den Herrn von Hachiconrt, 
raffte schon wenige Wochen später ein plötzlicher Tod hinweg. 
Keineswegs erscheint es als ausgesciilossen , dafs Hoorne im 
Glauben, Noircarmes gehe ungerecht und parteiisch gegen die 
Stadt vor, diese zum Ausharren ermunterte; er unternahm auch 
Schiitte, um ihr beizustehen, allerdings nicht sowohl durch Gewalt, 
als durch friedliche Vermittlung, Mit Villers und Wingle reiste 
er nach Gaesbeck; Kgmont und Mansfeld aber bezeichneten die 
Darstellung der beiden Edelleute als unrichtig; sie gaben der 
Bürgerschaft die Schuld und bezichtigten sie des hochveiTäterischen 
Einverständnisses mit den Franzosen. Bestimmt stellte Villers 
das ih Abrede; er versicherte, die Stadt würde sich den Beschlüssen 
der Eegentin und des Staatsrates unterwerfen, wofern ihre liecht- 
fertigung gehört würde, Hoorne reiste nach Weert weiter; schon 
das Verhalten Egmonts und Mansfelds mufste ihn darüber belehren, 
dafs ein Versuch zu gütiger Beilegung nicht mehr am Platze 
war. Bei Egmont veimochte er keinen Rücklialt in dieser 
Angelegenheit zu finden. Als im Staatsrate ein Brief aus 
Valenciennes verlesen wurde, man könne nicht glauben, dafs 
der Befehl zur Aufnahme einer Garnison die Zustimmung der 
ner Herren des Staatsrates, nämlich Oraniens, Egmonts, Hoomes 
und Hooghstraetens, gefunden habe, brauste Egmont auf: er 
finde diese Äufserung höclist befremdlich, und man tue Un- 
recht, über ihn imd die anderen Herren eine solche Sprache 
zu. führen. 

Wie auch immer die Erklärungen Hoomes in Antoing 
lauteteUj und welchen Sirni er auch immer damit verband, 
" wohl nur den einer Vermittlung bei der Statthalterin: 
in der Form, wie sie in Valenciennes wiedergegeben wurden, 
dienten sie jedenfalls dazu, die Bürgerschaft in ihrem Trotze 
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zu bestärken. Und wie konnte man zu Noircarmes Vertrauen 
fassen? Setzte er doch die Abgeordneten, die ihm zuerst von 
der Weigerung der Bürger die Kunde überbrachten, ohne weiteres 
gefangen, und es bedurfte erst eines Befehles der Statthalterin, 
welche doch noch nicht alle Brücken der gütlicheü VerständiguBg 
abgebrochen wissen wollte, damit sie wieder frei gelassen wurden. 
Am 5, oder 6. Dezember fand die entscheidende Sitzung statte 
in welcher die Aufnahme der Garnison endgültig abgelehnt 
wurde. Als „General" der in den Südpro vinzen stehenden 
Truppen begann Noircarmes nunmehr die Einscliliefsung der 
Stadt; am 14. wurde sie durch die Eegentin als „rebellisch'* 
in Acht und Bann erklärt Die Gemeinde antwortete darauf mit 
einer langen Rechtfertigungsschrift, die sich an die Ordensritter 
im Staatsrate wandte; einen praktischen Wert hatte diese 
schriftliche Aktion nicht mehr. Der Magistrat wurde bei Seite 
geschoben; die Geistlichen übernahmen die Leitung der Bürger- 
schaft; sie erinnerten diese an die Taten eines Josua und Judas 
Makkabäus, an alle die Helden des alten Bundes. Alles be- 
waffnete sich und zog zur Wacht auf die Wälle; aus den Armen 
wurden drei Kompagnieen gebildet, die ^^ganz Nackten** genannt 
(„Tons Nuds**). Die in der Stadt befindlichen Konföderierten 
stachelten den Mut der Bürger an: sie wüfsten selir wohl, über 
welche Kräfte die Eegentin verfüge, und dafs sie niemandem zu 
schaden im Stande sei; bald würde Noircarmes sein Unternehmen 
gereuen, und die Haare würden ihm noch vor Angst zu Berge 
stehen. Und sowohl sie, als auch die Prediger verkündigten, bald 
würden Tausende und Abertausende zum Entsätze herannahen. 
Soviel war freilich richtig: die Statthalterin zweifelte selber daran^ 
ob sie die Macht habe, eine so feste Stadt zum Falle zu bringen» 
Noch in einem Schreiben vom 18. Dezember stellte sie dem 
Herrscher die Entscheidung anheim, indem sie ihn für den Fall, 
dafs er sich zur Anwendung von Gewalt gegen die Stadt 
entschlösse, um Gewährung von Mitteln behufs ^ neuer Ver- 
stärkung der Truppen ersuchte. Aber auf Grund genauer 
Eekognoszierungen fand Noircarmes mit den Militärs seiner 
Umgebung, dafs eine nicht allzu starke Armee, von etwa 40 Kom- 
pagnieen Infanterie und 6 bis 7 Fähnlein Kavallerie mit einigen 
zwanzig Kanonen, zur Forcierung der Stadt genüge. Es war 
weiterhin Tatsache, dafs in Flandern Rüstungen zum Entsätze 
von Valenciennes stattfanden; aber eine Übertreibung wai- 
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wenn man prahlte, dafs sich 30 bis 40000 MenscheTi auf ein einziges 
Losungswort hin zum Schutze der bedrängten Kirche zusammen- 
rotten würden J) 



^Slaet opten trommele van dirredomdeyne 
SUet opten trommele^ van dirredonubes, 
Slaet opten trommele, van dirredomdeyne 
Vive le Geus is nu de loes, 

Yive le Geus, wilt christelick leven 
Vive le Gens, hout fraejen moet: 
Vive le Geu^, Godt hoed u voor sneven, 
Vive le Geus, edel Christen bloet 

't Swaert is getrocken, certeyn Godts wraeck naeckt 
t Swaert is g:etrockenj so Johannes schrijft: 
't Swaert is getroeken, dezen Apocalypsis maeckt naeckt 
't Swaert is getrocken, gliy wert nu ontlijft." 

Die kraftvollen Verse von Arend Dirckzoon Vos, Pastor in 
de Lier hei DeUt, gedichtet eben in jener beweglen Zeit, spiegeln 
getreulich die Stimmung sowie das Treiben wider, die zum Ende 
des Jahres 15GG im Südwesten der Niederlande herrschten. Das 
Vorgehen der Herzogin gegen Tournai und Valenciennes, des- 
fleichen ihre Erlasse vom 4. Dezember erregten die Kalvinisten aufs 
^höchste. In Ypern brachen am 15. Dezember ei'nstliche Unruhen 
aus, die zu einer Verstärkung der Garnison zwangen.^) Einige 
Tage später hielt Peter Dathenus zu Nieuwkerken eine Synode ab; 
es wurde die Aufstellung eines Ersatzlieeres für die beiden ge- 
fährdeten Nachbarstädte beschlossen und zu diesem Zwecke eine 
Umlage für die flandrischen Gemeinden ausgeschrieben. Die 
Trommel wurde in Westflandern, Welschflandern und Artois 
gerühi't; es wurde ausgesprengt, dafs es gelte, in den Dienst der 
konfäderierten Edelleute einzutreten; sogar die Kamen Egmonts, 
Hoornes und Brederodes wurden genannt. In Artois traten an 
die Spitze der Bewegung die Wastepatte, der Vater, Greffier 
im Städtchen Laventbie^ mit seinen drei Sühnen; über die flan- 
drischen Haufen übernahm den Befehl Jean DenySy dem Jean 
Soreau und Jean Eumault zur Seite traten. Neben ungeübtem 
Volke, welches von Eifer füi' die Verteidigung des Evangeliums 



— 826 — 



glühte, Hefsen sich altgediente und Icrieggerfabrene Veteraneir 
anwerben, wohl gelockt durch die Kunde, dai's die Herren hinter 
(lein Unternehmen stünden, und wenig nutzten die Mandate, welche 
Egmont als Statthalter gegen die Rüstungen erliefs. Einige 
tausend Mann fanden sich also zusammen; ihre Fähnlein waren 
grün mit dem roten bargundischen Kreuze; auf der einen 8eite 
war das Wappen des Königs zu sehen und die Inschrift: „Verbum 
domini manet in aeterouur', auf der anderen Seite ein Bettel- 
sack mit einer Flasche, darüber die Worte: „Touxiours fisteles 
au Roy^O 

Plündernd und brennend nahmen die zuchtlosen Haufen 
ihren Weg nach der Scheide zu. Mit einigen hundert Mann 
mai^scMerte Jean Denis durch Welschflandem auf Toumai los; 
da liefs der Gouverneur dieser Provinz, der Herr von Rassen- 
ghien, gleichfalls mehrere hundert Mann zu Pferde und zu FuTs 
gegen sie ausrücken. Beim Dorfe Waterloo, das, zur Genter 
Propstei von St Bavon gehörig, nahe bei Lille gelegen war, 
stiefsen die Gegner am 27. Dezember auf einander. Nach einiger 
Gegenwehr wurden die Kalvinisten überwältigt und zum gröfsten 
Teile vernichtet; der Hauptmann rettete sich dm'ch die Flucht. 
Das Gros, an die vierzelm Fähnlein, drei bis viertausend Mann 
stark^ hatte sich unter den Mauern von Tournai gesammelt; sie 
verwüsteten das ganze Land, die Kirchen, die Klöster und die 
Häuser der Katholiken in Toumaisis und in Welschflandem, bis 
in die Nähe von Lille. Kassenglden wollte auch ihnen entgegen* 
treten; sie zogen sich daher zurUck bis zum Städtchen Lannoj an 
der Grenze von Welschflandern und Tournaisis, gewillt, diesen 
Ort zu besetzen- Aber die Bürgerschaft versperrte vor ihnen 
die Tore; sie lagerten sich daher auf fi*eiem Felde, durch Gräben 
gedeckt Hier wurden sie unversehens von einer ganz anderen 
Seite gepackt Noircarmes war gegen sie am 28. mit einem Teile 
der Belagerungsarmee von \'alenciennes aufgebrochen; jetzt er- 
eilte er sie am Nachmittage des 29. in ihrer Stellung bei Lannoy* 
Auch sie leisteten tapferen Widerstand, Die Vorhut unter Gaspard 
de Robles eröffnete den Angriff, konnte aber nichts ausrichten, 
da die Rebellen gut verschanzt waren, und da die Kavallerie 
deshalb gegen sie nicht verwandt werden konnte. Dreiviertel 
Stunden bereits wogte der Kampf; da führte Noircarmes selbst 
„als braver Ritter'' den Rest seiner Infanterie zum Sturme von 
Pas entschied die Schlacht; die Aufruhrer wurden zersprengt und 
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in die Flucht gesell! agen; ein grofser Teil von ihnen biifste das 
Leben ein, während auf der Geg^enseite so gut wie gar keine 
Verluste zw verzeichnen waren J) Der Jubel am Hofe war grofs; 
in der Neujahrspredigt wurde das erfreuliche Ereignis in der 
Hofkirche von der Kanzel herahverkiindigt Und selbst im 
fernen Rom fanden der Papst und das Kardinalskolleg den Sieg 
von Lannoy bedeutsam genug, um ihn durch eine Prozession und 
ein Te Deum zu begehen.') 

Die nächste Folge der Niederlagen von Waterloo und Lannoy 
war zwar nicht der Fall von Valenciennes, aber doch die Unter- 
werfung von Tournai. Schon vor Weihnachten hatte Noircarmes 
durch die Herzogin die Erlaubnis empfangen, sich Tournais^ 
wiewohl es garnicht zu seinem Gouvernement gehörte, durch 
einen Handstreich bemächtigen zu dürfen. Auf der Rückkehr 
vom Schi acht felde von Lannoy führte er das rnternehmeu ans. 
Anscheinend marschierte er von hier nach Valenciennes zurück; 
er machte jedoch in Mortagne, ungefähr IV'i Meile oberhalb 
Tournais an der Seheide, Halt; in der Nacht vom L zum 2. Januar 
brach er von dort wieder nach Norden auf nnd gelangte bei Tages- 
anbruch vor Toarnai an* Mit elf Kompagnieen Infanterie warf er 
sich, vom freien Felde her, in die Zitadelle; in der l*mgegend stand 
beträclitliche Reiterei, Um Mittag Vieh er den Magistrat, den 
Rat, die Kapitäne und die Notablen der Bürgerschaft vor sich 
ins Schlofs entbieten. Er wies ihnen ein Schreiben vor, worin 
die Herzogin die Stadt zur Aufnahme einer Garnison aufforderte; 
er gewährte ihnen anderthalb Stunden Bedenkzeit, sich zu 
entschlief sen, indem er ihnen einei-seits Aufrechthaltnng des 
Akkords vom August versprach, andererseit-s mit Blut und Feuer 
drohte. Der geängstigte Rat beschlofs, den Truppen Einlals zu 
gewähren. Ohnmächtige Wut erfüllte die Kalvinisten; aber die 
Prediger selbst warnten vor Widerstand, da man dadurch das 
Verderben nm- um so sicherer heraufbeschwören wurde. Ehe 
sich die Bürger recht zu besinnen vermochten, stiegen die elf 
Kompagnieen aus der Zitadelle in die Stadt hinab, ohne dafs 
ihnen irgend jemand mit Gewalt entgegenzutreten wagte; jetzt 
machten sie auf dem Markte den Limachon, Koircarmes nahm 
bei dem Herrn von Bus, einem der Führer der Gensettj Quartier; 
er äufserte sich voller Genugtuung über den friedlichen Verlauf; 
hätte man sich gesträubt, so fügte er hinzu, so hätte er alle 
Einwohner, Gute und Schlechte, Protestanten und Katholiken, 
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über die Klinj^e springen lassen, mit Feuer und Schwert wäre 
die Stadt verwüstet worden. 

Vorsichtig, Schritt für Schritt vorgehend^ sicherte Noircarmes 
seine Eroberung. Er unterdrückte das Verlangen, die Schuldigen 
sofort zu fassen; gemäfs dem Akkorde liefs er die Predigten zu, 
nur aufserlialb der Stadt, Zugleich entwaffnete er die Einwoiiner. 
Die Biirgerkompagnieen wurden aufgelöst^ die Kapitäne abgesetzt 
Alle, auch die Magjstratsmitglieder, Edelleute und Beamte, mufsten 
ihre WaiYen abliefern; diese wui'den im Kasteil verwahrt. Es 
war zu fürchten, dafs die allgemeine Entwaffnung die Einleitung 
zum Werke der Rache sei, ^lanch einer wiegte sich wohl in 
trügerische Sicherheit ein, da Xoircarmes die ersten Tage ver- 
streichen liefs. ohne Verhaftungen vorzunehmen; die klügeren 
brachten sich in Sicherheit^ vor allen die Prediger. Die Herzogin 
war fälschlich berichtet worden, Taftm und Gilles Le Clerq 
befänden sich in der Stadt, und sie erliels gegen beide einen 
Haftbefehl; in Wahrheit war Taffin nie in Tournai gewesen, 
und Gilles Le Clerq hatte es schon seit Wochen verlassen. 
Als Etienne Marmier sich aus der Stadt entfernen wollte, lielsen 
ihn die Burger an der Torwache nicht passieren; sie riefen ihm 
zu: ,*Du hast uns in Deinen Predigten gesagt. Du wollest mit 
uns leben und sterben; mache das jetsit wahr; Du darfst nicht 
durch dieses Tor; kehre so schnell um, wie Du kannst; sonst 
ist es um Dich geschehen!" Schon glaubte sich der Prädikant 
verloren; denn er fürchtete, daCs man ihn nirgends aus der 
Stadt hinauslassen würde; an einem andern Tore aber machte 
man ihm keine Schwierigkeiten, und so entkam er mit geraumer 
Not. Indem sich die Diener am Worte entfernten, hörten die 
Predigten von selber auf. Nicht lange dauerte es, bis der 
Bischof und das Kapitel zurückkehrten. Der katholische Gottes- 
dienst erlangte die Alleinherrschaft; die kalvinistisch getauften 
Ivinder wurden nochmals in den Schofs der Kirche aufgenommen; 
die verdächtigen Magistrate und Beamten, darunter Pasquier de 
la Barre, wurden abgesetzt- die Urheber der Tumulte und die 
Bilderstürmer wurden verhaftet und gehenkt. Um die Ent- 
waffnung der Bürger vollständig zu machen, wurden ihnen selbst 
die Degen und Dolche abgefordert, sodafs ihnen kaum ein Brot- 
messer übrig blieb. Einer der Räte des Königs von der Baillage 
in Tournaij Hermes de Bois, ein Mann von loser Zunge, vielleicht 
auch etwas trunken, protestierte dagegen im Rate der Stadt, 
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dem er auch angehörte; er nannte den Befehl tyrannisch und 
äufserte, dafs selbst Karl Y. an die Genter nicht eine so 
schimpfliche nnd demütigende Zumutung gestellt habe. Zwar ge- 
reuten ihn bald seine unbedacliten Worte, und er bat um 
Entschuldigung; aber Noircarmes liels ihn nach der Zitadelle 
brin§:en; dort wurde er länger als zwei Jahre gefangnen gehalten; 
er erlangte die Freiheit nui' wieder^ um in die Verbannung 
geschickt zu werden. Bis zum Ende des Februars blieb Noircarmes 
mit seinen elf Kompagnieen in Tournai; dann zog er ab, um die 
Belagerung von Valenciennes wieder mit Nachdruck zu betreiben 
und zu Ende zu führen; an seine Stelle trat der Graf Eoeuls 
mit sechs Fähnlein, die neu gemustert worden waren. 9 

Die Unterwei-fung von Tom*nai blieb nicht die einzige Folge 
des mifsgliickten Waft'enganges, zu dem sich die flandrischen 
Kalvinisten emporgeschwungen hatten; sie war das Vorspiel zu 
einer allgemeinen Pazifikation, die zunächst Flandern in ihren 
Bereich zog. 

Die Loi-beeren, welche Noircarmes mit so leichter Mühe ge- 
erntet hatte^ lockten Egmont zur Nacheifernng; das hatte er nicht 
erwartet, dafs es so geringer Mühe bedürfe, um mit den Ketzern 
fertig zn werden. Von Oranien seit Monaten getrennt^ anter 
den Einflufs MansfeMs und Berlayraonts gerückt, hatte sich 
längst in ihm ein UmsclmTing vorbereitet Dafs die Regentin 
die Kapitulationen kassierte ^ die er in den flandrischen Städten 
im Herbste abgeschlossen hatte, hatte ihn persönlich ver- 
letzt und noch einmal in eine schärfere oppositionelle Haltung 
gedrängt; der flandrische Krieg und die Versuche der Rebellen, 
sich mit seinem Namen zu decken, trieben Üin wieder ins Lager 
der Regierung. In den ersten Tagen des Januars beglückwünschte 
er Noircarmes brieflich zu seinen militärischen Erfolgen; er 
versprach ihm, im Einvernehmen mit ihm auch seinerseits jetzt 
in Flandern vorzugehen. Damit war seine Umkehr eingeleitet. 
Schon mufsten die flandrischen Kalvinisten verspüren, dafs ihr 
Gouverneur jetzt ein anderes Verfahren gegen sie einzuschlagen 
beliebte^ als früher. Die Genter Gemeinde zwang er, die Vorbehalt« 
zurückzunehmen^ die sie ihrer Submissionsakte beigefügt hatteJ) 
Die konfüderierten Edelleute, die bisher in seiner Umgebung 
unangefochten geweilt hatten, mufsten harte Worte von ihm 
hören; er begann sie von sich abzuschütteln. Er erklärte, dafs 
alle die, welche in den letzten Wochen die Waten ergriifen hätten. 



^ 830 — 



Hab lind Gut verwirkt hätten; wer yon den Rebellen in seine 
Gewalt fielj wie die Wallepattes, dem Uels er den Prozefs machen. 
Er setzte sich in B^thune lest; von da pazifizierte er Ärtois 
und Heerflanderi). Er nahm vier bis fünf Henker an und liefe 
ein halbes Dutzend Doppelgalgen errichten. Den Wünschen der 
Statthalterin trug er schon insofern Rechnung, als er alle Kult- 
handlungen der Reformierten aufser den Predigten unterdrückte. 
Seine Häscher brachten die Prädikanten und Kousistorialen vom 
platten Lande in Seeflandern auf; sie wurden nach Ypern ein- 
geliefert, wo sie des Loses harrten, das ihnen beschieden war* 
Der Übermut der Kalvintsten wurde erschüttert. Hatten sie früher 
dem oder jenem Beamten augedroht, sie wollten ihn in Stücke 
hacken und ihm „auf dem Bauch treten", so überreichten sie 
ihm Jetzt unterwürlige Suppliken und warfen sich demütig vor ihm 
auf die Knie. Verzagtheit und Verzweiflung zugleich bemächtigten 
sich der Protestanten. Während die einen wieder ihr Heil in 
der Auswandei'ung nach England suehteUj bewaffneten sich die 
die anderen^ um nächtlicherweile die Katholiken und zumal die 
Kleriker zu überfallen, zu berauben und zu töten; ein wütender 
Kleinkrieg entwickelte sich zwischen diesen Bauden und den 
katholischen Soldaten, welche das Land, nicht minder plündernd 
und verwüstend, durchstreiften. Manch einer, der sich früher 
für (^eld zu den Predigten eingestellt und am Bildersturm be- 
teiligt hatte, nahm jetzt Handgeld als Söldner der Regierung^ 
bemüht j durch Wüten gegen die Reformierten die fi'Uheren 
Verbrechen wettzumachen. 

Die Wünsche der llegentin gingen freilich jetzt viel weiteTj 
als bis zu strikter Durchführung des Akkordes nach ihrer eigenen 
Deutung^ You Noircai-mes über Egraonts Wendung berichtet^ 
erteilte sie dem Grafen nunmehr (am 12. Januar) den Befehl, 
dem Beispiele von Rassenghien und Noircarmes in W^elschÜandem 
und Tournai folgend^ zunächst in Meerflandern die Predigten zu 
unterdrücken und das Volk zu entwaffnen. Er nahm keinen 
Augenblick Austand, vollkommenen Gehorsam zu leistea Von 
einigen Kompagnieen Infanterie begleitet, durchzog er das Land; 
Furcht und Schrecken jagten ihm voraus. Mit seiner Herrschaft 
Armentieres machte er (15. Januar) den Anfang; als er die 
daselbst konfiszierten Waffen nach einem seiner Schlösser bringen 
liefs, gab die Regen tin den Befeld, dafs sie nach dem Kastelle 
von Lille überfühit würden* Eine persönliche Zusammenkunft 
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mit NoircarmeSj Ende Januar zu Halbaiidin bei Lille, bestärkte 
ihn auf dem Pfade, den er nunmehr eingeschlagen hatte. Nicht 
nur in Seeäaudern, sondern in der ganzen Provinz wurde die 
Entwaffnung vollzogen.*) Um nicht durch Unterdrückung der 
Predigt foimell gegen den Akkord zu verstoEserij wurde ein höchst 
eigentümliches Verfahren eingeschlagen. Es wurde auf die Kon- 
sistorien und Gemeinden ein Druck ausgeübt, von sich selbst 
aus die Eicstdlung der Predigt auf eine Zeitlang im Interesse 
der öffentlichen Ruhe zu hegehren; dieses Ansinnen wni'de ihnen 
dann grolsmütig gewährt. Wenn sie sich nicht dazu verstehen 
wollten, diesen „Wunsch" zu äufsern, sondern sich auf den Akkord 
und die Kapitulationen beriefen, so wui'de ihnen eröffnet: sie selbst 
hätten jene Verträge zuerst gebrochen, indem sie sich des Bilder- 
sturms, des Kirchen- und lüosterraubs schuldig gemacht, die 
Trommel geschlagen und Soldaten gegen Handgeld in Dienst 
genommen hätten; daher hätten sie die Vergünstigungen ver- 
wirkt, die ihnen im Herbste gewährt worden seien. Im Falle 
der Hartnäckigkeit wurde ililitär in die betreffenden Ortschaften 
einquartiert. Als sich die Gemeinde von Oudenaarde nicht 
fUgen wollte, sondern sich in ihrem Gotteshause vor der Stadt 
wiederum zur Predigt einfand, wurde sie mit Gewehrfeuer aus- 
einandergejagt; neun bis zehn Personen blieben auf dem Platze; 
noch mehr wurden verwundet. Immerhin blieb Egmont seinen 
früheren Gesinnungen insofern treu, als er den Protestanten die 
Zusicherung gab, dals niemandem, wenn er sich sonst ruhig ver- 
halte, seines Glaubens wegen ein Leides zugefügt werden sollte ;^) 
soweit blieb er Anhänger des Toleranzprinzipes , — auch das 
wurde ihm freilich später als Verbrechen angerechnet. Anfang 
März konnte er der Statthalterin triumphierend berichten, dafs 
er in ganz Flandern die Ruhe wiederhergestellt und den Predigten 
mit Ausnalime von nur vier Orten ein Ende gemacht habe. Er 
arbeitete eben damals eine Denkschrift aus, die Vorschläge ent- 
hielt, welche genau den früheren Forderungen der katholischen 
Opposition entsprachen: Abschaffung von Inciuisition und Plakaten, 
Erlafs eines neuen Religionsmandates durch den König bei 
seiner Ankunft, Reformen in der zentralen Leitung des Be- 
hordenwesens; Abschaffung der Predigten, sowie aller Ligen und 
Bündnisse, Generalpardon für das Geschehene, Übertragung des 
ßeligionsfriedens ans Deutschland, sodafs jedermann ^ der sich 
nicht den reügiösen Geboten des Monai^chen fügen wolle, das 
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Land verlassen müsse. Es gehörte allerdings ein ungehenerliclier 
Optimismus dazu^ die Dui'clifiihrung dieses Programms nocli im 
Ernste für möglicli zu halten; waren doch die Unruhen des 
Jahres 1566 eben nur deshalb ausgebrochen, weil sich der König 
diesen Wünschen der alten Opposition so beharrlich widersetzt 
hatte. Und nicht minder überschätzte Egmont seine eigene 
Stellung, wenn er wähnte, seine letzten Taten ia Flandern 
müfsten ihm beim Könige als ein Verdienst angerechnet werden. 
In Monatsfrist, so rühmte er sich selber vor dem Könige, habe 
er dem Gottesdienste und den Predigten der Ketzer in Flandern 
eiu Ende gemacht; hätte er die acht bis zehn Kompagnieen, die 
ihm jetzt zur Verfügung ständen» schon früher gehabt, so hätte 
er die protestantische Bewegung schon in ihrem Keime erstickt 
Der Törichte vergafa nur, dafs er bei der Gesinnung und bei 
der Furcht, die ihn damals beherrschten, auch wenu er über 
eine doppelt und dreifach stärkere Macht gebot, trotzdem untätig 
die Hände in den Schofs gelegt, ja sogar dafs er sich damals 
Mafsregeln der Gewalt und selbst nur Eüstungen auf das schärfste 
widersetzt haben wüi-de. Übrigens hatten, im rechten Lichte ^| 
betrachtet, weder er, noch auch die Herzogin einen Grund, sich ^1 
in dieser Hinsicht gegenseitig etwas vorzuwerfen.') 

Siegende Reaktion: das war jedenfalls das Zeichen der 
Zeit. Im Süden und Westen lüelt nur noch Valenciennea das 
Banner des Aufruhrs hoch; aber die Stadt war vollständig 
isoliert, und bei ihrer Entfernung von den Zentren des Wider- 
stands erschien es fast unmöglich, ihr wirksamen Beistand zu 
leisten. In den benachbarten beiden Reichsstiflern herrschte 
leidliche Ruhe. Im Bistum Lüttich war nm- der Norden von der 
neuen Bewegung ergriffen- es waren hier die Städte Hasselt und 
Masseijck, der Geburtsort der Gebrüder Eijk, die sich so trotzig 
gegen den Landesherrn auflehntenj dafs er mit Gewalt gegen 
sie einschreiten mulste. Sie fanden einen Rückhalt an dem 
benachbarten wichtigen Maastricht, das ja unter der gemeinsamen 
Herrschaft des Königs und des Bischofs stand. Die Katholiken 
und Protestanten hielten sich hier ungefähr das Gleichgewicht; 
ein Anschlag, den der Bischof mit Hilfe der Brüsseler Regierung 
plante, kam nicht zu Stande. Die Kalvinisten bemächtigten sich 
zweier Kirchen; als Kommissare des Bischofs und der Herzogin 
erschienen, um die beiden Gotteshäuser den Katholiken zu 
restituiereuj wurde ihnen der Einlafs verweigert. Das Bistum 
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Carabrai ward mit Hilfe von Koircarmes paziflziert. Im Januar 
hielt der Erzbischof eine Synode ab, deren Beschlüsse charakte- 
ristisch dafür waren, wie sehr sich die Katholiken bereits wieder 
als die Herren der Situation fühlten. Es wurde nämlich n. a. fest- 
gesetzt, dais bei Taufen, welche von Prädikanten vorgenommen 
worden waren, die üblichen Exorzismen und Zeremonieen zu 
wiederholen seien, dafs ferner Trauungen nach protestantischem 
Ritus illegitim und vor dem zuständigen katholischen Pfarrer 
nochmals zn vollziehen wären;*) 

Zäher und erbitterter war das Ringen in den Landschaften 
des Nordens und Ostens; aber auch hier zeigte sich doch um 
die Wende des Jahres für die Statthalteriu ein Fortschritt zum 
Bessern. Zwar Antwerpen und Herzogenbusch blieben nach wie 
vor in den Händen der Protestanten, und die Provinzen Oraniens 
konnten voraussichtlich nur durch grofse Kraftanstrengungen für 
die Regierung gewonnen und gesichert werden. Immerhin war 
es tröstlich, dafs in Dordrecbt die Katholiken die Oberhand 
behielten, und dafs diese auch in Utrecht das Übergewicht zu 
erlangen begannen. In den Gouvernements von Meghem und 
Äremberg hatte die Reaktion schon im Herbste des Jahres 15C6 
eingesetzt; schon damals waren aus Deventer, Z wolle und 
Kampen, aus Ärnbeim und Njmwegen die Prädikanten verjagt 
worden. Yon den geldrischen Städten war es eigentlich nur 
noch das kleine Harderwijk, das in offenbarem Ungehorsam 
verharrte. Als die Bürgerschaft sich weigerte, Garniiion m 
nehmen und die Predigten abzuschaffen, warf Meghem am 
IH. Üezember heimlich etwa zweihundert Landsknechte in das 
SchloiX die von hier aus die Stadt zu nehmen versuchten; aber 
mit Heldenmut wehrten sich die EinM'ohner; sie drängten die 
Soldaten in das Kastell zurück und eroberten es nach dreimaligem 
Sturme. Je mehr sich die Statthalter mit Truppen stärkten, um 
so fester konnten sie die Zügel anziehen. Meghem konnte schon 
im Februar seine Operationen aufserhalb Gelderns auf Kord- 
brabant und die Provinzen Oraniens ausdehnen; Äremberg er- 
neuerte um dieselbe Zeit in Friesland die Plakate. Freilich 
war es ihm eben nur geglückt, die äulsere Herrschaft der Kirche 
wieder herzustellen; die grofse Menge der Bevölkerung blieb 
dem evangelischen Glauben treu. Zwar habe er alle verdächtigen 
Pfarrer verjagt, so berichtete er am 18, Februar an die Herzogin, 
aber er wisse nicht, me er sie ersetzen solle; denn es gäbe 
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kaum Boch im Lande zuverlässige katholische Priester, und die 
Mönche seien hier zu Lande so verhafst^ dafe ihre Verwenduüg 
für die Seelsorge die Herzen der Bevölkerung noch mehr tob 
der Kirche abwenden würde. Von g^rolser Wichtigkeit war 
Hecheln, schon deshalbj weil hier die Artillerie anfbewahrt 
wurde. Die Einwohner waren zum weitaus grofsten Teile 
katholisch gesinnt; aber Hooghstraeten, der hier bis zum Oktober 
gemrkt hatte, hatte sich der Prolestanten kräftig angenommen, 
und der Magistrat, sowie der Pensionär befleifsigten sich einer 
zweifelhaften Haltung; sie verweigerten den Regierungstruppen 
den Eintritt und Durchmarsch. Da schwang sich die Statthalterin 
um Neujahr zu einer energisclien Mafsregel auf, Sie enthob HoogU- 
straeten, der ja in Antwerpen w^eilte, der Obhut über Mecheln, 
und sandte hierhin ihren Haushofmeister Robert von Trazegnies, 
Herrn von Sepmeries, Nun w^urde den Predigten ein Ende 
gemacht. Der kalyinistische Prädikant, der hier wirkte, wurde 
mitten in der Predigt festgenommen und an einem Baume auf- 
geknüpft; sein lutherischer Amtsbruder rettete sich durch die 
Flucht 1) 

Es konnte nicht Wunder nehmen, dafs bei solchen Erfolgen 
die Hegentin und die katholische Paiiei das Haupt hoclt zu 
tragen begannen. Die persönlichen Reibereien zwischen der 
Statthalterin und den ihr mifsliebigen Herren nahmen zu und 
verschärften sich. In der zw^eiten Hälfte des Dezembers fand 
ein Landtag der brabantischen Stände in Brüssel statt, zu dem 
sich auch Hooghstraeten auß Antwerpen einstellte. Es w^ar ihnen 
eine Audienz bei der Herzogin gewährt worden; ehe sie aber 
eintrafen, schickten sie, und zwar auf Betreiben Hooghstraetens, 
ihren Greffier voraus und liefsen die Statthalterin bitteUj sie 
nur in Gegenwart der Herren vom Staatsrate anzuhören, da 
der Beschlufs, über den sie berichten wollten, ganz geheim sei. 
Das Anliegen hatte eine persönliche Spitze; es Vihr gegen Noir- 
carmes gerichtet, der im Ratszimmer anw^esend war, ohne auch 
nur dem erweiterten Staatsrate anzugehören, da er nicht Vliefs- 
ritter war, Hooghstraeten selber drang in NoircarmeSj sich zu 
entfernen; aber die Regentin bestand darauf, dafs er bleibe. 
Nach Beendigung der Audienz richtete sie scharfe Worte des 
Tadels an Hooghstraeten; sie bedeutete ihm, dafs er sich als 
entlassen betrachten könne. Er antwortete trotzig, zehntausend 
Taler gebe er darum, seiner heiklen Mission in Antwerpen ent- 
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hoben zu werden; er rütimte sich seiner Dienste und Terlangte 
die sofortige Vergülimg seiner Ud kosten. Die Herzogin erwiderte 
ilim, er solle sofort bezahlt werden, und wenn sie selber das 
Geld dazu hergeben müsse; sie nannte ihn, wie erzählt wurde, 
einen ^rotznasigen Knaben", dem die Gnadenbeweise des Königs 
den Kopf verdi*eht hätten. Durch die Bemühungen seines Schwagers 
Mansfeld und Eg^onts kam schliefsUcb eine Art Versöhnung 
zustande* Die Herzogin besorgte, dals seine Absetzung in Ant- 
werpen abermals Tumulte hervorrufen könnte; daher erneuerte 
sie seine Kommission für Antwerpen mit der Aufforderung, sich 
der Katholiken daselbst wirksam anzunehmen; mit Krbietungen 
seiner Dankbarkeit und seines guten Willens nahm der Graf von 
ihr Urlaub.*) Beständig wuchs die yom Herzoge von Ai^schot 
gestiftete Gegenliga, der „Mariechen -Orden", wie die Gegner 
spotteten. Ihre Mitglieder trugen Medaillen um den Hals mit 
dem Bilde der Jungfi-au; als die Ketzer darauf höhnten, man 
vergesse Christum über Maria, verteilte Armenteros neue Denk- 
miinzen, auf denen Christus und Maria zugleich dargestellt waren. 
Die Regentin und Mansfeld trugen sie mit Ehrfurcht; Ai-menteros 
bot auch dem Grafen Egmont ein Exemplar an; der uabm sie, 
„wie jenes Weib, dem der Teufel einmal alte Schuhe schenkte". 
Nach dem Siege von Lannoy ward die Gegenliga von einem 
Freudentaumel erfafst. Man trank auf den Banketten die 
Gesundheit des Königs und der Regentin; es erscholl der Ruf: 
„Es lebe Madame, die gute Herrini" Man äufserte in diesen 
Kreisen, man wolle schon von selbst alles wieder ins Reine 
bringen, ohne dais der König zu kommen brauche.^') 

Vor allem kam es der Regentin darauf an, für den unver- 
meidlichen Entscheidungskampf die Widersacher zu isolieren 
und als Rebellen deutlich zu kennzeichnen, Sie nahm zu diesem 
Zwecke einen Gedanken aui den Maximilian von Melun, Yicomte 
von Gent, zuerst für die Stadt Arras angeregt hatte, deren 
Gouverneur er war, nämlich den Bürgern einen Treueid aufzu- 
erlegen, „um die Guten von den Busen zu unterscheiden".') Die 
Herzogin und Mansfeld fanden die Idee sehr glücklich; nur gaben 
sie ihr eine allgemeinere Wendung, Auf Antrag Mansfelds wui'de 
im Staatsrate beschlossen, daSs alle Mitglieder dieser höchsten 
Behörde, alle Gouverneure, Yliefsritter und Ordonnanzkapitäne 
schwören sollten, „dem Könige gegen jedermann und alle ohne 
Au^nahnje zu dienen"; es wurde weiterhin festgesetzt, dals alle 
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Gouyemeurej Kapitäse, Kastell ane^ Baillis und alle Beamteij 
die mit der Verreiclmng von Lehen beauftragt waren ^ allen 
Edelleuten, Yasalleii und Lelmsträgeni, sowie den Heiteni der 
Ordonnanzkompagnieen und allen Soldaten überhaupt denselben 
Treuschwur abzunehmen hätten; schllefslich wurden auch das 
gesarate Bearatentum, die Eäte in den Zentral- und ProviRzial- 
behörden, alle Lokalbeamten, Magistrate und Richter, ja sogar der 
gesamte Klerus zu neuer Eidesleistung verptlicbtet Am 2, Januar 
1567 gabeu Mansfeld, Arschot, Megbem, Berlaymont und Egmont 
die gewünschte feierliche Erklärang ab; es wurde darüber eine 
Akte aufgenommen* welche von ihnen unterzeicbnet werden sollte. 
Sie taten es alle anstandslos; nur Egmont, der inzwischen nach 
Artois abgereist war, zögerte eine Zeitlang, indem er es für un- 
nötig erklärte, nochmals zu wiederholen, was er so oft beteuert 
hätte; allerdings w^ar kaum auznnehmen, dafs er noch lange auf 
seiner Weigerung bestehen würde; das fürmliche Ende seines 
Widerstandes w^ar abzusehen. 

Von den Herren weigerten sich Oranien, Hoome, Hoogh- 
straeten und Brederodej dem Befehle der Kegentm Folge zu 
leisten, Ihrem Beispiele schlössen sich aber nur wenige von den 
konfüderierten Edelleuten an. Nur zwei Geusen unterwarfen 
sich in Utrecht nicht; in Holland hatten etwa Anfang März 
vierzehn Edelleute noch nicht den neuen Eid geleistet; aber nur 
die Hälfte verhielt sich direkt ablehnend^ während der Rest zu- 
fällig verhindert war und sein baldiges Erscheinen vor den Kom- 
missaren des Provinzialhofes versprach. Auch in den Ordonnanz- 
kompagnieen erhob sich kaum irgendwelcher Widerstand gegen 
die Forderung der Regierung. In der Bande Berlaymonts wollte 
der Fähnrich nicht schwören; er wurde sofort entlassen. Selbst 
die Brederodes erwies sich als vollkommen zuverlässig; ein zu 
ihr gehöriger Reiter erregte wegen seiner Hinneigung zum Pro- ^ 
testantismus so sehr den Unwillen seiner Kameraden, dafs er ^M 
kassiert werden mufste ; Anfang Ülärz wurde Brederode übrigens ^* 
abgesetzt. Allein die Kompagnieen Oraniens und Hoornes nahmen 
zuerst eine bedenkliche Haltung ein; auf die Dauer konnten sie 
nicht allein bei ihrer Opposition verharren. Ton den Geusen 
waren nur ein paar Dutzend, der alte Kern der protestantischen 
Mitglieder, fest entschlossen, ihr Schicksal mit dem Oraniens zu 
verknüpfen. Zahlreiche Konfüderierte baten die Regentin demütig 
um Verzeihung; auf beiden Knieen Öehte Audrignies sie um Gnade 



— 837 — 



an. Der Herr von Estaimbecque zeigte seine Bekehrung, indem 
er während der Predigt des Bischofs von Arras heilse Tränen 
vergofs; Esquerdes, einst der kecke Sprecher des Bundes, ein 
Schwager von Noircarmes, ging jetzt zur Messe und erklärte, 
als Katholik wolle er leben und sterben; er geriet mit Olhain 
und Longastre, die zu den wenigen Getreuen gehörten, in das 
heftigste ZeVAVürfnis. Die vollständige Auflösung der „adligen 
Gesellschaft" war eine unbestreitbare Tatsache, i) 

Ungleich verteilt waren die Kräfte und Mittel, wenn es zu 
einem letzten Waifengange zwischen der Brüsseler Regierung 
und der Opposition kam. Aber die Gefahr, die dem Protestantis- 
mus in dieser Richtung drohte, erschien gering im Yergleiclie 
mit einer anderen. Fem im Süden ballte sich ein Unwetter zu- 
sammen, das seine düsteren Wolkenschatten unheimlich und riesen- 
grofs bis nach dem Norden ^^arf. Dem tosenden Orkane gegen- 
über, der sein Herannahen ankündigte, konnte der Sturmwind, 
der bereits über das Land dahinbrauste, als ein sanftes Fächeln 
leise bewegter Luft anmuten. 

Anfang September 1606 empfing König Philipp die erste 
Künde von den bilderstürmerischen Greueln. Er raufte sich den 
Bart und schwur bei der Seele seines Vaters Rache. Ein hitziges 
Fieber befiel ihni die weiteren Nachrichten über die Yorgänge 
in Flandern wurden zuerst vom Herzoge von Alba entgegen- 
genommen, und sie dienten, als sie schliefslich auch dem Monarchen 
mitgeteilt wurden, nicht zur Beschleunigung seiner Rekonvaleszenz. 
Acht Anfälle hatte er im Laufe des Septembers zu überstehen; 
erst zum Ende des Monats wm^de er, wenngleich er sich noch 
schwach fühlte, wieder arbeitsfähig. Was er am meisten 
fürchtete, das war, dafs die Generalstände sich eigenmächtig 
versammeln könnten. Immer wieder aufs neue verbot er der 
Statthalterin ihre Einberufung, ja sogar die der Provinzialstände, 
damit nicht aus deren Schofse der Ruf nach einer allgemeinen 
Tagnng erhoben würde; für den Fall, dafs die Generalstände 
doch von sich selber aus zusammentreten sollten, schickte er 
an die Herzogin eine Ordre ^ durch die dieser Schritt aus- 
drücklich als seinem Wunsche und Willen zuwiderlaufend ver- 
w^orfen wui'de. 

Eine rastlose Tätigkeit wurde im Laufe des Oktobers am 
spanischen Hofe entfaltet. Acht Tage lang wurde Eriegsrat gehalten, 
um die Vorkehrungen zu einer Strafexpedition nach den Nieder- 
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landen zn treffen. Die allgemeine Lage der Dinge setzte den 
Monarchen dazu in den Stand. Der Krieg mit den Osmanen stockte; 
mehr Mittel, als früher, standen dem Herrscher zur Verfügung. 
Soeben kam eine Flotte aus Amerika an, welche vier Millionen 
in Gold brachte; die Kortes machten ihm grofse Bewilligungen, 
und er nahm bei italienisclien Bankiers erhebliche Summen aut 
Zwar ft^hlte es nicht an Stiminen, welche zur Milde nfahnten. 
Da waren vor aUem Bergen und Montigny, Miismutig weilten 
sie fem von der Heimat^ Bergen war von Krankheit gequält 
und konnte sich niu* mühsam am Stocke fortbewegen; Montigny 
ward nicht gerne gesehen, da er auf der Reise seine Verwandten 
in Frankreich, die Montmorencys, besucht hatte, Sie befürworteten 
die Sendung des Prinzen Eboli; der galt von allen Spaniern in 
den Niederlanden als der beliebteste; auch wuIste maUj dals er 
militärischen Mafsregeln und vor allem einer Übertragung des 
Oberbefehls an den verbafsten und gefürchteten Alba widerriet 
Iluien schlofs sich Hoppers mit allem Eifer an. Von allen 
Seiten aber wurde es dem König als dringend notwendig vor- 
gestellt, sich endlich in Person nach den gefährdeten Provinzen 
zvi begeben; der Papst, die Eegentiii und Fray Lorenzo stimmten 
darin überein. Sowohl das Oberhaupt der Kirche ^ als auch 
Margaret» von Parma erinnerten Philipp daran, dals sich sein 
Vater dereinfit^ um einer einzigen Stadt willen, unverzüglich auf 
den Weg nach Flandern gemacht habe. 

Philipps Entschluls war schon gefafst. Alba sollte das 
AVerk der Rache vollbringen; er selbst wollte sich im Hinter- 
gründe halten; denn mit seiner Anwesenheit im Lande schien 
ihm ein so unerbittliches Strafgericht, wie er es jetzt zu ver- 
hängen gedachte, wenig verträglich. Am 29. Oktober fand die 
entscheidende Sitzung statt, in der die Würfel über das Schicksal 
des unglückseligen Landes fielen. Nicht die Ausrottung der 
Ketzer sollte die Losung sein, sondern die Züchtigung von 
Rebellen: dui'ch diese Vorspiegelung, deren Hohlheit niemandem 
entgehen konnte, hoffte er das Gewissen der geldgierigen Deutschen 
zu beschwichtigen, damit sie ihm Arm und Dienst gegen die 
stammesverwandten Glaubensgenossen liehen. Nur fremder Truppen 
wollte er sich nach Möglichkeit bedienen, da er den einheimischen 
nicht genug Brutalität und Grausamkeit gegen ilire Landsleute 
zutraute. Bereits im November plante er die Annahme von 
33 Fähnlein Infanterie und 3000 Reitern in Deutschland: in 
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der Folgezeit sollte das deutsche Kontingent noch verstärkt 
werden; doch untersagte er die Aufnahme irgendwelcher Yor- 
behaltsklauseln in die Bestallungen der Deutschen, sodafs sie 
ihm zu unbedingter Folge gegen jedermann yerptlichtet wären. 
Die altgediente spanische Infanterie aus Sardinien , Neapel und 
Sizilien wurde nach der Lombardei dirigiert ^ die leichte lom- 
bardische Reiterei mobilisiert und vermehrt, der Herzog von 
Savoyen um freien Pafs durch sein Land ersucht. 

Durch nichts üefs sich Philipp in den blutigen Plänen 
beirren, die er nun einmal entworfen hatte, selbst nicht durch 
die Einsprache des obersten Hirten der Christenheit. Der Papst 
glaubte nicht recht daran, dafs PhiliiJp wirklich zur Reise nach 
Flandern entschlossen sei; er wollte auch unnötige Strenge ver- 
mieden wissen. Im November erschien in seinem Auftrage am 
spanischen Hofe Alexander Cassal, Bischof von Ascoli, um dem 
Könige V^orhaltungen dieser Art zu machen. Der Nuntius führte 
eine so energische Sprache, dals Philipp vor Wut schäumte; der 
Zweifel, den der Papst andeutete , hatte den Monarchen an der 
verwundbarsten Stelle getroffen. Wenn mit seiner Person etwas 
au&zmuchten wäre, so würde er sich, das liels er nach Rom 
meiden j nicht bedenken, sich in eine Barke zu werfen und das 
Meer zu durchkreuzen. Er bestand auf der Notwendigkeit um- 
fassender militärischer Machtentfaltung; Karl Y., so erwidert« 
er, habe es eben mit einer einzigen Stadt zu tun gehabt, er aber 
mit dem ganzen Lande. Sorgfältig hielt er die Fiktion aufrecht, 
als ob er ernstlich gesonnen sei, selbst zu kommen und Gnade 
zu üben. Er schrieb in diesem Sinne an Granvella und an die 
Eegentin: als ein milder Fürst wolle er bei seiner Ankunft 
Verzeihung und Sanftmut walten lassen. 

Am 1, Dezember wurde die förmliche Bestallung für Alba 
als General der niederländischen Armee ausgefertigt; in den letzten 
Tagen eben desselben Monats machte Philipp davon offizielle 
Anzeige nach den Niederlanden; zugleich wurde Berlaymont zum 
Generalintendanten des Heeres, Meghem zum General der Artillerie, 
Mansfeld zum Marschall der deutschen Eeiterei ernannt. Der 
neue Günstling der Herzogin genols noch kein allzu grofses 
Vertrauen beim Könige; er sollte von der Herzogin getrennt 
werden. Daher erhielt er den gemessenen Befehl, sich alsbald 
von Brüssel nach seinem Gouvernement zu begeben, — unter 
dem Vor wände, dafs seine Anwesenheit in Luxemburg deshalb 
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erforderlich sei, weil ja liier Alba zuerst mit der Armee den 
niederländischen Boden betreten würde. Noch zeigte Philipp 
freilich nicht sein wahres Gesicht, Er erklärte, dals er Alba nor 
vorausschicke, um seine eigene Ankunft zu sichern, da£s er die 
Truppen nicht etwa entsende, um Krieg über das Land zu ver- 
hängen, sondern nur zur Abwehr, wenn man auf der Gegenseite 
gegen ihn den Krieg wagen sollte. Zwar hatte er der Statt- 
halterin schon früher untersagt, die Hut über treue und katholische 
Städte und Provinzen Schädlingen anzuvertrauen, wie etwa dem 
Grafen von Hooghstraeten die über Mecheln; er hatte ihr verboten, 
Oranien Truppen zu unterstellen, aulser wenn unter ihm ein der 
Krone unbedingt treuer Offizier das Kommando führe; doch wollte 
er die Grofsen noch nicht warnen, indem er ihnen offenkundig 
sein Mifsfallen bezeugte, Noch am 30, Dezember schrieb er an 
Egmont einen gnädigen Brief voller Anerkennung, Er wollte die 
Schuldigen alle unversehens mit einem Sclüage fassen; daher 
war es ihm garnicht besonders lieb, wenn vor Albas Erscheinen 
allzu grofse Energie durch die Brüsseler Regierung entfaltet 
wurde. Immer meder riet er zur Vorsicht und Zurückhaltung, 
um die Rebellen nicht, wie er vorgab, zum äiiTsersten Widerstände 
zu treiben. Nur mit halbem Herzen bewilligte er der Statthalterin 
Gelder zum Zwecke kriegerischer Operationen; Alba sollte die 
endliche Unterdrückung des Äufstandes vorbehalten bleiben. 
Und vor allem sollte der Regentin keine Bestimmung über 
Strafe und Strafmilderung ziLstehen; ausdrücklich betonte er 
immer wieder, dafs er selbst nach seiner Ankunft die Ent- 
scheidung über den Pardon und über die Einberufung der 
Generalstände fällen wolle. 

Seit der Mitte des Novembers war es in den Niederlanden 
bekannt, welch umfassende Rüstungen der König betreibe, und 
dafs er sich schwerlich in Person einstellen werde. Ein Edelmann 
in Hoornes Diensten, der aus Spanien zurückkehrte, hatte die 
unheilsvolle Kunde mitgebracht. Und bald sollten alle Zweifel 
getilgt werden j die etwa noch bestehen konnten. Ende Januar 
1567 erliefs die Herzogin ein Rundschreiben, worin sie offiziell 
die bevorstehende Ankunft Philipps und Albas mit grofser 
Heeresmacht ankündigte; nur geringen Trost gewährte es, wenn 
sie dabei vemcherte, es sei nicht des Königs Absicht, das Land 
ins Verderben und in die Knechtschaft zu stürzen, da er es 
vielmehr nur gegen alle Angrille von aulsen zu verteidigen und 
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im Innern die Ruhe wiederherzustellen gedenke. Ähnliche Mit- 
teilungen ergingen an die benachbarten deutschen Fürsten; es 
wurde darin beteuert, daüs der König mit dem Rate der Ordens- 
herren und der Generalstände den Frieden im Lande neu schaffen 
wolle. 1) 

Wen konnten solch heuchlerische Vorspiegelungen wohl 
täuschen? Das Schwert war geschliffen; es mufste hemieder- 
sausen. 



Viertes Kapitel. 

Die Entscheiduug. 

(Anfang 1507.) 



Nur ein Mittel gab es^ welches von Oranien und dem 
niederländischen rrotestanti&mus das drohende Verhängnis ab- 
wenden konnte, Sie nnifsten sich beide fest zu kräftigem 
Zusammen wii'ken aneinander scMiersen; sie mufsten sich zur 
Genüge mit Truppen versehen, um sich in denjenigen Positionen 
zu behaupten, die sie noch besafsen; wenn es ihnen also glückte, 
die Angriffe der RegenÜn abzuwehren, so nnifsten sie dann 
weiterhin versuchen, dem spanischen Heere den Eintritt ins 
Land streitig zu machen. 

Ob sie so vielfältigen und schwierigen Aufgaben aus eigener 
Ei'aft gewachsen waren, das war allerdings mehr als fraglich* 
Immer hatte ja die Regentin in der Furcht gelebt, dafs es den 
Protestanten beim Versuche einer Erhebung nicht an Unter- 
stützung seitens ihrer benachbarten Glaubensgenossen in Frank- 
reich und Deutschland fehlen würde* Es kam jedoch weder mit 
den Hugenotten noch auch mit den deutschen Protestanten zu 
einer fruchtbaren Verständigung* Wohl wurden lose Beziehungen 
zwischen den französischen und den niederländischen Reformierten 
angeknüpft; aber von festen Verabredungen war man weit 
entfernt; nicht einmal ernstliche Verhandlungen sind in dieser 
Richtung gepflogen worden^ an denen die Häupter des Bundes^ 
geschweige denn etwa Oranien, beteiligt gewesen wären. Oranien 
setzte alle seine Hoffnungen vielmehr auf das Reich und auf 
dessen ihm verwandte und befreundete Fürsten des lutherischen 
Bekenntnisses; schon um diese nicht zu verstimmen , sowie um 
nicht die Position der ihm unsympathischen Kalvinisten zu 



verstlirkeHj vemiied er die engere Annäherung an die Hugenotten.') 
Es sollte sich freilich alsbald herausstellen , dals er bei den 
deutschen Lutheranern den Beistand nicht fand, auf den er 
rechnete. 

Wie nebelhaft alle die Projekte waren, welche die Opposition 
in den letzten Jahren hin und wieder gefafst hatte, sich an das 
Eeich zu ziehen, den Schutz des Reiches oder gewisser Reichs- 
stände zu gewinnen, das ward nunmehr offenbar, als es mit 
ihrer Ausführung ernst wurde. Schon im Sommer hatte Philipp 
wie an den König von Frankreich, so an den Kaiser Maximilian 
das P^rsuchen gelangen lassen, von ihrem Machtgebiete aus den 
niederländischen Rebellen keinen Vorschub leisten zu lassen. 
In eben diesem Sinne war der spanische Botschafter am Wiener 
Hofe, der Herr von Chantonnay, unermüdlich tätig. Schon am 
23. August mllfahrte Maximilian seinem Vetter, indem er den 
Obersten von Münchhausen und HoU die Annahme von Bestallungen 
gegen König Philipp verbot. Andererseits hätte er gerne die 
Mediation zwischen dem Könige und dessen rebeilischen Unter* 
tanen übernommen. Er bot der niederländischen Regierung und 
dem adligen Bunde schriftlich seine Vermittlung an; die Herzogin 
Margareta hütete sich wohlweislich, den Konfüderierten das 
Schi'eiben einzuhändigen, das an sie gerichtet war. An Philipp 
selber wandte er sich, indem er ihm die Zulassung der 
Augsburgischen Konfession anempfahl; als dieser Ratschlag im 
spanischen Konseil verlesen wurde, vergossen die anwesenden 
Mitglieder Tränen. Aufs bestimmteste verbot Philipp der Schwester, 
auf die kaiserliche Intervention einzugehen. Noch zum Ende 
des Jahres empfing Oranien vertrauliche Kunde vom Wiener 
Hofe, dafs sich der Kaiser, falls er von den Ständen darum er- 
sucht würde, für die Niederlande beim Könige verwenden wolle, 
wofern diese sich vom Kalvinismus fernhielten. Dem Hch wager 
Oraniens, dem Grafen Günther von Schwarzburg, vertraute 
Maximilian an: er müsse in der niederländischen Angelegenheit 
aus Rucksicht auf seine Söhne und die spanischen Hilfsgelder für 
den Türkenkrieg „simulato" handeln; aber man brauche sich 
nicht darum zu kümmern, wenn er noch so „ernste" Mandate 
ausgehen lasse.^) 

M^as die Fürsten des Reiclies anbelangte, insofern sie 
katholisch waren, so war es von vornherein nicht anzunehmen, 
dals die freundschaftlichen Beziehungen, die Oranien mit einigen 
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von ihnen unterhalten hatte j seinen Bruch mit König PMlipp 
überdauern, oder dafs sie ihm etwa gar für den Kampf mit dem 
Herrscher eine zuverlässige Stütze bieten würden. Das galt von 
den rheiiiisL'ken Bischöfen, nicht minder vom Herzoge Heinrich 
von Braunschweig, mit dem er bisher in vertraulichem Ver- 
hältnisse gestanden hatte, und sogar vom Herzoge von Kleve. 
Noch Mitte September hatte Herzog Wilhelm dem Prinzen auf 
die Anzeige vom Bildersturme den Wunsch ausgedrückt, Philipp 
möge Milde gegen seine verführten Untertanen walten lassen; 
als aber %nm Ende des Monats Franz von Hallewijn, Hen* von 
Zweveghefflj im Auftrage der Statthalterin bei ihm erschien, gab 
er für sie durchaus befriedigende Erklärungen ab. Er sprach 
seine Entrüstung darüber aus. dafs ihn das Gerücht der geheimen 
Teilnahme an den Umtrieben der niederländischen Rebellen be- 
zichtigte; er beteuerte, dafs er niemals die Verpflichtungen brechen 
würde, die er dereinst im Lager von Venloo dem verstorbenen 
Kaiser gegenüber eingegangen sei. Er verbot seinen Untertanen 
in fremde Dienste zu gehen; immerhin wollte er sich nicht dazu 
verstehen > sein Land für Duixhmarsche fremder Truppen zu 
schliefsen und den antispanischen Rüstungen in Westfalen ent- 
gegenzutreten. Im Laiife der Zeit wurde seine Haltung noch 
konniventer. Zum Ende des Jahres fand ein Kreistag der 
uiederländisch-westfälischeu Stände statt; gegen den Widerspruch 
zumal der gräflichen Bevollmächtigten setzte er den Beschluls 
durch, dals den Truppen Margaretens und Erichs von Braun- 
schweig der Pafs durch das Gebiet des Kreises freistehen solle. 
Auf ein weiteres Anschi-eiben der Statthalterin antwortete er, 
indem er dem Könige alles Glück gtgm die Rebelleu wünschte 
und die Versicherung abgab, niemals habe er den Verleumdungen 
geglaubt, welche gegen Philipp ausgesprengt würden, und stets 
wolle er mit ihm gute Nachbarschaft halten, i) Der Sinneswechsel 
des Herzogs scheint noch in einem ganz bestimmten Punkte dem 
nassau-oranischen Interesse schädlich gewesen zu sein. Im 
Spätsommer 1566 bewarb sich Ludwig von Nassau um das 
Bistum Münster; es ist klar, welche Eück\wkung ein Erfolg 
dieser Bemühungen für die Stellung Oi*aniens in den Niederlanden 
haben mufste. Die Aussichten des Grafen waren nicht schlecht. 
Zwar wurden zwei Befürchtungen laut, die einander allerdings 
widersprachen, nämlich einerseits, dafg Ludwig die Religion im 
Stifte ändern wili'de, sowie andererseits, dafs er es dem spanischen 
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Hause Habsburg ia die Hände spielen mochte; aber er liefs in 
beiderlei Hinsichten beschwichtigende Erklärungen abgeben. 
Sowohl beim Domkapitel wie auch unter den Räten des Bischofs 
hatte Graf Ludwijs: einig:en Anhang; Ritterschaft und Städte 
waren für ihn gestimmt, und was se!ir wiciitig war, der Herzog 
TOn Kleve machte zuerst Miene, als ob er Münster nicht für 
sieh begehre, Kondern die Wahl Lndwigfs zu begünstigen geneigt 
sei. Später liefs er aber, wie es scheint, den Grafen Ludwig 
fÄllen und betrieb die Kandidatur seines eigenen Sohnes; den 
Sieg trug schliefslich der katholisch gesinnte Graf von Hüja 
davon, der bereits Bischof von Osnabrück warJ) 

Eines ninlste aber jetzt vor allem offenbar werden, ob 
nämlich die Fäden, die Oranien seit so vielen Jahren nach 
Sachsen und Hessen hinübergesponnen hatte, fest und haltbar 
genug waren, sodafs sie nunmehr ein nnzerreifsbares Band 
zwischen ihm und seinen deutschen Verwandten bildeten. Dessen 
konnte er sicher sein, dafs ihre Sjmpathieen ihm und dem 
niederländischen Protestantismus gehörten ; dachten sie doch 
selbst über den Bildersturm sehr milda Es galt jet2t für den 
Prinzen j sie für sich und seine Schicksalsgenossen in Bewegung 
zu setzen. Mitte September ordnete Oranien den Grafen Ludwig 
von Wittgenstein nach Hessen und Sachsen ab, und zwar mit 
einem dreifachen Auftrage: er sollte eine Mediation der deutschen 
Fürsten bei König Philipp in Anregung bringen, freilich nur zu 
Gunsten der Anhänger des Augsburgischen Bekenntnisses; er 
sollte die deutschen Verwandten um Hat fragen, ob und inwieweit 
dem Prinzen die bewaflnete Gegenwehr gegen seinen Herrscher 
erlaubt wäre. Es war endlich des Prinzen Absicht, Grumbach 
und seine Spiefsgesellen, die im Dienste des -Tohann Friedrich 
von Weimar standen, für sich und seinen Anhang zu gewinnen; 
er meinte, dafs es dem Kurfürsten August sogar angenehm sein 
müfste, wenn das mittlere Deutschland von solch unsicherem 
Gesindel befreit würde; daher sollte Wittgenstein bei August 
anfragen, ob er mit diesem Plane einverstanden sei 

Nicht unfreundlich war die Aufnahme, welche Wittgenstein 
in Deutschland fand. In Kassel wurde er vom greisen Landgrafen 
Philipp empfangen; diaser erkannte die Gefahr vollkommen an, in 
der Oranien schwebte; aber er berührte auch den schwachen Punkt 
in des Prinzen Lage, ob nämlich auf die Konföderierten und auf die 
Stände wirklich Verlafs sei Im übrigen erklfixten die hessischen 
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LandgrafeDj sie würden sich in ihrem Tun nach Sachsen richten; 
doch liefsen sie durchblicken, dafs sie an sich eine gewaltsame 
Erbebuiig Oraniens hilligten , indem sie ihm rieten , zwar nicht 
die in der Acht befindlichen Gramhachschenj aber andere deutsche 
Tnippen an zunehmen, und die Werbungen der niederländischen 
Beformierten zu dulden versprachen* Mitte Oktober traf Wittgen- 
stein am SHcbsischen Hofe ein. Der Kurfürst war bereit, die vom 
Prirjzen gewünschte Interrention zu betreiben; er wollte sie 
freilichj wie Wilhelm von Hessen, nur auf die Lutheraner, nicht 
auch auf die Kalvinist«n bezogen wissen. Er riet nicht gerade 
von der ^V^erbung des Grnmbachsclien Anhangs ab; doch er gab 
zu bedenken, dafs es sich dabei um Ächter handele, und dafs 
sich der Prinz daher die Ungnade des Kaisers zuziehen könne. 
Bezüglich der Frage des bewaifneten Widerstands sprach er 
sich gewunden, doch niclit ablehnend aus: Wolle der König 
Gewalt anwenden j m werde Gott die armen Christen schützen 
und dem Prinzen Mittel zu ihrer Kettnng weisen. Sofort macht« 
er dem Kaiser davon Ansseige, dafs er eine Mediation beim 
Könige ins Werk setzen wolle; er bat ihn, sich gleichfalls bei 
Philipp dafür zu verwenden, dafs dieser vom Wege der Gewalt 
ablasse. Er appellierte an Maximilians W^oldwollen für die 
lutherische Lelii*e') und erinnerte, um dessen Mifsmnt über den 
Bildersturm zu beschwichtigen, daran, dafs sich auch in DenU;ch- 
land, als hier die reine Lehre gegen das Papsttum aufkam, 
allerlei Sekten und Schwärmerei der Wiedertäufer regten; er 
fügte hinzu: mit Gottes Hilfe und Zutun der Obrigkeit seien sie 
abgestellt worden, und so werde es auch in den Niederlanden 
gehen, wenn dort erst die Augshurgische Konfession zugelassen 
worden wäre. 2) 

Soviel war jedenfalls ersichtlich: wenn überhaupt, so war 
von den deutschen Fürsten Hilfe nur insoweit zu erwarten, als 
es sich um den Schutz des Augsburgi sehen Bekenntnisses in den 
Niederlanden handelte. Ganz unverblümt stellte Landgraf Wilhelm 
das Verlangen, die niederländischen Kahinisten sollten die Augs- 
burgische Konfession annehmen; nicht minder begehrten er und 
Graf Johann von Nassau vom Prinzen selber, dafs er sich jetzt 
offen zum Luthertum erkläre. Johann war sogar so naiv zu 
meinen^ dafs der Bruder, indem er dadm-ch gegen den Kalvinis- 
mus Stellung nähme, den Bruch mit dem Könige vermeiden 
könne. Von Entsetzen war er erfüllt, als eine kalvinistische 




Schrift in deutscher Sprache erseliien, die anf dem Titel den 
Prinzen als Sdiirmherrn des reformierten Bekenntnisses auführte;*) 
sie erregte Oraoien in Deutschland mancherlei böse Nachrede, 
Noch jetzt hatte der Prinz Bedenken, alle Brücken hinter sich 
abzubrechen; er würde, so Uefs er sich noch im Anfange des 
Novembers verlauten, der einzige unter den Grofsen des Landes 
sein, der den alten Glauben verlasse, und wenn er sich der 
Augsburgischen Konfession anschliefse, so werde er das Ver- 
trauen der Reformierten einbüfsen. Dafs er sich aber jetzt auf 
die Dauer nicht mehr der Forderung entziehen konnte, ent- 
schieden Farbe zu bekennen, das konnte er sich nicht verhehlen, 
und so meldete er schon wenige Wochen später nach Deutschland, 
er sei zum Übertritte zum Luthertum entschlossen, — eine 
Botschaft^ die bei seinen und seiner Frau Verwandten hellen 
Jubel und ungetrübte Befriedigung hervorrief. Auch daran ging 
er jetzt mit Ernst, die niederländischen Protestanten zum gleiclien 
Schritte zu bestimmen. Noch im Herbste 1566 tauchte der Plan 
auf, zur Bekämpfung des Kalvinismus lutherische Prediger ins 
Land und zumal nach Antwerpen zu ziehen. Von vornherein 
zeigte sich freilich die Unmöglichkeit, die Refonnierten franzit- 
sischer Zunge auf diese Weise zu gewinnen, da kein lutherischer 
Prädikant aufzutreiben war, welcher der französischen Sprache 
mächtig war/-^) Die lutherische Gemeinde von Antwerpen und 
Graf Ludwig wandten sich mit Wissen und Willen Oraniens'') 
an die Grafen von Mansfeld in Mitteldeutschland um Überlassung 
einiger ihrer Prediger auf mehrere Monate; dem ehrenvollen 
Ersuche wurde entsprochen* Etwa ein halbes Dutzend deutscher 
Prediger tauchte zum Ende des Jahres in Antwerpen auf; die 
berühmtesten von ihnen waren Matthias Flacius Ülyricus, Hess- 
huizen und Cyriacus Spangenberg, "Wie sich voraussehen liefs, 
sUfteten sie hier mehr Zwietracht als Eintracht, und anstatt 
Nutzen richteten sie vielmehr Schaden an, indem durch ihr 
Auftreten der Gegensatz zwischen den beiden Schwesterkirchen 
eher verstärkt wurde. 

Die Kunde, dafs Oranien zur Annahme des Evangeliums bereit 
sei^ Bteigerte die Sympathie in Deutschland für seine Sache. 
Als die Regentin an die deutschen Fürsten ein Rundschreiben 
er lief s, in dem diese zur Unterstützung der spanischen und zur 
Verhinderung der geusischen Rüstungen aufgefordert wurden, 
erhielt sie von Sachsen, Hessen und Württemberg sehr deutliche 
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Antwort; sie solle die Waffen niederlegen und das Augsburgiscbe 
Bekenntnis zulassen; für die Duldung der Protesitanten überhaupt 
sprach sich der Kurfürst von der Pfalz aus. Hatte die Statt- 
halterin in ihrem 2!irknlar die Konfoderierten als Rebellen hin- 
gestellt, deren Änmafsung durch die griUsten Konzessionen nicht 
zu stillen sei, und welche die schrecklichsten Sekten begünstigte, 
so wies ein Protest der Verbündeten darauf hin, dafs allen 
Bewilligungen der Herzogin schon deshalb nicht zu trauen sei, 
weil sie bisher noch keine unzw^eideutige Entscheidung vom 
Könige selbst auf ihre Petition vom April empfangen hätten, 
und weil die Religionsverfolgung, nachdem sie eine Zeitlang 
geruht hätte, jetzt wieder aufgenommen würde* Nur der Kurfm*st 
von Brandenburg machte eine Ausnalirae; er gestattete, dafs 
seine Untertanen in spanische Dienste träten, um bei der Aus- 
rottung der Kalviuisten und Wiedertäufer mitzuwirken; immer- 
hin hat auch er den König, die Gewalt zu vermeiden und die 
Ruhe ohne Blntvergiefsen \\ieder herzustellend) War aber 
Oranien und den Keformierten damit geholfen, dafs seine deut- 
schen Güuner Laufplätze und Durchmärsche im spanischen 
Interesse verboten? Bekam Philipp doch anderwärts deutsche 
Söldner zur Genüge. Schliefslich nahmen alle Pensionäre des 
Königs, selbst die lutherischen Bekenntnisses, aimgenommen nur 
Johann von Nassau, die Bestalliingspatente au, die ilmen der 
König zuschickte. Wo der spanisclie Dukaten rollte, da schwiegen 
die Stimmen der Ehre, des Gewissens und die religiöse Zu- 
sammengehörigkeit; alles beeilte sich, seine Dienste dem Herrscher 
anzubieten, der über die Schätze der neuen Welt verfügte. 
Umsonst warnten Sachsen und Hessen den protestantischen 
Herzog Ernst von Braunschweig, sich gegen seine Glaubens- 
genossen durch den König mifsbraucheu zu lassen; die Eegentin 
stellte ihm die Sachlage so dar, als sei den niederländischen 
Rebellen die Religion nur ein Vorwand, um sich gegen ihre 
rechtmälsige Obrigkeit zu erheben. 2) 

Immer mehr wuchs die Autorität der Regentin; immer 
bedrohlicher klang das Gerücht von den gew^altsamen Absichten 
des Königs, und nicht einmal die lahme Intervention ^ welche 
der Kuiitirst seinem Neffen versprochen hatte, rückte sonderlich 
von der Stelle. Der Herzog von ^Vüilteraberg wollte sich nur 
daran beteiligen, falls der Kurfürst von der Pfalz ausgeschlossen 
würde; August von Sachsen hatte zwar Baden, den Kurfürsten 



von Brandenburg, die fränkischen Zollern, Mecklenburg und 
Pommern für den Plan gewonnen, wollte aber nui' für die An- 
hänger der Augsburgischen Konfession eintreten. Freundlicher 
stand der alte Landgraf Philipp von Hessen den Kalvinisten 
gegenüber. Ihm ging die gemeinsame Sache des Protestantismus 
über die dogmatischen Abweichungen; auch war ein Schreiben 
der Äntwerpener Eeformierten auf ihn niclit ohne Eindnick ge- 
blieben, worin sie sich über die Yerleuuidungen beschwerten, die 
man in Deutschland gegen sie ausstreue, und ihre Abweichung 
von der Angustana dem Erkenntnisse eines Konzils oder einer 
Synode, oder auch der Generalstände anheimzustellen sich er- 
boten. ') Als im Anfange des Dezembers Graf Johann in Utrecht 
weilte, fafsten die Nassauischen Brüder den EntschluXs, eine 
neue Hilfegesandtschaft in Deutschland umherziehen zu lassen, 
bestehend aus Johann selber, den Grafen Ludwig zu Königstein, 
Philipp von Hanau und Ludwig von Wittgenstein; sie sollten 
sowohl bei dem Kurfürsten August, als auch in Süddeutschland, 
bei den Pfälzern, in Württemberg und Baden, anklopfen.^) Es 
ward ihnen eine lange Instruktion erteilt; darin war mit be- 
sonderem Nachdrucke betont, dafs es dem Könige trotz seiner 
Versicherungen nicht sowohl auf die Züchtigung von Rebellen 
als vielmehr auf die Ausrottung von Ketzern ankomme ^ dafs er 
die Lutheraner ganz ebenso hasse, wie die Kalvinisten und Wieder- 
täufer, wenn er auch in seinen Briefen nach Deutschland immer 
nur diese beiden letzten ausdrücklich als seine Widersacher 
bezeichne, dafs er auch an der Zunahme des Protestautismus 
im Niederlande gerade dem Prinzen „als einem in der Augs- 
burgischen Konfession geborenen und auf erzogenen deutschen 
Fürsten'* die Hauptschuld zulege und beimesse. Die Missiun der 
vier Grafen kam nicht zu Stande, Graf Königstein sollte als 
Gesandter des Kaisers nach England reisen; Graf Wittgenstein 
hatte sich eben vennälüt, und Johann von Nassau selber ward 
durch Geschäfte im Kleveschen Dienste verhindert. Je ver- 
zweifelter des Prinzen Lage wurde, um so dringender wurden 
die HUferufe, die er nach Deutschland erschallen liefs. Um den 
Eifer Sachsens und Hessens anzuspornen, wufsten er und Ludwig 
ihnen bereits in den ersten Tagen des Jahres 1567 zu bericliten, 
dafs die lutherisch-kalviuistischen Unionsverhandlungen die besten 
Fortschritte machen. Aber der Bescheid, der ihnen i^Tirde, war 
geradezu niederschmetternd. Landgraf Wilhelm riet den Nassauern^ 

K»cLffth], Wlilittlia Ton Oruilw. Bd, II. 54 
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sich nicht allzuselir auf die Hilfe der Fürsten zu verlasseii: do 
seien allzu antikalviuistisch gesinnt, um sicli der NiederlÜndCT 
wirksam anzunehmen; eine Fürbitte sei das höchste^ wozu sie 
zu bestimmen seien, und würde sich wohl König Philipp darum 
kümmern? Vorsicht, dafs sie nicht unvei-seliens überwältigt 
würden, und Selbsthilfe, darauf seien die Niederländer nunmelir 
angewiesen; von Deut.schland aus sei lediglich eine wohlwollende 
Neutralität zu erwarten; alles Übrige sei Gott zu befehlen.') 

Selbsthilfe: das war das Losungswort für Oranien und die 
niederländischen Protestanten, Auf ihi-e eigenen Kräfte sahen 
sie sich angewiesen, und ob diese zum Widerstände gegen die 
Krone und das spanische System ausreichten, darauf wurde Jetzt 
die Probe gemacht. 

Zum Anfange des Dezenibei-s hatte die Antwerpener Synode 
den Beschlufs bewaffneten Widerstandes gefafst; der Oberbefehl 
sollte Oranien, Hoorne oder Brederode angeboten werden, Gilles 
Le Clerq begab sicli zunächst nach Vianen, um Brederode davon 
Mitteilung zu machen; beide reisten sodann nach Amsterdam zu 
Oranien und Ludwig von Nassau; Anhänger der neuen Religion 
stellten sich daselbst in grofser Aujiahl ein, sowohl Edelleute als 
auch die Bevollmächtigten der reformierten Gemeinden Hollands. 
Am 14 Dezember hielten diese letzteren hier eine Synode ab; 
Graf Ludwig legte ihnen eine Proposition vor, w^orin er sie zur 
Einzahlung ihres Beitrages zur „Drei-Millionen-Petition ^ und 
zur Annahme des Augsburgischen Bekenntnisses mahnte- Der 
Plan, den Weg der Gew^alt zu beschreiten, wurde gebilligt; zuvor 
sollte der Herzogin allerdings noch eine Art von Ultimatum 
gestellt werden. Es war dies das Projekt der sagenannten „dritten 
Petition", dafs nämlich die Regentin ihrerseits auf militärische 
Mafsregein verzichte und den Akkord vom August aufrecht er- 
halte. Als Voraussetzung für ihi-en AnschluTs an die Sache des 
Protestantismus verlangten Oranien und Nassau allerdings die 
Union zwischen Lutheranern und Kalvinisten auf der Grundlage 
der Äugsbmger Konfession, da nui' so auf wirksamen Beistand 
von den deutscheu Fürj=ten zu hoffen sei; mit Aufträgen in dieser 
Richtung wurde Gilles Le Ulerq am 20, Dezember nach Antwerpen 
zui'ückgeschickt; von da sollte er alle l^rovinzen ohne Ausnahme 
besuchen, um den Zusammenschluis der beiden Bekenntnisse zu 
bewirkem-) Noch wollte Oranien nicht förmlich an die Spitze des 
Aufstandes treten; doch wurde vereinbart, dafs Graf Ludwig die 
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deutschen Höfe bereise; er sollte diejenigen Fürsten, auf deren 
Hilfe man reebnete^ um ihre Ansicht befragen, und darnach ge- 
dachte sich Oranien alsdann zu entscheiden. Er unterschätzte 
nicht die Gefahren des Kampfes. Er war bereit^ die Niederlande 
auf Ninimerwiederseheu zu verlassen, wenn ihm der König auf 
die Fürsprache der Fürsten hin erträgliche Bedingungen be^villigte; 
aber es widerstrebte ihm doch, nur für seine Person Rettung zu 
suchen, das Land, das ihm eine zweite Heimat geworden war, 
dem Wüten der Spanier und der Inquisition preiszugeben, sowie 
durch die Flucht gleichsam ein Eingeständnis seiner Schuld zu 
geben.') 

Der Plan des Ultimatums für die Stattbalterin wurde tom 
Antwerpener Konsistorium gebilligt. Jean Crespin und Taffin 
arbeiteten eine Supplik aus, worin sich die Reformierten bei dem 
adligen Bunde über den Bruch des Akkordes beschwerten; sie 
sollte den Verbündeten gleichsam als Unterlage für die Petition 
dienen, die diese dann der Regentin überreichen wollten. Leider 
ist uns nichts davon bekannt, welche Aufnahme die Wünsche der 
Nassauer hinsichtlich der Union beim Antwerpener Konsistorium 
und sonst im Lande fanden. Es läfst sich freilich annehmen, 
dafs sie auf entschiedenen Widerstand stiefsen. Wir hören, dafs 
sieb Ende Dezember und Anfang Januar zahlreiche Geusen bei 
Brederode einstellten, darunter der Herr von Toulou.se, der da 
offen sagte, lieber wolle er sterben, als das Augsburgische 
Bekenntnis annehmen. Am 7. Januar fand eine Zusammenkunft 
Brederodes mit Ludwig von Nassau im Rennesseschen Schlosse 
Ter Äa statt; viele konföderierte Edelleute und Konsistorialen 
waren zugegen. Es wird uns überliefert, dafs es hier zu einer 
heftigen Auseinandei-seizung zwischen Brederode und Graf Ludwig 
kam, und dafs schliefsHch ein Beschluls gefafst wurde ^ dessen 
Genehmigung dem Piinzen vorbehalten blieb. Wahi-scheinlieli 
bildete die Frage des Bekenntnisses den Gegenstand dieses 
Zwistes; vielleicht trat Brederode dafür ein, dafs sich dei' adlige 
Bund auch fernerhin der Gemeinden annehme, ohne deren 
förmliche Unterwerfung unter das Luthertum zu veclangen. 
Brederode zog mit seinem Gefolge unmittelbar dai'auf nach 
Amsterdam weiter, und es mufs liier mit dem Prinzen eine 
Verständigung erfolgt sein, dui'ch welche die konfessionelle Selbst- 
ständigkeit der Reformierten in irgend welcher Form anerkannt 
wurde. Es wurden wohl zugleich Vei^handlungen über die 
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Einzelheiten des Widerstandes gepflogen, den man der Herzogin 
leisten wollte, und eine Vei-sanimlung derjenigen Grofsen, die 
noch zur 0[jposition g^ehörten, wnrde für den 30. Januar nach 
Breda ausgeschrieben. Ziemlich lange verweilte Brederode In 
Amsterdam und im nördlichen Holland; hier trafen ihn zT?ei 
Bevollmächtigte der Regentin, Pierre de Qnaderehbe^ Mayeur von 
Löwen, und Jactjues de la Torre, Sekretär des Geheimrata Sie 
hatten den Auftrag, ihm seine Werbungen, die Befestigung von 
Vianen und den Druck häretischer Schriften daselbst zu verbieten, 
desgleichen ihn zur Leistung des neuen Treuschwurs zu ermahnen. 
Er lehnte ihre Aufforderung ab, erklärte sich aber bereit, wenn 
man ihn im Verdaehte der feindseligen Gesinnung gegen den König 
halte, aufser Landes zu gehen. Am 2L Januar kehrte er, von 
Toulouse und Dathenus begleitet, nach Vianen zurück; er musterte 
neue Truppen und arbeitete an der Verstärkung der Festungs- 
werke. Umsonst w^ar es nicht minder, wenn die Statthalterin 
duiTh Oranien auf Brederode einzuwirken versuchte; der Prinz 
liefs sich von diesem Erklärungen abgeben, durch die alle An- 
klagen einfach in Abrede gestellt wurden, und beteuerte deren 
Loyalität vor der Hei'zogin. Zusehends verschärfte sich die 
Sprache in der Korrespondenz Oraniens mit der Regentin; mehr 
und mehr fiel der dünne Schleier persönlicher Kourtoisie, der den 
politischen Gegensatz bisher notdürftig verhüllt hatte. Der Prinz 
tadelte ilir Vorgehen gegen Valenciennes; er weigerte sich, seiner 
Ordomianzkompagnie den Treueid abzunehmen, und schickte sie 
ihr zWf damit sie sie selber schwören lasse. Und nun begab er 
sich, während Graf Ludwig nach Deutschland eilte, zum gi'öfsten 
Verdrusse Margaretens von Amsterdam über Haarlem nach Ant- 
werpen; er erklärte, nachdem er Holland pazifiziert habe, wolle 
er jetzt wieder seiner Pflicht in Antwerpen genügen. Wie Holm 
klangen diese Worte; denn konnte seine Ankunft in dieser Stadt 
einen anderen Zweck haben, wne sie zum Mittelpunkt des 
bewal&ieten Widerstandes gegen die Krone zu machen?*) 

Auf dem Umwege über Breda ritt Oranien nach Antwerpen. 
Es wmr die letzte Versammlung der Liga, welche das alte KaiJlell 
der Nassauer um den 1. Februar in seinen Mauern beherbergte, 
Aufser dem Prinzen w^aren die Grafen von Hoome, Hooghstraeten, 
Neuenahr und van den Bergh, sowie Brederode mit seinem 
Geusengefolge erschienen. Jedenfalls wurde die Supplik, die von 
Toulouse und Gilles Le Clerq entworfen w^ordeu war^ in Breda 
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fönnlicli genelunigt; für den Fall ilirer Verwerfung wurde der 
Beschluts gefafst, die refonuierte Kirche in der Freiheit ilirer 
Keligionsübuög durch das Mittel der Gewalt zu erhalten. Brede- 
rode sollte sich offen für sie erklären; der Prinz sollte sich zu- 
nächst neutral halten, aber im Geheimen den Aufetäiidischen 
allen Vorscbub leisten. Ein Heer von 6000 Mann Infanterie 
und 1200 Reitern sollte durch Brederode im Lande selbst auf- 
gebracht werden; von Ludwig von Nassau hoffte mm, dafs er 
an die 3 bis 4000 Pistolenreiter und 30 bis 40 Kompagnieen 
Fufsvolk aus Deutschland herbeiführen würde.*) 

Zwei Tage vor Oranien, am 2. Februar, langte Brederode 
in Antwerpen an. Bevollmächtigte aller reformierten Kirchen 
des Landes waren hier anwesend; mit ihnen schlofs Brederode 
einen förmlichen Vertrag, durch den er ihren Schutz ubernalim; 
dafür verpflichteten sie sich, jeder eine Summe von bestimmter 
Höhe aufzubringen; so fielen auf Yalenciennes 20000 fl., eine 
Summe, die später verdoppelt wurde. Wie gewöhnlich, so war 
auch hier Brederode von einem ganzen Stabe konföderierter 
Edelleute umgeben; die beiden Toulouse, Cocq, Wingle, d'Andelot, 
Villers. Escaubecq, die beiden van der Äa, die beiden Trelon 
und die beiden Battenburg, Boisot u. a. m. hielten sich mit ilira 
zugleich in Antwerpen auf, Sie unterzeichneten mit ihm die 
Urkunde über das Bündnis mit den Gemeinden; er teilte ihnen 
den Wortlaut der neuen Petition mit.^) Noch am Tage seiner 
Ankunft verlangte Brederode schriftlich von der Herzogin freies 
Geleite nach Brüssel zur Überreichung der Bittschrift für sich 
und die verbündeten Adligen; deren Zahl war freilicli seit den 
Tagen des Aprils vom Vorjahre und von St. Trond arg zusammen- 
geschmolzen; nur etwa mit 30 bis 40 Pferden kündigte er sein 
Erscheinen an. Gerade hatte ihm die Regentin (2. Februar) 
ihrerseits ein Ultimatum geschickt, worin sie ihm zum letzten 
Male den Treuschwur und die Sistierung seiner Rüstungen auf- 
erlegte; um so weniger war sie gewillt, ihm für seine neue 
Aktion irgendwelches Entgegenkommen zu beweisen. Sie verbot 
ihm, Brüa^l zu betreten; sie untersagte auch Oranien und Egmont, 
falls sie hierhin kommen wollten, Mitglieder des Bundes mit- 
zubringen; sie gab den strikten Befelxl^ Brederode und seinen 
Anhang die Tore der Hauptstadt nicht mehr passieren zu lassen.^) 
Es blieb Brederode somit nichts übrig, als die beiden neuen 
Petitionen^ sowohl die der reformierten Gemeinden an den Bund, 
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als auch die der Eonföderierten selbst^ von Antwerpeu aus ä^ 
Statthalterin Übermitteln zu lassen. Die Antwort war unschwer 
vorauszusehen. Margareta erwiderte ihm (16. Februar), er habe 
gar kein Recht mehr, im Naroen des Adelsbundes zu sprechen, 
da sich weitaus die meisten Mitglieder bei der Erklärung des 
Königs vom 31. Juli des verflossenen Jahres beruhigt hätten. 
Kulschieden stellte sie in Abrede, den Protestanten jemals freien 
Gottesdienst bewilligt zu haben; sie wiederholte ihre Interpretation 
des Akkordes vom August und wies das Verlangen nach Abriigtung 
zurück; sie erklärte, dafs sie ihm auf weitere Petitionen über- 
haupt keinen Beseheid mehr erteilen würde, und befahl ilim und 
seinen Genossen, sich auf ihre Güter zurückzuziehen und sich 
um die öftentlicheu Angelegenheiten nicht mehi- zu bekuramenij 
sondeni Frieden zu Iialten, da sie sonst mit Gewalt gegen sie als 
Ruhestörer einschreiten werde. Deutlicher konnte die Herzogin 
nicht zeigen, dafs sie nunmehr bedingungslose Ergebung unter 
ihren Willen forderte; die Zeiten waren für immer vorüber, da 
sie sich noch durch Petitionen einschüchtern liefs. ') 

Hand in Hand mit dem Ultimatum der Verbündeten an 
die Hegen tin ging ein letzter Versuch dei jenigen Grofsen, die 
noch bei der Liga verharrten, für den unvermeidlich bevor- 
stehenden Kampf Egmoiit von der Regentin zu trennen. Von 
Breda aus folgten Oranien, Hoorne, Hooghstraeten und Neuenahr 
Brederode nach Antwerpen. Am 8. Februar wurde hier ein 
Kind Hooghstraetens getauft; nach Beendigung der Feier richteten 
die versammelten Herren gemeinschaftlich (am 10. FebruaiO ein 
Schreiben an Egmont: sie wollten eine neue Liga schlief sen, 
um dadurch den Predigten Einhalt zu gebieten, damit der König 
nicht mit Heeresmacht zu kommen brauche; darauf wollten sie 
durch Vermittlung der Stande den Monarchen um einen General- 
pardon bitten; wenn dieser trotzdem auf seinen blutdüi^stigen 
Plänen bestehe, ihnen das Haupt abschlagen, das Land den 
Spaniern unterwerfen und als erobertes Gebiet behandeln wolle, 
so sollten sie ihm den Eintritt streitig machen. Wie die 
Antwort Egmouts lautete, steht nicht ganz sicher fest;-*) im 
wesentlichen dürfte sie absclilägig gewesen sein, jedoch nicht so 
energisch, dafs nicht die alten Genossen durch persönliche 
Einwirkung doch noch einen Erfolg zu erzielen gehofft hätten. 
Hooghstraeten begab sich nach Gent und bat ihu^ er möge nach 
Antwerpen kommen, damit sie sich hier alle zusammen über die 
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GefÄhrdimg des Landes und ihrer eigenen Person verständigten, 
Egmont lehote ab, indem er sagte, er habe dort nichts zu tun 
und wolle keinen Verdacht erregen. Damals war es^ dafe 
Hooghstraeteii zu einem Ratsherrn des Handrisdien Hofes änfserte: 
„Der König will mit Heeresmacht kommen, und wir stehen mit 
verschränkten Armen dal** 

Leider sind \viv über die letzten Verhandlungen Egmonts 
mit den Herren von der radikalen Opposition lediglich auf seine 
eigenen Mitteilungen aTigewienen, die er alsbald der Regentin 
vertraulich zugehen liefs, und die er später in seinem Prozesse 
machte. Offenheit und Vollständigkeit darf man von ihnen allen 
nicht erwarten; die der ersten Gruppe sind rudern von der 
Tendenz getragen, seine Standhaftigkeit gegenüber den Lockungen 
der alten Freunde ins rechte Licht zu stellen. Es scheint, daXs 
seine Haltung damals doch noch nicht ganz fest war, und 
dafs er seinem Schwanken erst dann ein Ende machte, als er 
(Mitte Februar) nach Brüssel zurückkehrte. Hier traf er mit 
Noircarmes zusammen, der soeben aus Tournai angelangt war, 
und unter dessen Einflüsse vollzog sich seine völlige Abkehr von 
der Liga. Noircarmes stellte ihm vor, wie man ihn bisher von 
allen Seiten betrogen und mifsbraucht hätte; da vergofs Egmont 
Tränen, „so groXs, wie Erbsen"; Zweifel und Angst quälten seine 
Seele. Er merkte wohl, dafs es den Andern auch jetzt nur 
darum zu tun war, ihn durch das — voiuussichtlich unfrucht- 
bare — Projekt der Unterdiüickung der Predigten von neuem 
auf die Bahn der Opposition zu sich hinüberzuziehen, Noii'carmes 
diktierte ihm einen fürmlicheu Abschiedsbrief an die Herren in 
Antwerpen, Sie wmden darin gewarnt, gegen Gott, König und 
Ehre zu handeln, und eimahnt, ihrer Pflicht als treuer Vasallen 
eiugedeuk zu sein, da er sie sonst füi* seine Feinde ansehen 
müsse. Selbst wenn der König, so beteuerte Egmont, die 
Niederlande dem spanischen Regimente unterwerfe und ihn 
selbst seine Ungnade aufs schärfste fühlen liefse, so würde er 
doch niemals die Waffen ergreifen, sondern sich nni^ in das 
Privatleben, und falls es möglich wäre, aulser Landes zurück- 
ziehen; er verbat sich von ihnen jede weitere Korrespondenz 
über diesen Gegenstand. Eben jetzt (am 17. Februar) unter- 
zeichnete er die Akte über den neuen Eid; er legte ihn ab in 
Gegenwart von Noircarmes in die Hände der Regentin, indem 
er schwur, gegen alle die zu kämpfen, welche sich als Eebellen 
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wider den König und die katholische Kirche erklären wiirden- 
Und dalij es ihm damit Ernst war, das bewies er, indem er der Re- 
gentin Kunde gab von den Anschlägen, die Oranien damals gegen 
Seeland im Schilde führte. Sofort nach dem Empfange seines 
letzten Schreibens forderten Oranien, Hoome, Hooglistraeten 
und Brederode von Egmont die Briefe zurück^ die sie ihm 
geschrieben hatten; er leistete dem Begehren Folge. Am Morgen 
des 21. Februars tauchte der Graf von Neuenahr plötzlich in 
Brüssel auf; er suchte Egmont auf» der noch im Bette lag, und 
kehrte sofort nach Antwerpen zurück, ohne sonst jemanden zu 
begrülsen; es wurde erzählt, er habe Egmont im Auftrage der 
Liga eröffnet: wenn er gegen das handele, was er früher mit den 
übrigen vereinbart habe, würden sie ihn für wortbrüchig 
erklären. Das Tafeltuch zwischen Egmont und den alten 
Freunden war jetzt zei-schnitten. Seinem Beispiele schlössen 
sich verschiedene Konföderierte an. um auch ihrerseits ihren 
Frieden mit der Eegierung zu machen, so Beckerzeel^ ßisoir 
und van der Meere; sie versicherten der Herzogin, dafs sie mit 
der letzten Petition des Bundes nichts mehr zu tun gehabt 
hätten,') 

Brederode und die Aktionspartei warteten nicht erst die 
Antwort der Regentin auf ihi* Ultimatum ab, um sich für eine 
umfassende Offensive zu rüsten. Der Mittelpunkt des bewaffneten 
Widerstands, den sie jetzt betrieben, war Antwerpen; hier weilten 
in der ersten Hälfte des Februars alle Führer, Oranien, Hoorne, 
Hooghstraeten und Brederode. 

Den ganzen Winter über hatte Hooghstraeten das Regiment 
in Antwerpen geführt, und zwar gemäfs den Intentionen Oraniens, 
indem er nämlich dem Lutherturae allen möglichen Vorschuh 
leistete, den reformierten Gottesdienst tolerierte j zugleich aber 
allen Ausschreitungen des Pöbels, der sich den Kalvinisten 
an die Fersen heftete, mit blutiger Energie steuerte. Die be- 
deutsamste Rolle nächst ihm spielte Oraniens Vertrauter Sti-aelen. 
Der Prinz hatte ihn für die Daner seiner Abwesenheit mit 
einer Art von Stellvertretung beauftragt; so hatte der Bankier, 
wiewohl er von der Brüsseler Regierung nicht darin anerkannt 
war, eine halbamtliche Stellung inne; man gab ihm den Bei- 
namen eines „Tyrannen von Antwerpen". Alle Bemühungen der 
Nassauer, eine Vereinigung der Lutheraner mit den Kalvinisten 
zu Stande zu bringen, blieben allerdings fruchtlos; es gelang ihnen 
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das nicht einmal in ihrer eigenen Stadt Breda, geschweige denn 
in Antwerpen, und doch hätte von hier das Beispiel für das 
übrige Land ausgehen müssen. Zwischen den aus Deutschland 
herbeigerufenen lutherischen und den kalvinistischeu Prädi kanten 
kam es zu heftigen Disputen; die einen gaben die Schuld der 
Schmähsucht und Intoleranz der anderenJ) 

Der Eegentin waren diese Zustände ein Dom im Äuge; 
umal die Anwesenheit der fremden Prediger. Zum Anfange 
es Jahres 1567 sandte sie drei Mandate nach Antwerpen r im 
ersten forderte sie die Ausweisung der ausländischen Prädikanten; 
das zweite teilte die Achterklärung von Valenciennes mit; das 
dritte verbot die Vornahnie von Werbungen in der Stadt. Nach 
einigem Zögern entschlofs sich der regierungsfreundlich gesinnte 
Rath zur Veröffentlichung der drei Edikte (24. Januar). Gerade 
bei der Haltung des Magistrates konnte es nicht so schwer 
&ein, die Stadt wieder in den Bereich der staatlichen Autorität 
zu ziehen. Mit Hooghstraeten allein wäre man wolü fertig 
geworden; die Eiickkehr Oraniens und Brederodes aber stellte 
alles wieder in Frage. Soweit aber war der Herzogin der Mut 
bereits gewachsen, dafs sie selbst jetzt noch nicht an der 
Pazifikation Antwerpens verzweifelte* Kaum war Oranien 
hier eingetroffen, so sandte sie an ihn und den Magistrat den 
gemessenen Befehl, die Predigten zu sistieren. Der Magistrat 
ersuchte den Prinzen dringend um seine Mitwirkung bei der 
Ausführung dieser Ordre, und Oranien konnte sich dem nicht 
ganz entziehen. Am 10. Februar fafsten Oranien j Hooghstraeten 
und der Magistrat gemeinsam den Beschlufs: sie wollten die 
Predigten abstellen unter der Bedingung, dafs alles Vergangene 
vergeben und vergessen, und dafs alle Widerstrebenden drei 
Monate Zeit erhielten, um ihre Güter zu verkaufen, sowie das 
Land zu verlassen. Es ist richtig, dafs dieser Schritt bis zu 
einem gewissen Grade den Mafsnahmen widersprach, die man 
aehn Tage zuvor in Breda ins Auge gefafst hatte; aber so war 
es nun einmal Oraniens x\rt, mehrere Pfeile zugleich im Köcher 
zu halten; es war immerhin eine gewagte Sache, es auf einen 
Waffengang ankommen zu lassen, und ohne Zweifel hoffte man, 
dadurch Egmont zu gewinnen; setzten doch eben an jenem Tage 
(10. Februar) die letzten Bemühungen der Herren in dieser 
Bichtung ein. Es war gewisserraafsen ein äufserstes Friedens- 
angebot, noch über das Ultimatum Brederodes weit hinausgehend^ 
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da ja selbst die Predigten geopfert werden sollten. Aber die 
Ileg:entin nahm nicht einmal diesen Vorschlag an. Wie sehr sie 
anch das Aufhören der Predigten wünschte, so wollte sie doch 
nichts bewilligen, wodurch dem Könige die Hände gebunden wüi'den. 
Nach eingehenden Verhandlungen im Staatsrate gab sie den 
Befehl, dafs der gewünschte Pardon der Bestätigung durch den 
König vorbehalten bleiben miissej und dafs schwerere Verbrechen, 
wie Kirchenschiiödung, Aufruhr, Verschwörung usw., auf jeden 
Fall davon ausgeschlossen sein müfsten. Es war klar, dafs auf 
dieser Grundlage zu einem friedlichen Abkommen mit den Kai- 
vinisten nicht zu gelangen war, und es war wohl auch von 
vornherein dabei mehr die Absicht OranienSj Zeit zu gewinnen, 
sowie Kgmont wieder mit sich fortzureifsen, indem er ihm das 
mangelnde Entgegeukommen der Regentin reciit deutlieh vor 
Augen rückte.') 

Dafs Oranien und Hooghstraeten im Ernste daran gedacht 
haben, Antwerpen der Regierung auszuliefern, ist um so weniger 
glaubhaft, als ja diese Stadt der Stutzpunkt der niilitärlsehen 
Vorbereitungen und Pläne war, die Brederode jetzt im geheimen 
Einverständnisse und mit stillschweigender Duldung Oraniens 
betrieb. Durch die geusischen Edelleute nahm Rrt^ilerode jetzt 
umfassende Werbungen in Antwerpen vor; grofse ^^orräte von 
AVaffen und Munition wurden eingekauft. Während nun Oranien 
und Hüoghstraeten diese Stadt, die wichtigste der ganzen Nieder- 
lande^ vor der Regierung hüteten, hatte Brederode im neu be- 
festigten Vianen eine starke Position, von der aus er sich des 
benachbarten Utrechts, sowie Amsterdams, des bedeutendsten 
Platzes des Nordens, im Eiuveniehmeu mit den zahlreichen 
Kai vinisten daselbst zu bemächtigen gedachte, Die seeländischen 
Inseln^ zumal Wakheren mit Vlissingen, sollten durch eine 
Landung der Insurgenten gesichert werden. Oranien selbst 
wafste um diesen Plan und unterstützte ihn; er suchte sich der 
Kommandanten von Vli&singen und anderer Kastelle an der See zu 
versichern; das war um so wichtiger, als sich auf A\'alchereü eine 
grofse Menge von Geschützen befand. Indem man Antwerpen, 
VlissingeUj Utiecht und Amsterdam inne hatte, beherrschte man 
nicht nur die Provinzen Holland, Seeland tmd Utrecht, das 
Gouvernement Oraniens, sondern auch den Zugang von der See- 
seite, die Verbindung mit Frankreich, England und zu Meere 
mit Spanien^ die ganze äcbilahi't und den Handel des Landes, 
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seine Versorgung mit Getreide, Holland, lotrecht und Antwerpen 
waren gleichsam die natürliche Operationsbasis für Brederode; 
von hier konnte er seine Trnppen gegen Megtiem marschieren 
lassen und Ludwig von Nassau die Hand bieten, wenn der Graf 
mit den deutsehen Söldnern anlangte; eben diesem gewählte 
Maastricht den Eintritt in die Niederlande. Wenn man sich 
Meghems entledigt hätten so wollte man an der französischen 
Grenze gegen Noircarmes zum Entsätze von Valenciennes mar- 
schieren. In Antwerpen weüten Gesandte der belagerten Stadt, 
die auf schnelle Hilfe drängten. Brederode sagte ihnen, sie 
könnten auf Oranien rechnen, wie auf ihn selben und der Prinz 
sprach ihnen in eigener Person Mut und Trost ein: ihre Sachen 
stünden besser, als sie dächten; schon werde im Bunde und in 
Dentschland für sie gerüstet In der Tat hatte es damals den 
Anschein, als ob die Jlission des Grafen Ludwig in Deutschland 
einen guten Erlolg haben würde. Der wichtigste von den 
deutsclien Fürsten, August von Sachaen, dessen Beispiel fiu' seine 
Genossen mafsgebend zu sein pflegte, hatte ira Anfange des 
Februai-s die günstigsten Ertiffnungen gemacht. Er riet dem 
PrinzeUj sein Gouvernement zu behalten und sich offen zur 
Augsburgischen Konfession zu bekennen; er versprach, dafs er 
ihm, falls ihn der König darob beki-iegen wolle, „wie ein Freund 
tun und die Haare bei ihm aufsetzen wolle." Sogar die Not- 
wendigkeit gab er zu, dafs jetzt Lutheraner und Kalvinisten in 
den Niederlanden zusammenhalten mülsten, da diese jenen doch 
noch viel näher stünden als die Papisten. Eben damals befand 
er sich im Lager von Gotha; er erbot sich zu verhindern, dafs 
das Belagerungsheer nach der Einnahme Gothas in den Dienst 
des Königs träte, vielmehr zu befördern, dafs es sich vom Prinzen 
und seinen Anhängern anwerben liefse. Zahlreiche deutsche 
Offiziere erklärten sich bereits dazu geneigt, und wenn auch 
der Kaiser auf Betreiben Philipps ein Verbot gegen die Werbungen 
LudT^lgs ergehen liefs, so war das nach seiner eigenen Mitteilung 
an Günther von Schwarzburg nur leerer Schein. Soldaten konnte 
Graf Ludwig in Deutschland jedenfalls bekommen, soviel er haben 
wollte, wenn er sie nur bezahlen konnte, und dafür mufsten ja 
die Konsistorien sorgen. 

Ein bewegtes Leben und Treiben spielte sich iu Antwerpen 
in der ersten Hälfte des Februars ab. Es war nicht die gewohnte 
Geschäftigkeit am Hafen^ bei den Speichern, in den Kontors uud 
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auf der Börse; die Stadt stand nicht mehr im Zeichen des Merknr, 

sondern des Mars* Auf der Strafse ertönte die Werbetrommel; 
wallonische Söldner waren herbeigfeeüt, um hier Handgeld zu 
nehmen. Eine düstere Entschlossenheit beseelte die Kalvinisten. 
Je mehr das Land pazifiziert wurde, um so mehr strömten die 
Prädikanten nach Antwerpen; sie reizten hierdurch ihre Predigten 
die Gläubigen aufs heftigste auf. Brederode ernannte Haupt- 
leute; sie formierten Truppen und Uefsen sie schwören, für den 
König, für den Herrn von Brederode und für das Evangelium 
zu kämpfen. Mit Entrüstung vernahm die Statthalterin die 
Kunde von diesen Vorgängen. Sie sclü'ieb au Oranien und an 
den Markgrafen, solchem Unfuge zu wehren; auch der Magistrat 
wandte sich an die beiden. Der Markgraf entgegnete, er sei 
nicht stark genug, und die Angelegenheit ginge nicht ihn, sondern 
den Prinzen als den Gouverneur an; dieser hinwiederum be- 
hauptete, der Markgraf habe hier einzuschreiten. SchliefsUch 
mulste sich Orauien zu einer Demonstration herbeilassen; er er- 
liefs ein Edikt, durch welches alle Vagabunden und fremden 
Soldaten aus der Stadt ausgewiesen wurden. 

Zw^ar war ja in Breda beschlossen worden, dafs sieh nur 
Brederode für die Refonnierten offen erklaren, dafs sich aber 
Oranien noch im Hintergrund halten, zugleich freilich, im Besitze 
seiner Ämter befindlich, der Empörung heimlich alle Untei-stützung 
angedeiheu lassen sollte. Die Versuche zur Abstellung der 
Predigten und das Auftreten gegen die "Werbungen ererhienen 
wohl aber dem Herrn von Brederode als eine allzu grofse Nach- 
giebigkeit Oraniens gegenüber der Regierung; er besorgte, dafs ihn 
der Prinz im Stiche lasse. Er war aufs höchste verstimmt und 
wollte abreisen. Darüber waren die Edelleute des Bundes aufs 
äufserste bestürzt; sie baten ihn zu bleiben, und er riet ihnen^ 
von Oranien bestimmte Erklärungen zu verlangen, ob er es mit 
ihnen halte. In der Stäj-ke von 20 bis 2b Mann traten sie vor 
den Prinzen, der sie in Gemeinschaft mit dem Grafen Hoogh- 
straeten empfing. Das Wort führte der Herr von Escaubecq. 
Er fing Oranien, was er und seine Genossen zu tun hätten, ob 
sie das Land verlassen sollten, oder ob sie auf seinen Schutz 
reclmen könnten; er liefs ihn wohl merken, dafs auch sie sofort 
gehen würden, wenn er nicht offen für sie Partei ergreife. 
Oranien erwiderte zuerst, er könne sie nicht förmlich in seine 
Protektion nehmen^ doch w^oUe er sie mit seinem Rate unter- 
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stiitzen. Da sie dadurch nidit befriedigt waren, bat er sich 
einen Tag Bedenkzeit aus. Nachdem er sich mit den Grafen 
von Hooghstraeten und Neuenahr beraten hatte, erfiflfnete er am 
nächsten Tage den Yerbündetenj er wolle sie in seinen SchntE 
stellen» wenn sie Geld beschaffen, d. h. die Konsistorien ver- 
anlassen könnten^ ihre Versprechungen zu erfiilkn. Brederode 
und die Edelleiite beruhigten sich dabei; noch zweifelten sie 
damals nicht daran, dafs es ihnen an Geld in Hülle und Fülle 
nicht fehlen würde. Sie rühmten sich groiser Mittel; allein in 
Antwerpen, so prahlten sie, gebe es an die hundert Kaufleute, 
die ihnen monatlich an die 1500 fl. beisteuerten; manche hätten 
ihnen bereits an die 10 bis 20 000 fl. in barem Gelde gegeben. 
Die Regentin erfuhr, dafs die Geusen in Antwerpen 220000, in 
in Gent 70 000 11, aufgebracht hätten, und auch Graf Lud\\ig 
erzählte in Deutscliland, in Antwerpen und Amsterdam habe 
mau bereits je 300000 Gulden beisammen, Wohl um dem Prinzen 
keine unnötigen Schwierigkeiten zu erregen und ihn seine Rolle 
als Vertrauensmann und Diener der Regierung noch eine Zeit- 
lang weiter spielen zu lassen, verstanden sich Brederode und 
seine Soldaten dazu, Antwerpen zu verlassen, Brederode reiste 
am 16. Februar ab, nachdem er den Philipp von Marnix zum 
Generalschatzmeister zur Verwaltung der einlaufenden Gelder 
eingesetzt hatte; es ward schon dafür gesorgt, dafs dieser nicht 
allzu viel Arbeit in dieser Eigenschaft erhielt. Die Soldaten 
Brederodes, etwa 2000 an Zahl, rotteten sich bei Slerxem vor 
den Toren Antwerpens zusammen; auch von hier verwiesen, 
zogen sie ihrem Herrn nach Vianeu nach. Immerhin blieben 
noch zahlreiche Geusen in Antwerpen, und ihre Werbungen 
hörten noch keine.swegs auf. Zwar bat der Magistrat Oraniea 
und Hooghstraeten. diesem Treiben ein Ende zu machen; der 
Prinz jedoch antwortete ausweichend, und in der Tat hörten 
beide nicht auf, nach Kräften die Verbündeten zu begünstigen.') 
Mit einem gliicklichen Handstreiche der Geusen begann 
der Krieg. In Herzogenbusch weilten noch immer der Kanzler 
von Brabant und der Herr von Merode; sie hatten den Auftrag^ 
die Bürger zur Aufnahme einer Garnison zu bestimmen. Nur 
eine halbe Meile von der Stadt entfernt stand Graf Meghem 
mit seinem Regiment, Die Kalvinisteu von Herzogenbusch liefsen 
bereits deu Mut sinken; sie wandten sich an ihre Glaubens- 
genossen in Antwerpen, und, entsandt von diefien, eracbien am 
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18. Februar An ton van Bomberghe, der früher als Kapitän unter 
dem Prinzen von Conde g^edient hatte, plüt^licb incerlialb der 
Mauern, Er berief die drei Glieder der Bürgerschaft und erklärte, 
er ml dm-ch Brederode im Auftrage von Oranien und Hoogh- 
straeten zu ihnen gef^chickf, um ihre Verteidigung: ^u übernehDien. 
Er brachte Geschütze auf die Wälle und feuerte auf die Truppen 
Meghems; indem er sich zum Kapitän der Stadt aufivarf, beherrschte 
er sie mit unbeschränkter Macht Vollkommenheit. Er bildete 
eine Truppe von 800 Mann und liefs die Bürger schwören, die 
Stadt gegen Jedermann ohne Ausnahme zu verteidigen. Die 
beiden Regierungskommissare wurden als Gefangene bebandelt; 
das Haus, darin sie wohnten, wurde Tag und Nacht bewacht; 
sie wurden mit Schmähungen überhäuft, dafs sie die Stadt 
verraten und Megliem zur Bestrafung ausiliefern wollten, und 
schwebten in Lebensgefahr. Bomberghe liefs sich hören, er halte 
die beiden fest als Geiseln für diejenigen seiner Gasinnungs- 
genossen, die etwa im Verlaufe de^ Krieges der Regierung in 
die Hände fallen würden. Er nannte sich Statthalter der Stadt 
und nahm ihre Schlüssel in Verwahrung. Zwar desavouierten 
Oranien und Hooghstraeten auf Anfrage seitens der Regierung 
und des Magistrats von Herzogenbusch den verwegenen Aben- 
teurer, und er berief sicli fortan nur noch auf Brederode; vom 
Rat befragt, ob Bomberghe in seinem Auftrage handele, be- 
scheinigte Brederode den Empfang des Schreibens, indem er sagte^ 
er werde sich die Angelegenheit überlegen und i«päter Beseheid 
erteilen. In der Tat scbrieb er später an die beiden Kommissare 
so, dafs über sein Einverständnis mit Bomberghe kein Zweifel 
bestehen konnte. Es schien, als wolle Brederode alle die 
Hoffnungen erfüllen, die man auf ilin setzte. Bis ^veit ins Aus- 
land hin erscholl sein Ruhm, In Paris verkaufte man sein 
Bildnis an den Toren^ nicht minder auf der Messe von St, Denis, 
„wie wenn er ein Scipio w^äre'^J) 

Dem glücklichen Anfange ent^sprach nicht der Verlauf. 
Wenn früher kleinmütig und verzagt, so trug die Regeutin jelEt 
das Haupt stolz und kühn. Sie teilte nicht die Besorgnisse, die 
manch einer in Uirer Umgebung hegte , so Viglius, der von dem 
„unüberlegten und vorzeitigen" Unternehmen, noch vor der 
Ankunft des KiVnigs den evangelischen Gottesdienst ^u unter- 
drücken, die schlimmsten Folgen befürchtete. JetEt kam sie 
zur Einsieht j dafs einige Kompagnieen Infanterie mehr nützten, 
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iftlfi der gute Wille der Seigneurs. Und imposante Machtmittel 
'itanden ilir nimmelir zur Verfügung', Noch zum Euile des Vor- 
jahres hatte sie an die 100000 fl. monatlich für militÄrische 
Zwecke aufwenden können; am Beginne des neuen Jahres befahl 
ihr der König, zwei deutsehe Regimenter unter dem Grafen 
Eberstein in Schaumbarg aufzubringen und sofort ins Land ein- 
rücken zu lassen. Da war es kein Wunder, dafs sich bereits 
int Februar ihr monatliches Kiiegsbudget verdoppelte und sogar 
im folgenden Monate nach der Aussage Berlaynionts, des Leiters 
der Finanzen, auf die enorme Summe von 300 0(>0 ti. stieg. *) 

Da.s Gepräge einer kräftigen Offensive trugen die Operationen 
der Eegierungstrnppen, Eine Belagerung von Herzogeubusch 
Ächien freilieb für die nächste Zeit unausführbar; dafür wurde aber 
Meghem mit seinem Regiraente in das Gouvernement des un- 
zuverlässigen Prinzen von Oranien dirigiert. Aus seinem Lager 
von Herzogenbusch aufbrechend, iibei*sc!iritt er am 2L Februar 
bei Gorkum die Waal; er gelangte bis in die Gegend von 
Liesveld am Leck, etwas westlich von Vianen; das zu dieser 
Herrschaft gehörige Städtchen Ameide wurde geplündert 
Brederode, wiewohl von einigen tausend Mann umgeben, wurde 
vom Schrecken gepackt. Kr liefs am 25. die Bürger von Vianen 
auf das Schlofs kommen, und sie tauschten hier das Wechsel- 
gelöbnis aus, einander bis zum letzten Atemzuge beizustehen; 
trotz dieser heroischen Pose hielt es der „gro^e Geuse** für 
geraten, in der folgenden Nacht mit nur drei Pferden zu ent- 
weichen; er begab sich nach Amsterdam. Meghem fühlte sich 
gar nicht stark genug, gegen Vianen mit Belagerung oder Sturm 
I Torzugehen; er zog es vor, sich erst Utrechts zu versichern. 
Zwar stand der Kommandant hier in besonderem Verhältnisse 
zu Uranien, aber die katholische Partei war ei-starkt, und die 
Stände des Bistums hatten selbst um die Entsendung von Truppen 
gebeten. Am letzten T^bruar ei'schien Meghem vor Utrecht; er 
begehrte und erhielt ohne Widerstand Kinlafs in Stadt und 
Festung. Die Bürger wurden entwaffnet und mufsten den 
neuen Eid schwören. Nachdem Meghem eine genügende Be- 
satzung zurückgelassen hatte, wandte er sich gegen Vianen. 
Auch jetzt noch wollte er keinen direkten Angriff wagen; er 
beschränkte sieh darauf, am andern Ufer des Leck ein Bull werk 
anzulegen und der 8tadt nach Möglichkeit die Zufuhr, sowohl 
zu Lande als auch auf dem Strome, abzuschneiden. 
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Das Koramando in Vianen führte Cocq; die Zustäude, 
sich hier entwickeUeit, waren geradezu trostlos. Es fehlt** au 
Geld, Die Konsistorien hatten Brederode in Antwerpen Ter- 
sprochen» Ihm sofort 60000 fl. aushändigen zu wollen. Blutwenig 
aber war es, was sie in Antwerpen selber den Truppen aus- 
gezahlt hatten; ein ganz geringes Handgeld kam auf den Mann, 
Nach Vianen wurden ihm darauf nur etwa 7000 fl, nacli geschickt; 
von den acht Kompagnieen, die hier Jagen, erhielt die einzelne 
höchstens 1600 bis 1800 fl. Die Verpflegung war jämmerlich, 
es gab nichts als Käse; dazu kamen fortwährend neue Soldaten 
an, so einige Kompaguieen^ welche die Bruder Battenburg in 
Geldern ausgehoben hatten und nunmehr stromabwärts herbei- 
führten. Bei dem Mangel an Truppen im Lager Meghems war 
es freilicli nicht UKiglich, die Stadt streng abzusperren. Die 
Soldaten machten mitunter Ausfälle und ergossen sich plündernd 
und brandschatzend über die benachbarte Gegend; ^umal die 
geistlichen Anstalten wurden scliwer durch sie heimgesucht; diese 
Ausschreitungen trugen ihnen jedoch die Feindschaft und den Hafs 
der Bevölkerung ein. Selbst kleine militärische Vorteile errangen 
sie über die Regierungstruppen j so am 8. März über eine 
Abteilung von 800 Maim Meghems unter dem Befehle von 
Andreiecht beim Dürfe Meerkerk. Aber ihre Auflösung war 
doch nur eine Frage der Zeit. Immer wieder gingen ihre 
Offiziere nach Amsterdam, um von Brederode Geld zu holen^ und 
immer wieder kehrten sie mit leeren Taschen zurück. Den 
betörten Soldaten gingen nach und nach die Augen auf; sie 
begannen daran zu zweifeln, ob sie wirklich im Namen des 
Königs in Sold genommen worden seien, wie Brederode und 
ihre Kapitäne ihnen vurgespiegelt hatten; sie verlangten ihre 
Pässe, um sich auf den Weg nach der Heimat zu maclien, 

Unbestritten hatten die Regieiningstruppen auf dem nord- 
östlichen Kriegsschauplatze das Übergewicht. Die Insurgenten 
waren in eine schwache, ja sogar klägliche Defensive gedrängt; 
der Fall von Utrecht, der stärksten Festung des Nordens, war 
für sie ein arger Schlag, da ihnen dadurch zunt guten Teile die 
Möglichkeit genoimneu wurde, die ostliche Hälfte des Gouver- 
nements Oraniens wirksam zu beherrschen, l^nd noch schlimmer 
ging es ihnen auf dem we.stlichen Kriegsschauplatz, in Seeland, 
Um ihre Absichten auf die Inseln am Ausflüsse der Scheide zu 
durchkreuzen^ hatte der Brüsseler Hof in der ^^^eiten Hälfte 
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des Februars Kommissäre nach Middelburg und den übrigen 
SUidten gesandt. Sie überbrachten das strikte Verbot, irgend 
welche Truppen aufzunehmen, die nicht von der Herzogin selbst 
abgeordnet seien, am allerwenigsten solche, die unter Brederode 
und geusischen Kapitänen stünden; es ward weiterhin den 
JUagistraten auferlegt, die Untersuchung gegen solche Personen 
zu eröffnen, die mit den konföderierten Edelleuten in Beziehungen 
stünden. Meghem wurde angewiesen, sich für alle Fälle, wenn 
es Not tue, bereit zu halten, um sich sofort von Holland nach 
Seeland werfen zu können; inzwischen schickte Margareta die 
Kompagnie des Herrn von Beauvoir nach dem wichtigen Kastelle 
von Seebui'g (Ramekeus). Orauien^ von ihreu Schritten unter- 
richtet, wollt© ihr nicht Seeland ohne weiteres preisgeben. In 
seinem Auftrage begab sicli der Baron von Boxtel, Leutuant 
seiner Ordonnanzkompagnie, nach Wakheren; er liefs hier die 
Trommel rühren und warb Soldaten augeblich im Namen des 
Königs; er überbrachte den Magistraten den Befehl, keinerlei 
Garnison aufzunehmen, von welcher Seite sie auch immer komme, 
also auch nicht auf Befehl der Statthalterin; d. h. er wollte 
etwaige Vorkehrungen des Hofes zum Schutze der Insel gegen 
die Truppen der Aufständischen vereiteln, Sa war der Boden 
vorbereitet für die Expedition, welche die Geusen jetzt nach 
Walcheren unternahmen. 

Am hellen Mittage beim Schalle der Trommel zogen am 
2, März drei Kompagnieen von je hundert Mann durch Antwerj^en; 
sie standen unter dem Befehle des Herrn von Toulouse, des 
Jean Denys aus Flandern und eine.s Fi^anzosen. Sie niai'schiertea 
bis Äum Dorfe Oosterweel am Hafen; hier schifften sie sich, jede 
in einem Fahrzeuge, ein; in dem des Marnix befanden sich noch 
Jean de Blois, Gilles le Clerq und Pietei' Haeck, ein reicher 
seeländischer Edelmann, früher Bailli von Middelburg, jetzt 
ein begeisterter Anhänger des Protestantismus; duiTh seine 
Beziehungen auf der Insel hoffte man hier eine günstige Auf- 
nahme zu tinden. Das Ziel der Aufrührer waren das tiastell 
von Ramekens und die Stadt Vlissiugen; Oranien wuXste um ihr 
Untemahmen und hatte es gebilligt. Als sie vor Ramekens 
anlangten, stiegen Haeek und Gilles le Clenj an das Land; sie 
unterhandelten an die zwei Stunden lang mit dem Kommandanten 
Roland de Ghistelles, der ein Parteigänger Oraniens war. Haeck 
riet nach seiner Rückkehr, man solle ans Land steigen und die 
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Werbetrommel rührenj da es nicht an Zulauf felilen würac 
Aber man entschlofs sich weiterzufahren and nahm den Kurs 
nach Vlissingen. Da erlebte man eine grofse Enttäuschung'. 
Die Vlissinger hielten ihre Tore geschlossen und empfingen die 
Ankömmlinge mit Kanonenschüssen; diese stachen wieder in 
See^ und als sie sich am Morgen des 3, März der Stadt Ame- 
muiden näherten, wurde ihnen bedeutet, dafs man sie auch hier 
nicht dulden würde. Was blieb ihnen übrig, als wieder den 
Rückweg anzutreten? Schon hatte Egmnnt mehrere Kompagnieen 
in Sas van Gent, sowie eine groJjse Anzahl von Schiffen und 
Booten zusammengezogen, um die Insurgenten in Walcheren 
heimzusuchen, Sie kehrten zurück nach Oosterweel und ver- 
stärkten sich hier durch Zuzug vornehmlich aus Flandern. Von 
hier durch Oranien, Hooghstraeten nnd den Magistrat einige 
Male fruchtlos zum Abzüge aufgefordert, hausten sie brennend 
und plündernd vor den Toren Antwerpens; nülitärisch waren 
sie kaum noch ernst zu nehmen; „die Bande von der verlorenen 
Hoffnung*', so hielsen die zuchtlosen Rotten im Volksmunde. Der 
Anschlag auf Seeland aber war gründlich vereitelt Margareta 
sandte auf die Kunde von der Expedition Toulouses eine 
Kompagnie Infanterie nach Walcheren. Zwar weigerte sich 
Ghistelles zuerst, sie in Ramekens aufzunehmen; aber in Vlissingen 
fand sie Unterkunft. Die Stände von Walcheren und ganz 
Seeland erklärten sich gegen die Rebellen. Sie hielten zwülf 
Kriegsschiffe gegen neue Überfälle bereit und baten selber um 
TruppenverstÄrkungen. Allenthalben nahm man die Garnisonen 
auf, die von Brüssel her geschickt wurden, und selbst Ghistelles 
öffnete scblierslich in der Erkenntnis, daCs er ganz isoliert dastehe, 
(15. März) unter Beteuerung seiner Anhänglichkeit an den König 
und die katliolische Eeligion den Regierungstruppen die Tore ^J 
von Ramekens J) ^M 

Kaum war auch nur ein Schw^ertstreich erfolgt, und schon 
hatten die Insurgenten die empfindlichsten Fehlschlage erlitten, 
nnd das gerade in den Landschaften^ die zum Gouvernement 
Oraniens gehörten, die zum Zentrum des Widerstandes gegen 
die Regierung werden sollten. Es komite kein Zweifel darüber 
bestehen, dafs sich im Konflikte zwischen dem Prinzen und der 
Brüsseler Regierung die seiner Obhut anvertrauten Provinzen 
nicht auf die Seite ihres Statthalters stellten. Utrecht nnd 
Seeland hatte die Regierung bereits fest in der Hand; in 
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Holland machte die Unterwerfting sichtbare Fortschritte, Der 
Prinz selber hatte Kommissare zur Abnahme des neuen Treueids 
ernennen müssen, und wenn es unter denen, die der Zitation 
gehorchten, auch mancben gab, der auf dem Standpunkte etand: 
^Ken gedrongen eedt is Godt leet!'*, so waren es eben doch nur 
wenige, die sich sehliefslich sträubten. Nicht weniger haltlos 
war des Prinzen Stellung in Antwerpen; wären nicht er und 
Hooghstraeten daselbst gewesen, so hatte der Magistrat die 
Predigten verboten und Garnison eingenommen; dann war es 
um den niederländischen Protestantismus geschehen. Kr gab sich 
den Anschein, als ob er sich durch die kalvinistischen Demon- 
strationen imponieren liefse; schwerlich wird er darüber im 
Unklaren gewesen sein, wie leicht es war, sie zu unterdrücken, 
vorausgesetzt, dafs man dabei die Autorität der Regierung 
in Antwerpen wiederherzustellen ernstlich gewiJlt war. Ende 
Februar verhandelte er mit den Kalvinisten und Luthemnein 
über die Forderung unbedingter üntenverfung, welche die 
Statthalterin gestellt hatte. Natürlich wollten die Befragten 
davon nichts wissen, und einer der üblicheu Volksanfläufe wurde 
inszeniert, um den Schrecken spielen zu lassen. 

Die Herzogin durchschaute sehr wohl des Prinzen Verfahren, 
und immer energischer drang sie in ihn, oiTen Farbe zu bekennen. 
Auf das Gerücht, dafe Oranien hinter den Rüstungen Brederodes 
stecke, w^ollte Margareta den Rat Assonleville an ihn schicken, 
um ihn zu neuem Treuschwure aufzufordern; der Staatsrat 
beschlofs jedoch, dafs Arschot, Egmont^ Mansfeld und BerlajTnont 
erst an ihn schreiben und ihn zu einer Zusammenkunft in 
Mecheln einladen sollten. Der Prinz liefs sie wissen, dafs er 
bei genügender Sicherheit nach Brüssel kommen wolle; als ihn 
die Herzogin darauf nach Brüssel kommen hiefs, antwortete er 
ablehnend und mit einem Proteste gegen ihre geBamte Politik; 
er schrieb damals an F^raont: er habe gehört, dafs ihm in der 
Hauptstadt übel mitgespielt werden solle. Seinerseits schlug er 
jetzt durch Hoorne den Grafen Egmont und Mausfeld eine 
Eutrevue vor, und in der Tat trafen sich diese beiden mit 
Hoorne und Neuenahr in Mecheln; aber Oranien blieb aus, und 
es war nur die Rede davon, ob Hoorne seinen Eid erneuem 
solle. Nun ward Margareta des unfruchtbaren Schreibens müde; 
dazu kam, daCs sich der Konflikt des Kampfes um Seeland halber 
verschärfte. Auf Beschlula des Staatsrates schrieb sie ihm (am 
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6. März) einen Brief, der^ in ernstem Tone gehalten^ eine Art 
von Illtiinatura darstellte, und worin er nochmals zur Eidesleistung 
ermalmt wurde. Er erwiderte, daTs er keinen genligenden Grund 
sehe» den alten Schwur jetzt zu erneuern, dafa ihm auch die neue 
Eidesformel gegen Elire und Grewissen gehe; er erklärte zugleich, 
dafs er sich aller seiner Ämter für enthoben ansehe, und bot 
die Rückgabe aller seiner Bestallungsbriele an. Die Statt- 
halterin weigerte sich^ seine Demission anzunehmen, und so blieb 
die Angelegenheit vor der Hand in der Schwebe, 

Verzweifelt mnlste die Lage des Prinzen erscheinen, und 
so sali er sie w^ohl selber an. Welches der Grund war. der 
ihm, im Gegensätze zu den übrigen Seigneui's, jeglichen Frieden 
mit der Regierung zur Unmöglichkeit machte, das wufste der 
Prinz ganz genau: unter den niederländischen Herren, so klagte 
er in jenen Tagen, gebe es wohl noch solche, denen die Freiheit 
d€S Landes lieb sei; aber sie nähmen sich die Religion „nicht 
recht zu Herzen/' sondern stünden ihr „fast kaltsinnig'* gegen- 
über, so dafs er nicht sehen könne, wie den armen Christen 
geholfen und die „Religion erhalten werden könne." Es lag 
auch für niemanden unter seinen alten Genossen ein so zwingen- 
der Grund vor, wie für ihn, die Sache des Protestantismus zu 
Terfechten. Jedenfalls gab er sich über die Intentionen des 
Königs nicht den geringsten Zweifeln mehr hin; er meinte^ dafs 
Philipp so schnell nicht aus Spanien herbeieilen, sondern erat 
Alba das Werk der Rache vollziehen w^ürde; er warnte seine 
Freunde in Deutschland, sich allzu grofse Hoffnungen auf des 
Herrschers Milde zu machen. Nur in einem Punkte gab er sich 
noch einer optimistischen Täuschung hin, indem er sich von der 
deutschen Intervention immer noch einen grofsen Erfolg versprach* 

Wenngleich der Prinz weit davon entfernt war, Antwerpen 
und den Protestantismus daselbst der Regierung preiszugeben^ 
so genügte doch seine scheinbai*e Nachgiebigkeit gegen die 
Statthalterin, sowie sein ostentatives Einschreiten gegen Toulouse 
und dessen Truppen, um die Kalvinisten mit Mißtrauen gegen 
ihn zu erfüllen. Ebenso wie die Herzogin, so wünschten auch 
sie, dafs Oranien jetzt seine Karten aufdecke. Nach den Mifs- 
erfolgen, welche bisher ihre Unternehmungen begleitet hatten^ 
schien nm* er den Bedrängten noch Rettung in tiefster Not 
bringen zu können^ und auf ilm richteten sich hilfeflehend die 
Blicke aller, Sie wufsten ja, dafs er zu ihnen hielt; wenn er 
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sich nun offen für sie erklärte und an ihre Spitze stellte, wenn 
er ihre Sache mit dem Zauber seines Namens umstrahlte, dann 
meinten sie, noch hoffen zn düifen. Und war er nicht anch 
seinerseits schon kompromittiert genug, um endlich die 3Iaake 
abwerfen zu können? Die letzten Verhandliingen mit der Statte 
hal tarin hatten gezeigt, dafs ein längeres Ausweichen für ihn 
nicht mehr möglich war. Wie im Februar die Edelleute, so 
traten am 10. Jlärz die Bevollmächtigten der Konsistorien an 
ihn heran; sie baten ihn, den Schutz des „Wortes Gottes" sowie 
des Akkordes zu übernehmen, der ihnen im Vorjahre gewährt 
worden war; sie boten ihm dafür „eine grofae Summe", wie ein 
englischer Agent zu berichten wnfste, in Wahrheit nur 50000 fl. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dafs sich der Prinz in 
der Tat bereit zeigte, sich zum Führer der Bewegung vor aller 
Welt aufzuwerfen, selbst in diesem verzweifelten Momente, und 
dafs er die Konsistorien dessen versicherte. Aber ehe er nicht 
das C4eld in den Händen hatte, konnte auch er nichts tun. 
Denn ohne dieses w^aren die deutschen Soldaten^ um die sein 
Bnider warb, nicht zu haben, und beim Stande der Dinge konnte^ 
wenn überhaupt etwas, nur ihr Eingreifen noch ßettung ver- 
sprechen. 1) 

Auch jetzt noch nicht vermochten die Konsistorien ihre 
Zusage zu halten, und so vollzog sich denn das Schicksal des 
Protestantismus mit überraschender Schnelligkeit. Die Sache 
war eben die, dafs die Armen, die sich unter ihnen befanden, 
durch Plündern und Rauben ihre Taschen zu füllen boüten, 
während die Eeichen ihre Börsen geschlossen hielten. Toren, 
die sie waren; besser hätten sie ihre Schätze, als sie der 
Konfiskation preiszugeben und selber arm im Elende umherzu- 
irren, zur Verteidigung ihres Bekenntnisses geopfert! Und 
schwerlich wären die Deutschen noch rechtzeitig zur Hilfe 
herangekommen; denn die Statthalterin holte jetzt zu den 
letzten und entscheidenden Schlägen aus. 

Zuerst kam die Reihe an Toulouse. Schon hatte er sich 
auf etwa sechs Kompagnieen verstärkt; man durfte seine Truppen 
nicht w^eiter anschwellen lassen und mufste iliren Ausschreitungen 
ein Ziel setzen. Wie es scheint, war es seine Absicht, sich nach 
Antwerpen zu werfen; dadurch w^äre die Stadt ganz und gar 
unter die Herrschaft des radikalsten Kalvinismus geraten. Mit 
dreihundert Hakenschützen, drei Kompagnieen Infanterie, von 
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denen zwei E^ont gehörten, sowie mit zwei OrdonnaQzbandeD 

scMckte die Herzogin den Kapitän ihrer Leibwache, Philipp Ton 
Lannov% Herrn von Beauvoir, gen Oosterweel. Am frühen Jforgen 
des 13. März langte dieser dort an. Umsonst hatte Hoorne den 
Herrn von Toulouse durch seinen Bruder vor den feindseligen 
Absichten der Regentin warnen lassen. Als die Aufständischen 
die Angreifer herannahen sahen, wurden sie von eitel Freude 
gerührt. Sie wähnten* das seien die lange ersehnten deutschen 
Krieger, die Ludwig von Nassau zu ihrer Yerstärkung herbei- 
führe; die Hauptleute riefen ihren Soldaten zu, jetzt sei allea 
gewonnen; alle tanzten und sprangen in ausgelassenem Jubel 
Mit Absicht hatte Beauvolr die Fahnen seines Heeres ^nkea 
lassen; erst als er ganz nahe an den Gegner herangekommen 
war, liefs er die Banner plötzlich erheben. Wie furchtbar war 
die Enttäuschung der Betörten, als sie die &euze, das Zeichen 
der königlichen Truppen, erblickten! Entsetzt schrien sie: „Zu 
den Waffen! Zu den Waffen! Das sind unsere Feinde!** Es war 
ein förmliches Metzeln, Pardon wurde nicht gewährt Alles 
mufste über die Klinge springen; wer dem Schwerte entging, 
wurde in das Wasser gedrängt oder in den Häusern und Scheunen 
verbraunt, die als Zufluchtsstätten aufgesucht worden waren. 
Zwar hatte die Statthalterin befohlen, die Führer nach Möglich- 
keit gefangen zu nehmen; vergebens jedoch bat Toulouse um 
sein Leben, indem er ein Lösegeld von 2000 Talei'n anbot. Er 
wurde in hundert Stücke zerlmckt; so grofs Tvar die Wut») 

Während sich also vor den Mauern Antwerpens ein gi'eu- 
liches Schlachten abspielte, erhob sich hinter ihnen ein ungeheui^r 
Tumult Der Magistrat, der davon Kunde hatte^ dafs Beauvoir 
im Anzüge sei, hatte in der Nacht vom 12. zum 13. März, damit 
den Eebellen keine Hilfe aus der Stadt zukommen könne, die 
Brücken vor den beiden Toren, die nach Oosterweel zu gelegen 
waren, abbrechen ^ die Tore selbst sperren und durch starke 
Wachen besetzt halten lassen. Oranien und Hoogsü*aeten hatten 
dazu ihre Zustimmung gegeben, zum Teile wohl fi*eilich von 
anderen Motiven geleitet. Es war ja unzweifelhaft, welches der 
Ausgang des Kampfes zwischen den undisziplinierten Truppen 
Toulouses und den kriegsgeübten Scharen Beanvoirs sein würde, 
auch wenn jene Zuwachs aus der Stadt bekämen. Und muTste 
sich nicht j falls von Antwerpen aus die Kalvinisten ihre Glaubens- 
brüder verstärkten , das Schlachtgewühl bis dicht an die Tore 
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der Stadt heranwälzen, sodafs der regterüiigsfreundliche Magistrat 
und die Kathulikeii dann Gelegenheit fanden, ßeauvoir herein- 
siüassen? Auch koimten, wälireBd die Kalvinisten auf freiem 
Felde waren, die Katholiken einen Gewaltstreich zu Gunsten der 
Regierung wagen. Dann war der Verlust Antwerpens entschieden, 
und er, Oranien, geriet selbst in die Macht der Truppen der 
Eegentin, gegen die er Mifstrauen zu he^en allen Grund hatte. 
Die Zahl der Kalvinisten in Antwerpen war damals gerade durch 
die grofse Menge flüchtiger Ylamen und Wallonen ansehnlich erhöht 
worden, die sich hierhin aus den durch die Reaktion betroffenen 
Gegenden, zumal aus Lille, Tournai und Seeflandern, gerettet 
hatten. Aus den Vorstädten hatte sich diese« amie Gesindel, 
das vor Hunger zu sterben drohte^ nach dem Innern der Stadt 
gezogen, um sogleich dabei zu sein, wenn das Plündern losging. 
FrühmorgenSj in der Zeit von sechs bis sieben Uhn wurde 
am 13. März in Antwerpen der Anmarsch Beauvoirs bekannt, 
und sofort rotteten sicli die Kalvinisten in der breiten Haupt- 
strafse, in der Place de Meir, zusammen, gewillt auSKubrechen^ 
um ihren den Verzweiflungskampf fechtenden Brüdern beizustehen. 
Umsonst suchten Oranien und Hooglistraeten sie zu beschwichtigen; 
sie beschworen sie, innerhalb der Mauern zu bleiben, da es zu 
ihrem eigenen Besten sei. Die Gemahlin Toulouses lief von 
Stralse zu Strafse und jammerte, man lasse ihren Gemald nebst 
seinen Gefährten ermorden. Schon setzte sich ein Teil in Mai*sch- 
bereitschaft, um das rote Tor zu stürmen, welches den dij-ekten 
Ausgang nach Oosterweel gewährte, Orauien und Hooghstraeten 
folgten ihueu, um sie davon abzuhalten und ihnen zu wehren. 
Es kam zu den wildesten Auftritten. Mehi' als einmal schwebten 
die beiden Herren in Lebensgefahr; ein Tuchscherer setzte 
Oranien die Büchse auf die Brust und schalt ihn einen ehrlosea 
und treulosen Verräter. Er habe «ie, so wurde ihm zugerufen, 
zum Tanze geführt; jetzt wolle er zurück und sie im Di-ecke 
fitecken lassen. Mit geraumer Not gelang es, die Leute bis zur 
Beendigung des Treffens und bis zum Abzüge Beauvoira zurück- 
zuhalten; dann, als es zu wirklicher Hilfeleistung schon zu spät 
war, liefsen die Herren unter der Erklärung, dals sie alle Ver- 
antwortung für das Blutvergiefseu ablehnen mül'sten, das daraus 
entfitehen könnte, einen grofsen Haufen hinaus; als der aber in 
die Nähe Beauvoirs kam, zog er es vor, sich hinter die schützenden 
Mauern zurückzuziehen. 
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Die Wut der Antwerpener KahiBisten war durch die 
Niederlage ihrer Glaubensgenossen vor den Toren nicht gedämpft^ 
sondern eher verdoppelt. Zwar brachte Oranien einen Akkord 
mit den Konsistorialeu zu Stande, durch die ihnen Anteil an der 
Bewachung der Stadt, sowie Aufrechterhaltung^ der Kapitulation 
vom September zugesichert und versprochen wurde, dafs der 
Magistrat keine Gai'uison ohne Zustimmung der ganzen Gemeinde 
aufnehmen solle. Aber die Menge der Aufständischen respektierte 
dieses Abkommen nicht; ihr stand der Sinn nach Mord und 
Beraubung der Priester^ oder wenigstenSj wie Hodet wollte, nach 
deren Austreibung. Die Kalyiuisten verlangten die Auslieferung 
des Stadthauses und der Stadtschlüssel ; sie wollten das Eegiment 
in der Stadt an sich reiTsen. Der folgende Morgen fand sie 
wieder zusammengeschart auf der Place de Meir, mit Artillerie 
versehen; allenthalben erhoben sich Barrikaden. Sie verlangten, 
dafs die Lutheraner mit ihnen gemeinsame Sache machten, und 
sprengten sogar bereits aus, dafs sich die Martinisteu mit ihnen 
vereinigt hätten. Diese aber erhoben dagegen Einspruch; sie 
fijrchteten dem blutdiii'stigen Pübel gegenüber für ihr Hab und 
Gut und erklärten sich gegm die Refonnierten, Sie bewaffneten 
sich ÄOgldch mit den katholischen Bürgern; auch die Nationen 
der fremden Kaufleute, die Hansen, die Italiener, die Engländer, 
die Spanier und iie Portugiesen, zogen iu Reih und Glied auf. 
Weit über 20000 Mann standen sich alsOj wie es hiefs, gegen- 
überj und zwar so, dafs die Kalvinisten die Mehrheit hatten; ein 
allgemeiner Strafsenkampf drohte auszubrechen. Hatte sich auch 
Oranien bereit erklärt^ an die Spitze der Aktionspartei zu treten, 
wenn ihn die Konsistorien dafür mit Geld unterstützten, ssodafs 
er ordentliche Truppen anwerben konnte^ so durfte er doch nicht 
mit diesen Mordbrennern und Pübelmassen gegen die ihm näher- 
stehenden Lutheraner zusammenhalten. Freilich sein Verbalten 
war nicht sowohl ein Einschreiten mit Nachdruck und Gewalt 
gegen die Tumultuanten zu nennen, als vielmehr ein ununter- 
brochenes Bemühen, sie zu besänftigen und sie so vor der 
Vernichtung zu retten, der sie, falls es zum Schlagen gekommen 
wäre, nach dem Urteile vieler kaum entgangen wären. Denn 
sicher hätten die Katholiken die in der Nähe stehenden Re- 
gierungstruppen zur Hilfe gemfen, und es war klar, dafs die 
Niederlage der Kalvinisten ihre Vertreibung und Vertilgung, 
sowie die Auslieferung Antwerpens an die Regierung bedeutet 
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hätte. Das eben wollte der Priius verhindern; er eilte von Partei 
zu Partei; er war sa heiser, dafs er kaum noch sprechen konnte. 
Vor Aufregung und Erschöpfung brach er ohnmächtig zusammen ; 
man spritzte ihm E&sig ins Antlitz, um ihn wieder ins Leben 
zurückzurufen. Die Konzessionen, die den Reformierten am Tage 
zuvor gewährt waren , wurden am 14, Mlirz wiederholt und er- 
weitert; aber erst am dritten Tage^ am 15. März, kam es durch 
Oraniens Bemiihungen zu einem endlichen Ausgleiche auf der 
Grundlage dieser Bedingungen, Das Auftreten des Prinzen 
gerade in diesen Tagen ist immer der Gegenstand bitterer Yor' 
würfe gewesen, dafs er ein doppeltes Spiel getrieben habe. Man 
sagte ihm nach, dafs er Geld von beiden Seiten nehme, und 
entwarf Karikaturen, worauf er mit zwei Gesichtern dargestellt 
war, die Hände nach zwei Richtungen geöf&iet haltend. In 
Wahrheit hatte er sich so benommen, wie es dem wohl ver- 
standenen eigenen Interesse der protestantischen Aktionspartei 
durchaus entsprach. Denn es erhielt ihr noch ein letztes 
Mal die bedeutsamste Stadt des Landes, Antwerpen. Oranien 
hatte die Schlüssel in seiner Hut und vertraute die Wache 
wiederumj wie früher, den Kalvinisten an. Sein Leben hatte er 
für die Behauptung Antwerpens eingesetzt; er kam sich nach 
der Stillung des Aufruhrs wie „neugeboren" vorJ) 

Aber selbst dieser Gewinn war auf die Dauer unfruchtbar. 
Die Hauptsache war jetzt der Entsatz von Talenciennes. Durch 
die Niederlage bei Oosterweel war ein Teil der kalvinistischen 
Truppen vernichtet worden; den andern hielt Graf Meghem in 
Vianen eingeschlossen. Aus dem Lande selber konnte der 
bedrängten Stadt keine Hilfe gebracht werden, und wo blieben 
die heifs ersehnten Deutschen unter Ludwig von Nassau? In 
jenen Tagen, als Oranien den Notschrei der Konsistorien zu er- 
hören versprach, kurz vor dem Ausbruche des Tumults, war 
ein Kommissar der deutschen Söldner, mit denen Graf Ludwig 
verhandelte, in Antwerpen erschienen und hatte den Prinzen 
gefragt, ob die Soldaten den Marsch nach den Niederlanden 
antreten sollten. Oranien hielt ihn eine Zeitlang hin, ohne ihm 
eine Antwort zu erteilen. Welches kann die Ursache dieses 
Zögerns gewesen sein? Es gibt nur eine Antwort auf diese 
Frage. Nicht Ünentschlossenheit, Furcht oder Doppelzüngigkeit 
war es, was ihn hinderte, das entscheidende Wort zu sprechen, 
sondern Geldmangel Von den {>0000 Gulden ^ die ihm die 
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Konsistorien sofort zahlen wollten, hatte er noch keinen Heller 
gesellen, und niemals hat er davon etwas empfangen. Daher 
war er schlechterdings aufser Stande^ den Mamchbefehl zu er* 
teilen* Er wuIste nur zu gut, dafs seine Landsleute ohne Geld 
nicht ZM haben waren. Wo waren die drei ililliünen Goldes, 
mit denen die Synode von G^nt so prahlerisch in Worten um 
sich geworfen hatte? Es war, als achlüge jetzt die Sterbestunde 
des niederländischen Protestantismus. Denn das Schwert, das 
so lange über dem Haupte der Büri^erschaft von Yalenciennea 
geschwebt hatte ^ es forderte jetzt seine Opfer. 

Weder die Niederlage von Lannoy noch auch die Besetzung 
Toumais hatten auf die Kalvlnisten in Valenciennes einschüchtemd 
gewirkt. Allen Verboten zum Trotze hielten sie vielmehr am 
5. Januar die so lange verschobene grofse Äbendmahlsfeier 
endlich ab, Immer enger ^nirde die Einschliefsung ; die Zer- 
nierungsarmee unter dem Kommando von Noircarmes wurde 
durch die Hegimenter der Sölme von Mansfeld und Berlajuiont 
verstärkt, und die Belagerer schoben ihre Laufgräben näher und 
näher an die Stadt heran; unter grofsen Schwierigkeiten wurde 
aus Arras und Mons die für die Beschiefsung nötige ArtiUerie 
zum Teile auf dem Wasserwege herbeigeschaßt. Die Verteidiger 
blieben hartnäckig; sie brannten die Vorstädte nieder und 
legten den Raum vor den Mauern frei; die AVeiber und Kinder, 
sowie eine Anzahl von Katholiken, denen man nicht traute, 
wurden trotz des Protestes des Magistrates ausgewiesen. Durch 
ihre Gesandten, die in Antwerpen weilten, wurden sie in ihrem 
Trotze bestärkt; die schickten ja gute Botschaft, dals sie ge- 
trosten Mutes sein sollten^ da die Bettung nahe sei. Woche 
auf Woche freilich verrann, ohne dafs das so heiTs ersehnte 
Ersatzheer zu erblicken war. Das Glockenspiel liefs die Weise 
ertdneUf nach der ein Lied des Psalmendichters Marot gesungen 
wurde; es kam ihnen aus tiefstem Herzen: 

„Mon Dieu, mon Dien, poui'auoy m'as tu laiss^ 
Loin de secoui's d'enuy tant oppresse 
Et loin du cry que je t*ai adressfe 
En ma complainte!** 

Wenn es nach dem Wülen von Noircarmes gegangen wäre, 
so wäxe dem unsinnigen und zwecklosen Widerstände schon 




Ijüigst ein Ende gemacht worden. Er hielt die Befestigung 
nicht für so stark, dals man nicht einen Sturmangriff wagen 
dürfte, und schon von einer ernäthaften Kanonade erwartete er 
die besten Wirkungen. IHe Regentin war jedoch nicht ohne 
Bedenken; sie fürchtete den Eindnick, den das Mifslingen einer 
solchen Unternehmung hervorrufen mulste, und w^enn ihr auch 
diese Zweifel allmählich schwanden, so wollt« doch der König 
nichts überstürzt wissen. Ihm war es am liebsten, wenn sich 
die Herzogin, anstatt mit allzu grofser Energie vorzugehen, 
darauf besclii-änkte, zu temporisieren und die Dinge so lange 
hinzuhalten^ bis Alba mit seinem Heere anlangte, um der 
Empörung den Kopf zu zertreten. Nach monatelangem Zogern 
gab er am 13. März 1567 in einem sehr gewundenen und stark 
verklausulierten Briefe seine Zustimmung zur Erstürmung der 
Stadt; deutlich genug gab er auch jetzt noch^ wie es seine Art 
war, den Wunsch zu erkennen, dafs man lieber das Äufserste 
vermeide, und dafs man vielmehr durch neue Unterhandlungen 
oder durch Hunger und Not die ^^^ iderspenstigen zur Ergebung 
bewege. f,Denn stets bin ich von Natur mehr geneigt, Milde 
walten zu lassen, wie Schärfe, und ich möchte nicht gern das 
Blut meiner Vasallen und Untertanen vergiefsen, was doch 
unabw^endbar wäre, wenn die Stadt durch Gewalt genommen 
werden müfste/* Aber ehe noch diese, wenngleich so stark 
verschränkte Genehmigung des Monarchen eintraf, war das Los 
bereits gefallen. 

Noch einmal hatte es die Herzogin mit einem weitherzigen 
Entgegenkommen versucht. Sie kündigte den Bürgern an: 
sie wolle den Herzog von Arschot und den Grafen Egmont an 
sie senden, um ihnen eine ehrenvolle Kapitulation anzubieten* 
Zur selben Zeit, wie diese Nachricht, trafen Briefe von den 
Bevollmächtigten in Antwerpen ein: Oranien habe ihnen soeben 
erklärt, es gebe für sie keine Hoffnung mehr auf Entsatz; sie 
möchten die Bedingungen Egmonts und Arschöts annehmen; auch 
die konföderierten Edelleute und die Antwerpener Kirche gaben 
ihnen denselben Ratsclilag. Im Orofsen Rate wurde die Trauer- 
botschaft verlesen. Da erhob sich ein wildes Toben gegen 
den Prinzen. Guy de Bres nannte ilm einen nichtswürdigen 
Bösewicht, der die Stadt getäuscht und ins Verderben ge- 
stürzt habe, und den Gott dereinst noch strafen werde. Au 
eine falsche Stelle waren diese Anklagen gerichtet; an die 
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eigne Brust hätte man schlagen, den eigenen Geiz und Mangel 
an Opfermut verwünschen müssen. War doch von der Qtiote, 
die auf Valenciennes fiel, hier auch nicht ein einziger Pfennig 
aufgebracht worden; es war nicht einmal eine ernsthafte Kollekte 
veranstaltet worden. So schwer traf die Biirger solche Hiobs- 
post , dala viele w^ähnten, sie sei eine lügnerische Verleumdung, 
um sie 5su hintergehen. Das Unglaubliche geschah. Am 14. 
März trafen Egmont und Ärschot in Benvrage ein, einem 
Dörfchen hei Valenciennes; wenn die Stadt sich erbiete, Garnison 
aufzunehmen, so meldeten sie im Auftrage der Kegentin, solle 
es jedei-mann freistehen, hinnen vierzehn Tagen mit seinem 
ganzen Vermögen abzuziehen. Alle Ermahnungen der beiden 
Herren blieben fruchtlos. ..Glaubt nur", so sagte Arschot, 
„früher oder später werdet Ihr Euch doch unterwerfen müssen, 
und es ist am weisesten, es jetzt zu tun; so werdet Ihr 
Euch den Ruf der Weisheit retten und dem Könige die ge- 
blihrende Huldigung leisten". Aber man traute den Ver- 
sprechungen nicht „Es ist besser", bemerkte einer der Unter- 
händler zu Egmont, ,,vor der Bresche als durch den Henker zn 
sterben**, 55war sprach Guy de Bres vor der Bürgei-schaft fiir 
die Annahme der Anträge der Regierung; aber auf den AVider- 
spruch des älteren Herliu, eines der einflufsreichsten Konsistorialen, 
und des Predigers La Grange wurden sie verworfen. Eine 
Biirgergarde, die gerade auf dem Markte stand, schwur, sie 
wolle lieber auf den Wällen sterben, als sich ergaben* Ei 
wirkte dabei der Umstand mit, dafs man irgendwie davon Kunde 
erhalten hatte, dafs der König in seinen bisherigen Briefen 
sich gegen die P'orzierung der Stadt aussprach; daher glaubte 
man noch nicht, dafs es zum Äufsersten kommen würde. 

Die Geduld der Eegeutin aber war Jetzt erschöpft. Zwar 
herrschte in ihrem Rate noch keine Einhelligkeit; noch gab es 
hier Stimmen, die das Unternehmen für allzu gefährlich erklärten, 
so vor allem Berlaymont. Er, der von jeher Kardinalist gewesen 
war, sah es nicht gerne, dafs andere Gelegenheit erhielten, sich 
auszuzeichnen, zumal Männer, die^ wie Mansfeld und Noircarmes, 
fi'iiher zur Opposition gehört hatten. Aber Egmont, der bei 
seiner Anwesenheit in Beuvrage die Festungswerke der Stadt re- 
kognüsaiert hatte, erstattete einen günstigen Bericht über ihre Ein- 
nehm barkeit. Ohne die Einwilligung Philipps abzuwarten, gab da- 
her die Eegentin das Zeichen zui|i Sturme; sie schi'ieb Koircarmes: 
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Im Namen Gottes möge er das weitere g:esctelien lassen! Nun 

liefs Noircarmes seine Geschütze spielen, die zwölf Apostel^ die 
vier Evangelisten, die Nachtigfallj den Teufel mit seiner Mutter, 
und wie sie alle hiefsen. Nach einer fürchterlichen Kanonade 
von 3000 Kugeln, die ohne Unterbrechung anderthalb Tage 
währte^ ergab sich die Stadt am 23, März auf Gnade und 
Ungnade. Mit dem ersten Schusse bereits sank den Bürgern 
der Mut; sie schickten jetzt Abgeordnet« an NoLicamies, die 
insbesondere Fürbitte für die Prediger einlegen sollten; der aber 
bedeutete ihnen, dals es jetzt keine Zeit mehr für Unterhandlungen 
und Bediugungen sei Anstatt die Wälle zu besetzen und die 
Bresche zu verteidigen^ um dort, wie sie so oft beteuert hatten, 
für die Vaterstadt zu sterben, hielten sich die Bürger versteckt 
in den Häuseni; oder sie warfen sich in den Strafsen^ Psalmen 
singend, mit Weibern und Kindern auf die Knie; mit Buchshaum- 
zweigen gingen sie dem Sieger entgegen, als Noii'carmes, am 
Nachmittage des FalmsonntagSj mit dreizehn Konipagnieen seinen 
Einzug in der eroberten Hochburg des niederländischen 
Kalvinismus hielt. 

Unendlich war der Jubel der Regierung und der katholischen 
Partei über den Fall von Valenciennes. Im ganzen Lande ordnete 
die Statthalterin die Abhaltung von Dankfeiern an. Wie freute 
man sich nachträglich über die Halsstarrigkeit der Ketzer, welche 
die günstigsten Bedingungen ausgeschlagen hatten, sodafs über 
sie ein um so furchtbareres Strafgericht verhängt werden konnte! 
Erst recht entgingen sie jetzt dem Henker nicht. Alsbald nach 
der Kapitulation wurden die Bürger entwaffnet, ihre Häuser 
durchsucht; man fand dabei, dafs bei dieaen seit Jahren 
ganze Strafsen hindurch die Zwischenwände durchbrochen 
waren, damit man sich zu förnUichem Gottesdienste versammeln 
könnte, ohne aus der Haustiu- treten zu müssen, wobei man 
gesehen zu werden befürchtete. Sofort begannen die Ver- 
haftungen; der ältere He rl in eröffnete den Reigen, Guy de Bri^s, 
La Grange und der jüngere Herlin stiegen zur Nachtzeit mit 
Hilfe von Stricken über die Stadtmauer, dann fuhren sie auf 
einem Boote die Scheide hinab, schlugen sich westwärts in den 
grofsen Wald von Raismes und gingen über Nivelles und die 
Scarpe nach dem Dorfe Rumegies in der Nähe der Abtei von 
St Aöiand, bereits auf dem Gebiete der Bailliage von Tournai, 
Schon w.ähnten sie sich gerettet; vor Hunger erschöpft, kehrten 
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sie in einer Schenke des Dorfegi cid* um sich gütlich zu tnfl; 
da erregte die reiche Kleidung Herlins Verdacht; ihre Anwesen 
heit wurde dem Grand Maire von St. Amand gemeldet; dieser 
nahm die Unglücklichen fest und lieferte sie in Toarnai ein, 
Welche Genugtuung über den unverhofften Fang! Es entspann 
sich zunächst ein edler Wettkanipf zwischen den Behörden der 
Bailliage von Toumai und denen von Valencieiines: von hier 
waren sie entflohen; dort w^aren sie erwischt worden, und zumal 
Guy de Bres stammte aus Toumai und hatte eben daselbst lange 
Jahre gewirkt; ja er war sogar in diesem Orte sclion einmal 
in efflgie verbrannt worden. Die Kegentin entschied sich für 
Valenciennes; die Gefangenen wurden dort hingebracht und nach 
vielfachen Verhören verurteilt, die HerlinSj Vater und Sohn, in 
Rücksicht auf ihren Stand zui' Enthauptung, die beiden Prädi- 
kanten zum Stricke. Der ältere Herlin wollte die Schande 
öffentlicher Hinrichtung nicht über sich ergehen lassen; er ver* 
setzte sicli im Gefängnisse fünf bis sechs Dolchstöfse in die 
Brust und den Bauch; man fand ihn noch lebend im Xerker 
und trug ihn bereits halbtot und bewnistlos auf eineui Stuhle 
zum Schafotte, wo der Spruch an ihm vollstreckt wurde; sein 
Selbstmordversuch tat dem Ansehen der Refornaierten Eintrag. 
Per^grin La Grange ging unerschrocken und ungebeugt in den 
Tod, Guy de Bres dagegen, nicht ohne dafs seine Bekenntnis- 
treue stark erschüttert worden wäre; vor seiner Exekution er- 
mahute er das Volk zum Gehorsam gegen den König und die 
OhrigkeitJ) Mit ihrer Hinrichtung fing die Arbeit des Nacb*^H 
richters in Valenciennes erst an.^) ^B 

Der Eindruck, den der Fall von Valenciennes im ganzen 
Lande machte, war überwältigend. Die noch beim Widei^tande 
behaiTenden Städte stellten nach und nach den Kampf ein* 
Härder wijk hatte sich schon am 10. März an Meghem ergeben; 
zum Anfange des Aprils folgten Bommel, Venloo und Roermond; 
sie jagten die Frädikanten fort und baten um Gnade; damit 
war Geldern endgültig zur Ruhe gebracht. Um dieselbe Zeit 
wurde Limburg militärisch besetzt; Junius, der bisher hier 
gewirkt hatte, ergriff die Flucht. Hasselt hatte sich seinem 
Herrn, dem Bischof von Lüttich, schon Mitte März ergeben; nur 
Masseyck trotzte ihm noch, desgleichen Maastricht Gerade 
diese Stadt aber war von Wichtigkeit^ da sie die Verbindung 
mit Deutschland beherrschte; daher gedachte ihr die Kegentin 
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jetzt das Schicksal von Valeiicienties an^edeihen zu lassen. 
Noircannes wurde zum General yon Brabant ernannt; er sollte 
als solcher die Belagerung von Maastricht leiten; mit einem 
Heere von 21 Korapag:nieen Infanterie und zehn grofsen Geschützen 
wiu'de er dahin entsandt Die Maastrichter warteten die Ankunft 
des Entsetzliclien nicht erst ab. Sie vertrieben ihre Prediger 
(2, April) und boten dem Bischof und der Eegentin ihre Unter- 
werfung an. Durch die Vermittlung des geifttHchen Herrn 
suchten sie von dieser möglichst milde Bedingungen herauszu- 
schlagen, und in der Tat verwandte sich Groesbeck unter 
Hinweis auf die gute katholische Gesinnnng der Mehrheit unter 
den Bürgern dafür, dafs sie nur eine Garnison von zwei Kom- 
pagnieen zu nehmen brauchten. Aber die Herzogin lehnte das 
in Rücksicht auf die militärische Bedeutung des Platzes ab, und 
Noircarmes marschierte unbeirrt weiter auf die Stadt los. Da 
ergab sie sich ihm auf Gnade und Ungnade; mit sechs Fähnlein 
rückte er am 13, April in ihr ein; die fünfzehn Komimgnieen, 
die den Rest seiner Armee bildeten, diiigierte er nach Turuhout, 
das in der Mitte zwischen Antwerpen und Herzogenbusch gelegen 
war, um diese beiden Orte in Schach zu halten; zugleich war 
man hier auf dem Wege nach Vianen, sodals man Meghem in 
seinem Kampfe gegen die Truppen Brederodes unterstützen konnte. 
Und nun erfüllte sich zunächst das Schicksal von Kerzogenbusch. 
Schon hatte hier das Beispiel von Valenciennes schreckhaft 
gewirkt; dazu kam, dafs die Herzogin durch öjYentliches Mandat 

I~ alle Einwohner mit Weibern und Kindern für verhaftetj ihr 
Vermögen beschlagnahmt^ alle Privilegien und Freiheiten solange 
füi- suspendiert erklärte, bis der Kanzler von Brabant und der 
Herr von Merode in Freiheit gesetzt worden wären; sie lehnte 
jegliche Verhandlung ab, ehe nicht diese ihre Forderung erfüllt 
sei. Den Herzogenbuschern sank der Mut; Bomberghe fühlte, 
dals seine Lage unhaltbar wurde; ara 11. April verliefs er die 
Stadt. Mit ihm wanderten an die zweitausend Pei-sonen aus; 
sie nahmen ihren Weg nach Wesel und Kleve. Zum letzten 
Male wurde am 13, April gepredigt; es flössen heifse Tränen bei 
dieser „Abschiedspredigt^. Neun Tage später beschlossen die 
dj-ei Glieder die Aufnahme von Garnison; mit gefalteten Händen 
baten ihre Bevollmächtigten die Herzogin, die Stadt nicht 
bombardieren zu lassen; sie erklärten sich bereit, alle« zu tun, 
was sie wolle. 
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Wie bei den Städten, so aucli Bchmolz der Trotz in dea 
höheren Schichten der Oppodtion. Bis auf wenige Ausnahnien 
hatte sich ja bereits der mittlere Adel unterworfen, and die 
'Regierung scheute sich jetzt nicht mehr, die Rädelsführer der 
Geusen festzunehmen, wenn sie ihrer habhaft werden konnte. 
Und ebenso splitterten jetxt die letzten Reste der alten Liga ab. 
Kuilenborg lehnte Mitte Märss jede Verantwortung für die dritte 
Petition des Bundes ab, indem er beteoert«, sich seit der 
Versammlung: von St Trond um diesen nicht mehr beltümmert 
zu haben. Zum Ende des Monats fragrte van der Bergh bei 
seinem Schwager Oranien an, ob er den Eid leisten solle; dieser 
antwortete keineswegs abratend^ da ja der neue Schwur nichts 
weiter als „eine Rekognition der vorigen Pflicht" sei. Um 
dieselbe Zeit weilte die Mutter Hooghstraetens in Brüssel, um 
den Sühn wieder mit der Regentin zu versöhnen. Mitte April 
erklärte sich der Graf bereit, von Antwerpen nach Brüssel zu 
kommen, um den Ti*eueid zu schwören; die Herzogin nahm das 
Anerbieten dankend an, hat ihn jedoch, in Rücksicht auf 
die Lage der Dinge in Antwerpen dort zu bleiben und dem 
Magistrate bei den Verhandlungen über die Aufnahme von 
Garnison beizustehen, falls er dabei nützen zu können hoffe. 
Selbst Hoorne trat den Rückzug an. Zwar kehrte eben damals 
sein Sekretär aus Spanien zurück, aber ohne einen positiven 
Bescheid zu bringen; nur einige nichtssagende Erklärungen liefs 
ihm der König durch seinen Bruder MüUtignj und durch den 
Prinzen von Eboli übermitteln. Noch im März hatte er der 
Statthalterin vorgehalten, dafs er den verlangten Eid, „dem 
Könige gegen alle zu dienen"^^ schon deshalb nicht leisten könne, 
weil seine Güter zum gröfsten Teile aufserhalb der Niederlande 
lägen und zum Reiche gehörten, dafs er Rücksicht nehmen 
müsse auf seine übngen LehnsheiTen, sowie auf seine Ver- 
pflichtungen ge^en das Reich und den westfälischen Kreis, zu 
dessen Standen er zähle. Nun aber bearbeiteten ihn Egmout 
und Mansfeld, um ihn zur Unterwerfung zu bewegen. Im April 
sandte Mansfeld seine Frau nach Diest zu Hoorne, der ihr 
Bruder war, sowie den Gaspar de Robles, Herrn von Billy, 
Gouverneur von PhilippevUle, einen Portugiesen von Herkunft, 
Sohn der Amme Philipps TL, der als Page im Hause des Prinzen 
Reu<& von Oranien aufgew^achsen war und seine in der Zukunft 
noch bedeutsamere Laufbahn als Günstling der Nassaus begonnen 
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hatte. Stundenlang schüttete der Admii'al vor ihnen sein Herz 
aus über die schlechte Behandlung, der ihn der König aussetze; 
umsonst versuchte Boblea mehrere Male ihn zu unterbrechen; 
als der Graf endlich fertig war, zückte Robles seinen Degen 
und gab ihn Hoorne mit den Worten: „Sehen Sie diesen Degen! 
Entweder müssen Sie gegen den König kämpfen, oder sein 
Vasall sein. Wählen Sie das eine oder das andere; ein drittes 
gibt es nicht!" Da erschrak der Ädmiral; er reiste mit Robles 
nach Brüssel und, von Egmont und Mausfeld geleitet, trat 
er am 13. April vor Margareta; er erneuerte seinen Eid und 
schrieb an den König einen demütig ergebenen Brief. Er nahm 
seinen Sitz im Staatsrate wieder ein und stellte sich zwei bis 
drei Male daselbst ein; schon befürchtete man in den kardina- 
listischen Kreisenj dals sich ein intimeres Verhältnis zwischen 
Egmont, Hooniej Mansfeld, Arschot und Aremberg anbahnen 
würde, und Berlaymont klagte schon, von ihnen zurückgesetzt 
ZQ werden. Aber die Entfremdung, die zwischen der Herzogin 
und Hoorne nun einmal bestand, liefs sieh doch so leicht nicht 
überwinden. Schon am 17, April verliefs Hoorne in nicht gerade 
sehr gehobener Stimmung die Hauptstadt; er begab sich nach 
W«ert, wo er den katholischen Gottesdienst wieder herstellte.*) 
Wie hatte sich doch die Lage binnen Jahresfrist geändert 1 
Morillon verfehlte am Jahrestage der Überreichung der ei-sten 
Geusenpetition nicht, seine Gönner in Born darauf aufmerksam 
zu machen, indem er ein „Gottseidank** hinzufügte, das ihm 
gewifs aus vollstem Herzen kam. Es war das Ergebnis der Ent- 
wicklung dieses einen Jahres, dafs der Prinz von Oranien so gut 
wie allein stand. Die katholische Opposition, die er so lange so 
trefflich zu schieben und für seine politischen und persönlichen 
Ziele nutzbar zu machen gewulst hatte, war von ihm abgefallen; 
denn sie konnte auf die Dauer nicht mit der protestantischen 
Opposition gehen, die Oranien, wenngleich nicht geschaffen, so 
doch entfesselt hatte, da sie sich ohne den Rückhalt auf ihn 
schwerlich jemals soweit hervorgewagt hätte. Eben diese letztere 
hatte ihn weit überholt; sie trug eine entschiedene Tendenz zur 
Selbstständigkeit und wollte sich nicht lediglich durch den Nassauer 
als Werkzeug und Vorspann für dessen besondere politische und 
dynastische Zwecke brauchen lassen ; sie war mit Toleranz nicht 
zufrieden, sondern strebte nach Herrschaft. Er hatte sie gegen 
die Begierung ausspielen woüen; dabei war sie ihm über den 
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Kopf gewachsen. Zugleich aber hatte es sich herausgestellt, dals 
ihre Eräfte weit hinter ihren Ansprächen zurückblieben ; eine 
wirksame Verbindang mit ihr war für den Prinzen, selbst als ea* 
den Entschliifs dazu falste, schon deshalb unmöglich, weil sie 
die Mittel entweder nicht besaXs oder nicht hergab, welche zur 
Entfaltung eines erfolgreichen Widerstandes nötig waren. Hatte 
nicht Philipp 11, recht, ah er auf die Nachricht von den ersten 
Werbungen in Deutschland im Namen des Prinzen ausrief; „Also 
dieses Graf lein will Krieg gegen mich führen". 

Was blieb Oranien da zu tun noch übrig? Es schien, dafs 
seines Bleibens in Antwerpen und überhaupt im Lande nicht 
mehr w^ar. Die Herzogin verft'arf das Abkommen, das er während 
des Tumultes mit den Antwerpener Kahinisten geschlossen hatte ; 
sie verlangte, dals die Stadt Garnison nähme, Kur ein Heilmittel 
erblickte der Prinz für die Herstellung einer dauerhaften Ruhe 
und Ordnung im Lande: anstatt Heranziehung fremder Truppen 
unter Alba den Erlals eines Generalpardons und den Zusammen- 
tritt der GeneralstÄnde. Selbst wenn die Herzogin gewollt hätte, 
so waren doch die Weisungen des Köuigs in diesen Punkten so 
bestimmt und unzweideutig, dafs sie ihm darin nicht die gering- 
sten Zugeständnisse in Aussicht stellen konnte. Sie bestand viel- 
mehr darauf, dafs er den neuen Eid schwxire, und verweigerte 
ihm, wiewohl ihr der Monarch dazu die Vollmacht erteilt hatte. 
die nachgesuchte Entlassung aus seinen Ämtern; es war ihre 
Absicht, den Prinzen im Lande zu halten bis zur Ankunft des 
Königs; mochte dieser dann mit ihm abrechnen! Aber eben weil 
Oranien mit Bestimmtheit voraussah, dafs zwar Alba, aber nicht 
Philipp kommen würde, mufste ihm jede auch noch so äufserliche 
Unterwerfung als eine zwecklose Selbsterniedrigung erscheinen; 
er wuTste, dals er sein Leben unnütz aufs Spiel setze, wenn er 
sich durch die eitele Hoffnung^ seine Güter zu retten, zum Bleiben 
bestimmen liefs. Aus Hessen schickte ihm noch wenige Wochen 
vor seinem Tode der greise Landgraf Philipp in der Erinnerung 
an seine dereinstige Gefangennehmung durch Alba den „treuen 
Rat": Der Prinz und seine Genossen möchten sich durch die 
gleilsnerischen \\*orte der Regentin nicht Honig „ums Maul 
schmieren lassen"; er kenne den Duca de Alba und die Spanier 
recht wohl; wenn der Herzog oder der Künig selbst mit Heeres- 
macht ins Land kämen und die Herren „im Namen einer Be- 
ratschlagung oder Vergkichung" vor sich lade, so möchten sie 
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nicht Mm viel Vertrauen haben und rechtzeitige Yorkehningen 
treffen, damit sie nicht „übereilt würden**. Schon seit Weih- 
nachten war Oranieii nicht mehr zur Messe gegangen ; selbst am 
Ostertage (am 30. März) erschien er zum Erstannen des Volkes 
nicht mehr m der Kirche. Titelman brachte in Erfahrung, dafs 
sein Beichtvater, ein Äugustinermöncli, ein Häretiker sei, den 
die Marquise von Bergen aus ihrer Stadt verjagt hatte. Täglich 
verkehrte er mit den geusischen Eapitänen, die bei Oosterweel 
mitgefoehten hatten, und gerade sein bevorstehender offener An- 
Bchlufs an das Luthertum bewirkte eben damals eine Torüber- 
gehende Besserung seines Verhältnisses zur Gattin.') 

Sein Eutschlufs war gefalstj und alle Vei-suche der Herzogin, 
ihren Sieg durch seine Unterwerfung zu erhöhen, blieben er- 
folglos. Ende März begab sich der Staatssekretär Berty in 
ihrem Auftrage nach Antwerpen; er überbrachte dem Prinzen 
die Weisung, nach Utrecht zu gehen und dort die Geschäfte 
seines Gouvernements aufzunehmen. Wie hätte sich Oranien in 
den Machtbereich der Meghem'schen Truppen begeben können! 
Er lehnte den unbedingten Treueid ab aus ähnlichen Gründen, 
wie zuerst Hoorne, indem er nämlich darauf hinwies, daXs er 
auch Vasall des Kaisers sei, dafs er auch gegen die ihm be- 
freundeten deutsehen Fürsten, wie gegen den Herzog von Kleve, 
unter allen Umständen dem Könige zu dienen Anstand nähmew 
Er berührte ^dederura das innerste Motiv seines Widerstandes: 
wie könnte er im Amte und im Lande bleiben, falls die Plakate 
streng gehandhabt würden, da doch seine Frau lutherisch gesinnt 
sei ? Unverhohlen gab er endlich seinem Mifstrauen gegen Albas 
Sendung Äusdmck. Umsonst suchte Berty seine Einwendungen 
zu widerlegen; er mufste un verrichteter Dinge nach Brüssel 
zurückkehren. 

Noch gab Margareta die Hoffnung nicht auf, ihren Triumph 
durch die fi-eiwillige Unterwerfung des Hauptführers der Oppo- 
sition zu krönen; sie griff zum denkbar stärksten Mittel Mit 
ihrem Wissen und Willen trafen sich Egmont und Mansfeld mit 
Oranien im Dorfe Willebroek bei Mecheln, halbwegs zwischen 
Brüssel uud Antwerpen; auch Ärscliot soHte hinreisen, ward 
aber durch Krankheit verhindert. Leider ist uns kein authenti- 
scher Bericht im Zusammenhange über diese letzte Begegnung 
Oraniens mit den einstigen Freunden erhalten. Wir wissen nur, 
dafs sich Oranien nicht ohne einige Bitterkeit vor ihnen aus- 
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sprach. Er warf Mansfeld vor, er sei der erste bei der Liga 
gewesen und habe sich von ihr als erster zurückgezogen. Als 
Egmont bemerkte, das Unteruehmen, das sie dereinst betrieben 
hätten, sei nun einmal gescheitert, versetzte Oranien, es hätte zu 
einem guten Ende gebracht werden können^ wenn sich der Graf 
nicht zuriickgezogen hätte. Schnell ermderte dieser, niemals 
würde er etwas gegen den König ins Werk setzen; darauf 
schwieg der Prinz. Allen Mahnungen zum Trotze bestand er 
auf seiner Demission; er kündigte seine Absicht an, nach Breda 
und dann nach Deutschland zu gehen. Es ist zu vermuten, dafs 
sich der Prinz sehr zurückhaltend in Willehroek benahm, da£s 
er sein Mifstrauen gegen den König in sich versclüofs, um sich 
nicht den Anschein des Schuldbewufstseins zu geben ^ und dafs 
er sich wohl auch gehütet hat, Egmont gegenüber irgendwelche 
Warnungen laut werden zu lassen, ^ schon aus Hücksicht auf 
die Gegenwart Mansfelds, sodann weil er auch Egmont selber 
nicht mehr traute. Vor Hooglistraeten schalt er in jenen Tagen 
den einstigen Freund einen wortbrüchigen Verräter, und die Ver- 
trauten seiner Umgebung schoben alle Schuld auf die übrigen 
Herren: Der Prinz sei verführt worden durch Egmont, Hoorne, 
Brederode und Montigny, die ihn auf dasselbe Niveau der Armut 
herabziehen wollten, auf dem sie selber stünden; er sei durch sie 
geradezu gezwungen worden, sich ihnen gegen Granvella an- 
zuschliefsen, und jetzt kehrten ihm alle den Rücken. Allerdings 
waren diese Äufserungen darauf berechnet, Granvella hinter- 
bracht ssu werden. So war es nun einmal des Prinzen Art: er 
wollte nicht alle Brücken hinter sich abbrechen und meinte 
wohl, dafs es doch noch einmal zu einer Verständigung b-gend- 
welcher Art^ wenn auch nur über seinen Güterbesitz, kommen 
könnte, bei der eine giinstige Gesinnung und Fürsprache Gran- 
vellas ihm nützlich sein möchten.^) 

Zwar entspann sich selbst nach der Zusammenkunft von 
Willehroek noch eine kurze Korrespondenz zwischen der Re- 
gentin und dem Prinzen; aber es war vorauszusehen, dafs sie 
nnfi*uchtbar bleiben würde. Noch jetzt hätte der Prinz den 
offenen Widerstand nicht verschmäht, wofern ihm nur dafür die 
Mittel geboten worden wären. Am 3. April fand eine S^uode 
in Antwerpen statt; ihre Bevollmächtigten wandten sich noch 
einmal an ihn um Rat und Hilfe. Er sagte ihnen, er wisse 
gute Mittel, sie durch die Hilfe der deutschen Fürsten tu 
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scbirnien, falls sie ^Namen und Titel der Augsburglseheii Kon* 
fession gebrauchen wollten"; als sie erwiderten, dafs ihnen das 
ihr Oe\^"issen verbiete, fragte er sie, ob sie sofort 5 bis 600 000 
Gulden aufbringen und ihm zur Verfügung stellen könnten. Sie 
bejahten, wollten jedoch wissen, wie er sie zu verwenden ge- 
denke. Er entgegnete: das könne er ihnen nicht mitteilen; denn 
wenn sein Vorhaben ruchbar wiirde, sei es nicht mehr ins Werk 
zu Fetten; sie müfsten ihm das Geld unbeschränkt anvertranen. 
Da sie das nicht wollten, zerschlugen sich die Verhandiangen. 
Da war für ihn das Spiel verloren. Am 6, April zeigte er der 
Regentin durch Hooghstraeten an, dafs seine Abreise aus Ant- 
werpen bevorstände; schon am folgenden Tage erging von ihr 
an die Stadt die Aufforderung znr Aufnahme einer Garnison, 
und drei Tage später der Befehl^ dafs alle Prediger binnen drei 
Tagen bei Galgenstrafe Stadt und Land zu verlassen hätten. Die 
Prädikanten wurden sofort vor den Rat geladen ; es wurde ihnen 
die Ausweisungsordre vorgelesen. Umsonst protestierten die 
lutherischen Geistlichen dagegen, indem sie sich auf ihren guten 
Wandel beriefen; sie erreichten nicht mehr, als dafs ihnen der 
Magistrat ein Leumundszeugnis bewilligte. 

Die Stunde der Trennung sehlug. Am 10, April nahm 
Oranien vom „breiten Rate'* Abschied. Den Tag nachher reiste 
er ab; seine letzten Worte waren: „Adieu Antwerpen; ich kann 
Euch nicht helfen!" Es wurde erzählt, er habe gesagt: Alle, 
die Gut und Leben bewahren wollten, sollten ihm folgen, „Was 
für ein Jammer, Seufzen und Klagen in der Stadt Antorf war, 
als Ihre fürstl. Gnaden von dannen verrückten, ist nicht aus- 
zusprechen**, so berichtete eine gleichzeitige Zeitung. Er war 
umgeben von einer Garde von 150 Hakenschützen, Tausende 
gaben ihm das Geleite, vor allen anderen Hooghstraeten und 
Straelen. In seinem Gefolge waren diejenigen unter den kon- 
föderierten Edelleuten, die bis zuletzt bei ihm in Antwerpen 
ausgehalten hatten, Tülers, Escaubecq, auch Pieter Haeck, der 
bei dem verunglückten Anschlage auf Seeland als Führer gedient 
hatte, der Pensionär Wesenbecke, der nunmehr in seine Dienste 
trat, Prädikanten beider Bekenntnisse^ wie Taffin und Flacius 
Iliyricus, Konsistoriale, so Marcus Perez, der dann von Breda 
nach England ging, Philipp Marnix, der Schatzmeister ohne 
Sehatz. „Die fetten Vögel fliegen davon, und wenn Ew. Hoheit 
nicht Vorkehrungen trifft, so bleiben uns nur die mageren übrig**> 
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so schrieb Meghem an die Herzog-in. Wer sieb irgendwie kom^ 
promittieit fühlte, der tat gut daran, sich ins Ausland und damit 
in Sicherheit zu bringen; die Scheide wimmelte von Buten, die 
mit Exulanten überladen waren; grofse Häuser und ganze 
Nationen verliefsen Antwerpen, und es war die höchste Zeit 
Schon am U. April beschlols der Breite Rat fast einstimmig die 
Aufnahme der Garnison, und es war um Antwerpens Freiheit 
und Blüte mm far immer geschehen. 

Bis nach Breda führte den Prinzen zunächst der Weg; er 
wufste freilich, dafs ihm auch hier, auf dem Schlosse der Ahnen, 
keine allzu lange Rast beschieden war. Das war noch seine 
Sorge, wie er die Erbschaft der Väter, wenn auch nicht für sich, 
so doch für sein Haus und seine Nachkommen, retten könnte. 
Er beschied den Grafen Philipp von Buren, der in Löwen stu- 
diertej nach Breda ; zum letzten Male sahen sich hier Vater und 
Sohn, Er scheint sich mit der Absicht getragen zu haben, dem 
Sohne seine Güter zu übertragen: der hatte ja nichts verbrochen, 
war katholisch erzogen und geblieben; selbst wenn der Vater 
geächtet und seines Vermögens verlustig erklärt wurde, konnte 
Philipp dem unschuldigen Jüngling schwerlich auf die Dauer 
den angestammten Besitz der Familie vorenthalten ; so blieb das 
Haus Nassau in den Niederlanden bestehen. Immerhin handelte 
es sich bei der Rente^ deren Verlust ihm durch seine Flucht 
drohte, um etwa 500Ü0 Gulden im Jahre; so hoch war der Rein- 
ertrag seiner Güter. Das war offenbar der Grund, weshalb er 
den Grafen Philipp nicht mit sich nach Deutschland nahm, son- 
dern nach Löwen zurückschickte: was konnten die Spanier dem 
Knaben im Ernste zufügen? Was er selber nach Deutschland 
mitnahm, das war nicht viel an barem Gelde, mehr an Pretiosen 
und anderen Mobilien,^ 

Nicht einer Flucht sollte seine Abreise gleichen; daher 
nahm er die Miene an, als ob er nur auf kurze Zeit, um seine 
Familienangelegenheiten zu ordnen, nach Deutscliland ginge; in 
diesem Sinne schrieb er an die Grafen Bergen, Egmont und 
Hoorne, sowie an die Statthalterin und Philipp selbst Er be- 
tonte vor ihnen, dafs er schon vor Jahresfrist um seinen Abschied 
gebeten hätte, und sprach sein Bedauern darüber aus, dafs er 
damals nicht darauf bestanden habe, weil er dann vor den Ver* 
leumdungen bewahrt geblieben wäre, deoen er sich jetzt aus- 
gesetzt sehe. Es fehlte ihm nicht an einer Rechtfertigung dafür, 



dals er sicli entfernte, obwolil ihm die Reg^entin den Abschied 
Tenveigert. habe : hatte doch der König, so erklärte er, verlangt 
dafs alle diejenigen, welche den neuen Eid nicht schwören wollten, 
ihrer Ämter zu entheben seien; daher betrachte er sich mit Recht 
als seines Dienstes entlassen» Er machte keinen Hehl daraus, 
dals er die jüngste Politik der Regierung mifsbilligte. Er wolle 
nicht, so üefs er Bergen wissen, offenbar, damit dieser es dem 
Herrscher mitteile, zusehen, wie dieses schöne Land ruiniert 
werde, noch weniger dabei mitiÄirken; daher ziehe er sich auf 
einige Zeit zurück. Schärfer war seine Sprache gegen Hoome: 
er könne die Angen nicht zudrücken, wo es gegen das Wohl 
des Vaterlandes, sein Gewissen und sein Seelenheü verstolse. 
Er wiederholte die Worte Philipps von Hessen: er wolle sich 
nicht Honig um das Maul schmieren lassen; Sattel und Zaum 
gedenke der Spanier ihnen anzulegen; aber er habe nicht so 
starke Flanken, um solches zu tragen, und sei auch nicht gesinnt^ 
andere damit zu belasten. Beide überschüttete er mit Freund- 
schaftsbezeugungen, zumal Egmont: „Sei überzeugt, dafs niemand 
mehr dein Freund ist, als ich, und dafs du Yon mir alles an- 
gescheut fordern darfst; denn die Liebe zu dir hat in meinem 
Geiste so feste Wurzeln geschlagen, dals sie nicht durch den 
Unterschied des Ortes und der Zeit geschwächt werden kann, 
und ich bitte dich, dafs du mir deinerseits dein altes Wohlwollen 
bewahrst" Selbst an Aremberg schickte er durch Hoorne freund- 
liche Worte; über den Herzog von Arschot liels er sich in fast 
überschwenglichen Tönen aus. An Margareta von Parma richtete 
er ein Abschiedsschreiben in den Ausdrücken der tiefsten Dank- 
barkeit und Ergebenheit; er bat sie, seiner ältesten Tochter 
Maria, die zu ihrem Gefolge gehörte, zu gestatten, dafs sie auf 
einige Zeit mit ihm nach Deutschland gehe, um ihre alte Grofs- 
mutter noch einmal vor deren Tode zu sehen. Und dem Könige 
gab er einen Rechenschaftsbericht über sein Verhalten seit dem 
Sommer des Vorjahrs; er schlofs mit der Versicherung, er wolle 
mit Gottes Hilfe ein treuer Vasall und gehorsamer Untertan bis 
zum letzten Atemzuge bleiben. Erwartete er wohl, dals man 
ihm Glauben schenke? „Doppelsinnig und versteckt'S so nannte 
ihn damals die Gräfin Aremberg; sie erinnerte sich daran, dals 
ihr seine erste Gemahlin, Anna von Buren, drei Monate vor 
ihrem Tode einmal geklagt hatte: sie kenne den Prinzen und 
sein Inneres noch so wenig, als an jenem Tage, da sie ihn zum 
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ersten Haie gesehen habe. Aber es wurde auf beiden Seiten 
mit derselben falschen Münze gezahlt, und was der Prinz 
schlielsüch damals noch wollte, das war eigentlich nicht mehr, 
als eine gewisse Freiheit der Bewegung, sowie Sicherheit von 
Leben und Habe. 

Auch in Breda sah sich Oranien aufs schwerste gefährdet 
Im Norden stand Meghem bei Vianen, und vom Süden her rückten 
jetzt die Truppen von Noircarmes heran. Als sie sich des be* 
nachbarten Turnbout bemächtigten^ da hielt der Prinz jeden 
w^eiteren Verzug für verhängnisvoll. Am 22. April brach er in 
Eile von Breda auf. Die einheimische und katliolische Diener- 
schaft wurde entlohnt und entlassen; die Stadt Breda wurde 
ermahnt, Garnison zu nehmen und der Statthai terin zu gehorchen. 
Noch zwei Stunden vor seiner Abreise sprach ihn der Lüwener 
Professor Elbertus Leoninus, Auch ihm sagte er: nur seiner 
Frau halber verweigere er den Eid, um nicht mit ihrer Hin- 
richtung beginnen zu müssen; er habe wohl die Mittel an der 
Hand gehabtj und er sei darum hart angegangen worden, gewalt- 
samen Widerstand zu leisten, aber er habe sich ihrer nicht 
bedienen wollen. Wohl ein Dutzend Jahre lang hätte er den 
König verhindern können, die Niederlande wieder zu be- 
treten; er habe jedoch bedacht, dals auf die Dauer der Herrscher 
doch den Sieg gewinnen w^ürde- niemals habe er ernstlich an 
Kampf gedacht, und sein ganzes Leben wolle er dem König ein 
demütiger Diener, loyaler Vasall und gehorsamer Edelmann 
verbleiben. Sogar das stellte er in Abrede, dafs er von per- 
sonlicher Feindschaft gegen Granvella erfüllt sei. Über Grave 
und durch das Klevesche zogen die Exulanten nach der Graf- 
schaft Nassau ; unweit Köln trafen sie die Interventionsgesandten 
der deutschen Fürsten; der Prinz hatte mit ihnen eine Unter- 
redung im Schlosse von Bensburg, Es w^ar die höchste Zeit, 
dafs Oranien das Land verliefs. Eben damals wurden durch die 
Aussagen der Gefangenen von Valenciennes seine Beziehungen 
zu den Abgeordneten dieser Stadt in Antwerpen aufgedeckt, 
und w^enige Tage nach seiner Entfernung wurde Breda durch 
das aus Deutschland anrückende Regiment Schaumburg besätet 

GewiXs fühlte sich die Herzogin unter diesen Umständen 
einigermalsen froh und erleichtert, dals der ehemalige Günstling 
und Vertraute bereits auTser Landes weilte. Eben jetzt stand 
sie auf der Höhe des Erfolges. Am 20. April marschierten sechs* 
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zehn Kompagnieen unter dem Grafen Peter Emst von Mansfeld 
in AntweriJ^Q ein ; die protestantischen Kirchen waren Inzwischen 
bereits niedergerissen worden. Zwei Tage später hielt die Her- 
zogin ihren Einzug , roll Achtung und freudig — wenigstens 
wohl vom katholisch gesinnten Teile der Bevölkerung — begrülst 
Im Vollgefühle ihres Si^es beantwortete sie von Antwerpen aus 
(am 80, April) des Prinzen Abschiedsbrief; sie übertraf ihn, wenn 
es möglich war, noch an Unaufrichtigkeit: bei seiner Liebe zum 
Herrscher, die ihr ja so bekannt sei, bei seinen trefflichen Eigen- 
schaften zweifele sie nicht daran, dafs er stets ein treuer Diener 
des Königs bleiben werde. Von „ganz gutem Herzen" dankte 
sie ihm für die Beteuerungen seiner Ergebenheit und Dankbar- 
keit: „Ich versichere Sie, mein guter Vetter, dafs ich stets bereit 
sein werde, Ihnen in allen Stücken, wo immer ich kann, zu 
helfen, beizustehen, Ihnen Wohlwollen und Freundschaft zu er- 
zeigen; ich habe Sie stets geliebt, wie wenn Sie mein Sohn oder 
mein nächster Verw^andter wären." Es war nicht die Sprache 
der Zuneigung, nicht einmal die des Mitleids mit dem Besiegten, 
sondern die der pursten Verstellung und Heuchelei; aber Oranien 
war selbst allzu sehr Virtuos auf diesem Instrumente, als dafs 
er sich durch solches Spiel täuschen liefsJ) 

Nur Brederode in Amsterdam blieb von den Grofsen noch 
übrig; auch seine Tage waren jedoch bereits gezählt. Mitte 
Februar hatte die Herzogin die Kapitulation verworfen» die 
Oranien den Kalvinisten dieser Stadt gewährt hatte, derzufolge 
sie innerhalb der Mauern predigen durften. Das gab das Signal 
zu neuen Unruhen; das Konsistorium rief Brederode herbei, indem 
es ihm eine Summe von 50 000 Gulden aufzubringen versprach. 
Brederode, der sich ohnehin in Vianen nicht mehr ganz sicher 
fühlte, folgte dem Eufe; von einigen Edelleuleu begleitet, kam 
er unerkannt am Nachmittage des 27. Februars an. Offenbar 
w^ar es seine Absicht, seine Truppen hereinzuführen und sich 
also zum Herrn der Stadt aufzuschwingen. Diesem Vorhaben 
widersetzte sich der katholisch gesinnte Magistrat, der wohl am 
liebsten zur Sicherung gegen die geusischen Pläne Garnison ge- 
nommen und zu diesem Zwecke auch gern dem in der Nachbar- 
schaft stehenden Grafen Meghem Einlafs gewährt hätte; aber 
dafür war er doch nicht stark genug; auch w^ar Meghem so 
verharst, dals man bei solchem Unternehmen auf den äulsersten 
"Widerstand gefafst sein mulsta Um die Mitte des März erschien 
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der Sekretär de la Torre als Bevollmächtigter der Regentin in 
Amsterdam; er forderte , sekundiert durch den Magistrat* Brede- 
rode auf, binnen Tienindzwanzig Stunden die Stadt zu verlassen. 
Obgleich er versicherte, er sei bereit, zu Pferde zu steigen, um 
die Rebellen %vl bekämpfen, war Brederode zur Abreise eicht m 
bewegen. Mehr als hundert Kalvinisten umlagerten zur Nacht- 
zeit die Herberge, in der er wohnte, damit er nicht mit Gewalt 
entfernt würde. Unablässig strömten ihm Greusen zu; eine 
Menge insbesondere friesischer Edelleute weilten in seiner 
Umgebung, darunter vor allem Sievert Beyma und Hartraann 
Galama, daneben van der Äa, Leefdael und Peter Dathenus. 
Mit Scheibenschiefsen und Trinkgelagen, wobei der Ruf: „Yivent 
les Gueus!" recht oft und kräftig ertönte, vertrieben er und 
seine Genossen sich die Zeit; seine Anhänger führten befremd- 
liche Reden, er habe das nächste Anrecht auf die Grafschaft 
Holland, und bald werde er sich in ihrem Besitze sehen. 
Niemand wagte sich an ihn und die Kalvinisten heran, und 
schon machten sie jetzt den Versuch, die Stadt vollkommen in 
ihre Gewalt zu bringen. Am 19, März brach abermals ein 
Tumult aus. Es wurde beschlossen, Brederode mit Genehmigung 
des Prinzen von Oranien als des Gouverneurs zum „Chef und 
Kapitän" der Stadt anzunehmen. De la Torre wurde gefangen 
gesetzt, und es wurde ihm in der Haft übel mitgespielt; 
drohten ihm doch Beyma und Galama, sie wollten ihn auf- 
hängen; es gelang ihm jedoch glücklich zu entkommen. 

Trotz dieses Erfolges vermochte sich Brederode nicht auf 
die Dauer zu behaupten. Oranien konnte gerade in jenen Tagen, 
zum Ende des März, wenig Lust verspüren, aus seiner bisher 
sorgfältig gewahrten Reserve und scheinbaren Neutralität heraus- 
zutreten. Er wollte nicht öffentlich seine Zustimmung zur 
Ernennung Brederodes geben; er berief sich darauf ^ dafs er 
bereits um Enthebuug von seinen Ämtern nachgesucht hätte, 
und liberliers die Angelegenheit, da sie ihn nichts mehr angehe, 
der Regentin und dem Staatsrate zur Entscheidung. Er vermied 
es aber auch unter eben demselben Vorwande, sich des Magistrats 
irgendwie tatkräftig anzunehmen; er sandte vielmehr an Brede- 
rode einen Edelmann mit geheimen mündlichen Aufträgen, über 
deren Inhalt wir nichts erfahren. Welcher Art sie gewesen sind, 
ist daraus zu ersehen, dafs Brederode nunmehr erklärte, er werde 
aus Amsterdam nur auf Gebot des Prinzen weichen; obgleich 
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dämm ersucht, weigerte sich Oranien jedoch, diesen Befehl 
ergehen zu lassen. Aber andererseits vrüväe es Brederade 
durch diesen Gang der Dinge unmöglich, eine offizielle Autorität 
io der Stadt zo gewinnen, und seine Lage wurde immer kritischer, 
zumal da es ihm an Mitteln gebrach, umsonst verlangte er von 
den Amsterdamern eine grofse Summe, wie es heifst, von 80000 
Talern; nicht einmal die Reformierten lieferten ihm die ver- 
sprochenen Gelder, Alles verschlofs vor ihm die Börse, selbst 
die reichen Kanflente unter den Kalvinisten zogen sich von ihm 
zurück; sie besorgten, dafs er sie mit seinen Darlehnsgesuchen 
bestürme^ und dals, wenn er wirklich das Regiment in die Hände 
bekomme, eine Schreckensherrschaft des raubgierigen und blut- 
dürstigen Pöbels eintreten würde; daher fürchteten sie ihn 
schliefslich nicht weniger als die Katholiken. 

Der Fall von Valenciennes liels auch bei Brederode keinen 
Zweifei mehr darüber bestehen, dafs jeder weitere Widerstand 
nutzlos sei; dazu kam, dafs er in Amsterdam selbst seine Stellung 
nicht zu befestigen vermochte. Wie öoUte er aber seine un- 
bezahlten Truppen und die Edelleute seiner Umgebung los werden, 
die alle ihre Hoffnungen auf ihn setzten? Seinen Friesen er- 
zählte er, er sei bereits vom Magistrat als Kapitän der Stadt 
angenommen, sie sollten es nur geheim halten; im Herzen 
wünschte er sie „zum Teufel**. Anfang April sandte er einen 
Diener nach Antwerpen zu Oranien und bat diesen um Geld, 
damit er seine Truppen in Vianen verabschieden ki^nne. Der 
Prinz antwortete ihm: er würde gerne mit seinem eigenen Blute 
helfen; aber von den Konsistorien habe er nichts erhalten, und 
selbst vermochte er nicht einmal ein Darlehen von 6000 Gulden 
aufeubringen. Darauf schrieb Brederode an Egmont und Mans- 
feldj damit diese eine Kapitulation zwischen ihm und der Herzogin 
vermittelten; er erbot sich, bis zur Ankunft des Königs aufser 
Landes zu gehen oder ruhig in Vianen zu bleiben, und schickte 
ihnen ein Blankett mit seiner Unterschrift, indem er sie nur bat, 
keinerlei Bedingungen festzusetzen, durch die seiner Ehi*e Abbruch 
geschehe, und die Edelleute seines Anhanges mit in das Ab- 
kommen einzuschliersen. In der Tat wurden gewisse Artikel 
aufgesetzt; darin wurden ihm Aufnahme einer Garnison in Vianen 
und Entfeniuog ins Ausland auferlegt, aber Genufs und Ver- 
waltung seines Vermögens bis zum Eichterspruche des Königs 
zugesichert') Da lief ein Befehl des Königs (am 26. Uävz) ein, 
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die StatthalteriD dürfe nieinandein Pardon gewähren und keine 
andere, als unbedingte Unterwerfung annehmen; darauf wurden 
die Verhandlungen zwischen Brederode und dem Hofe ab- 
gebrochen. 

Stets ungeduldiger wurden seine Soldaten; in Amsterdam 
konnte er eich kaum noch länger halten. Da ordnete er noch 
einen Diener nach Breda mit der Bitte ab, der Prin^ möge 
seine Pflicht tun und das Geld für die Truppen schaffen. Als 
der Diener in Breda eintraf, war Oranien bereits seit einigen 
Tagen nach Deutschland gereist. Brederode wagte nunmehr 
einen letzten verzweifelten Versuch, sich Amsterdams zu be- 
mächtigen und dadurch seine Söldner zu befriedigen. Er gab 
dem Gros seines kleinen Heeres den Befehl, in aller Heimlichkeit 
von Vianen abzuziehen und sich nachts Amsterdam zu nähern, 
wo ihm die Kalvinisten Einlafs gewähren würden. Allzu groCse 
Hoffnung setzte er selber nicht auf das Gelingen seines Planes; 
denn er traf alle Vorbereitungen, um sich zur rechten Zeit, faUs 
das tollkühne Unternehmen miXsgluckte, in Sicherheit zu bringen. 
Um ihn loszuwerden, hatte ihm die Stadt ein Darlehen von 
8000 Gulden auf seine Guter gewährt; so verfügte er wenigstens 
über einige Hittel für sich selbst. Während drei Konipagiiieen 
unter dem Befehle von Jan Renesse, Nieveld und Huchtenbroeck 
in Viajien zurückblieben, rückten acht andere, etwa 3000 bis 4000 
Mann stark, unter Wingle, Ändelot, Cocq, den Brüdern Batten- 
bürg, Leefdal, Longeval und dem Kapitän Äugustin Wynants 
heran. Einige von den Hauptleuten gingen voran nach Amster- 
dam und verabredeten hier wohl mit Brederode die Einzelheiten 
des Planes; sie kehrten am Abende des 26. Aprils zum Heere 
mit dem fröhlichen Bescheide zurück, dafs man auf jeden Fall 
am nächsten Morgen Geld bekommen wiii'de. Es war verabredet 
worden, dafs um etwa drei Uhr am Morgen die Truppen am 
Haarlemer Tore sein sollten, wo sie Einlafs finden würden; um 
die Aufmerksamkeit der Bürger von diesem Vorgange abzulenken, 
sollte an dem entgegengesetzten Tore durch einige wenige Knechte 
mit ein paar Trommeln falscher Alarm geschlagen werden. In* 
zwischen traf Brederode die Vorbereitungen zu seiner Abreise; 
als das Sievert Beyma^ der Führer der Friesen, merkte, ging er 
nach der Herberge des Gönners, drang in seine Kammer und 
sprach zu ihm: „Wie, gnädiger Herr, ich hatte gemeint, dafs Ihr 
uns solches wissen lassen würdet; habt Ihr mir doch gesagt» Ihr 
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würdet micli beschirmen. Die Friesen werden sagen, dafs Ihr 
sie verratet, und Mynheer weifs sehr wobl^ dafs wir nach Iltrer 
Abreise nicht länger hier bleiben können". Brederode stellte es 
ihm darauf frei^ mit ihm zu reisen; aber es scheint^ dafs er ihn 
schlielslich doL*h bewog, die Nacht noch in der Stadt zu bleiben 
und den Ausgang des Unternehmeas abzuwarten , indem er ihm 
für den Fall des Fehlschbges seinen Wagen zur Verfügung 
stellte. Darauf bestieg er mit Frau und Gefolge das Schiff, 
stoppte aber eine halbe Meile vor der Stadt und hielt bis Äum An- 
bruche des Morgens. Die Friesen blieben in der Stadt, offenbar um 
den Truppen, falls sie innerhalb der Tore wären, als Führer zu 
dienen. Aber der Anschlag milsglückte. Zwar fand der falsche 
Alarm zur bestimmten Stunde statt; aber das Gros verspätete 
sich und kam erst zwischen acht und neun Uhr am Haarlemer 
Tore an, als die Bürger bereits gewappnet und zur Abwehr 
bereit waren; selbst unter den KaMnisten graute wohl vielen 
vor der Anarchie^ welche diese zuchtlosen Banden heraufbeschwören 
mulsten. Als Beyma und die Friesen^ die bei ihm waren, merkten, 
dafs der Plan vereitelt sei, flüchteten sie auf Brederodes Wagen 
zunächst nach Haarlem; als sie unterwegs hörten, dals dort 
Meghem stunde, machten sie kehi't und schlössen sich dem Gros 
des Heeres an. Brederode aber lichtete den Anker und stach 
in See, Am 30, April langte er in Embden an; er fand 
keine günstige Aufnahme; der Graf von O&tfriesland wollte ihn 
nicht vor sich lassen, und so ging er weiter ostwärts zum Biscliofe 
von Bremern Morillon hatte wohl nicht Unrecht, wenn er über 
Brederode urteilte: dieser hätte noch viel grofses Unheil an- 
richten können, wenn er beherzter wäre. 

Während Brederode dem ExUe zusteuerte, wo er ein frühes 
Grab finden sollte, lagerten seine Truppen vor Amsterdam, ohne 
dafs er ihnen einen Heller Geldes zurückgelassen hätte. Sie baten 
unter Hinweis auf ihre Armut den Magistrat um Lebensmittel 
und Schiffe, Der schickte ihnen Brot, Bier und Käse heraus, 
lieXs ihnen aber sagen, daXa er den Seeleuten nichts zu befehlen 
habe, Sie zogen darauf, die Stifter und Kirchen plündernd und 
brennend, durch das Waterland nach Hoome; zwar verfolgte sie 
Meghem; aber er konnte ihnen wegen dem atür liehen Beschaffenheit 
des Landes, wegen der zahlreichen Wasserläufe keinen Schaden zu- 
fügen, Sie blieben in Hoorne zwei Tage liegen, konnten aber hier 
keine Schiffe erlangen« Nur eine Barke trieben sie auf; darin setzten 
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itwa hundert Mann, darunter die vornehmsten Hauptleitte, die 
Brftder Battenbui^g^ Stevert Beyma, HartmatiQ Galatna, Wilhelm 
Bonga und Maximilian Cocq, über den Zuyder See; es ward 
ihnen zum Unheile. Die übrigen zogen weiter nach Medemblijk; 
hier schifften sie sich ein und fuhren ab, indem der Hauptmann 
der Zitadelle ihnen einige Kanonenschüsse nachsandte, Sie ge- 
dachten nach Embden zu segeln; aber widrige Winde zwangen äe 
zu südlichera Kurse; nicht weit von Amsterdam, in der Nähe von 
Muidenj landeten sie. Meghem war ihnen mit einigen kleinen 
Schiffen gefolgt; aber er erreichte sie nicht mehr, Sie marschierten 
unhelästigt durch das Utrechtsche, durch die Veluwe und Betuwe 
und über den Bhein bei Huissen nach dem Kleveschen, Hier 
lösten sie ihre Fähnlein auf und liefen auseinander. Schlimmer 
ging es den Genossen, die sich von ihnen in Hoome getrennt 
hatten. Auch sie hatten unter den widrigen Winden zu leiden 
und wui*den an die friesische Küste in der Nähe von Hai'lingen, 
der Hafenstadt Leeuwardens^ verschlagen. Sie hatten ihre 
Schiffsleute übel behandelt; um sich zu rächen ^ gaben diese 
einem Fahrzeuge Zeichen, welches ihnen begegnete; es stand 
unter dem Befehle des Kapitäns Ernst Mulart und gehörte zu 
einer Flottille von sechs Barken, welche Aremberg ausgerüstet 
hatte, um auch zur See den flüchtigen Protestanten den Weg 
nach Ostfriesland zu verlegen. Das geusische Schiff wurde an- 
gehalten und am b. Mai in Harlingen eingebracht; im Gepäcke 
fand man eine Menge Gold- und Silbersachen, die aus den 
nordholländischen Klöstern stammten, Aremberg lieXs Galgen 
aufrichten und wollte die Gefangenen als Kirchenräuber auf- 
knüpfen lassen; aber der friesische Adel, sowoM Edelleute, wie 
Edeldamen, baten um Gnade für ihre Landsleute; und in der Tat 
verwandte sieh für sie Aremberg selber bei der Regentin. Diese 
befahl; die gemeinen Soldaten teils aufzuhängen, teils auf die 
Galeeren zu schicken; die gefangenen Offiziere und Edelleute 
wurden nach den Staatsgefängnissen zu Yilvoorde und Rupel- 
monde überführt; da wurden sie der peinlichen Frage unter- 
worfen und sahen dem sichern Lose des Todes durch Henkershand 
entgegen; daran vermochten alle Fürbitten von Verwandten und 
Standesgenossen, selbst des Viglius für seine Landsleute^ nichts 
zu ändern.^) 

Es war nicht mehr viel zu tun, um das Werk der Unter- 
werfung zum letzten Ende zu bringen. In Vianen lagen noch 
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drei Kompagnieen; sie machten am 2. Mai eiiieTi Ausfall, um sich 
der jenseits des Leck gelegenen, neu erbauten BefestigungeE 
bei Vreeswijk zu bemächtigen, durch welche sie im Schach 
gehalten wurden, i^iirdeii aber durch Meghems Leutnant de 
Witt geschlagen. Jan van Renesse, einer der Hauptleute, 
fiel in die Hände des Feindes; er wurde im Kastell von Yreeden- 
biirg festgesetzt. Ein besonderer Liebling Brederodes, war er der 
katholischen Religion treu geblieben; auch nach dem Bildersturme 
blieb sein Zimmer mit Kruzifix und Heiligenbildern ausgestattet; 
trotzdem ward auch er zum Tode durch das Schwert bestimmt, i) 
Die Folge dieser Niederlage war der Fall Vianens; eine Deputa- 
tiott der Bürgerschaft teilte schon am folgenden Tage der 
Herzogin in Antwerpen mit, dafs sie sich auf Gnade und Un- 
gnade ergäbe. Da Megbem sich noch auf der Verfolgung des 
Brederode'schen Gros befand und Noircarmes auf Befehl der Her- 
zogin bereits auf Amsterdam marschierte, besetzte Herzog Erleb 
von Braunschweig mit seinen Soldaten Vianen und das benachbarte 
Ameiden; er genola in vollen Zügen das Gefülü der Rache am 
langjährigen verhafsten Gegner, indem er dessen Untertanen 
miXsbandelte und sich der Artillerie und der Munition bemächtigte, 
die er in den beiden Sclüössem fand, sowie der Mobilien Brede- 
rodes. Die Herzogin mifsbilligte sein Verhalten aufs schärfste; 
sie befahl ihm, die Besitzungen und die Habseligkeiten 
Brederodes entweder Meghem oder Noircarmes zuzustellen. 
Am 8. Älai kamen Noircarmes und Bonssu vor Amsterdam an; 
sie brachten mit sich die Artillerie von Valenciennes- Da sank 
auch den Amsterdamern der Mut; schon am nächsten Tage 
konnten beide Herren mit vier Kompagnieen ihren Einzug 
halten, Sie befahlen, dafs die Soldaten den Beforraierten ins 
Quartier gelegt würden; aber der Magistrat verteilte sie gleich- 
mäfsig unter die Einwohner beider Bekenntnisse. Auch Delft, 
Leiden^ Briel erhielten Garnisonen^ nicht minder in den nächsten 
Wochen Groningen und Deventer. Wohl waren noch zahlreiche 
Protestanten im Lande; aber wie Mansfeld dem Könige schon 
am 12. April geschrieben hatte, es gab hier keinen Prediger 
und keine ketzerische Religionsübung mehr. Wie der Süden, 
so war auch der Norden jetzt vollständig zur Ruhe gebracht. 
Triumphierend konnte die Stattbalterin am 22. Mai dem Bruder 
melden: „Es bleibt keine Stadt mehr übrig, die noch ungehor- 
sam wäre, und ich warte nur darauf, welche Malsregeln mir 
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Ew, Maj. anbefehlen wird, um dauerhaft geordnete Zustände im 
Lande herzustellen; so oft schon habe ich Eure Majestät 
darum ersucht" J) 

Der bewaffnete Widei'stand war allenthalben nieder* 
geschlagen; war es da anzunehmen, dafs sich die Brüsseler 
Regierung durch eine lahme Fib-bitte der deutschen Fürsten 
würde einschüchtern lassen? Zum Anfange des Jahres hatte 
eine Tagfahrt zu Fulda stattgehabt; hier war eine Interzessions- 
schrift für die ntederlandischen Protestanten aiLsgearbeitet worden, 
Sechs Fürsten nahmen an dieser diplomatischen Aktion teil; die 
Kurfürsten August von Sachsen und Joachim von Brandenburg, 
die Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach und Karl von 
Baden, Herzog Christoph von Württemberg und Landgraf 
Wilhelm von Hessen. Der Kurfürst von der Pfalz wurde seines 
reformierten Bekenntnisses halber nicht mit zugezogen; auch 
ei'streckte sich die Intervention ausdrücklich nur auf die Luther- 
aner, nicht auch auf die Kalvinisten. Immerhin war das in der 
Instruktion ziemlich schonend zum Ausdrucke gebracht. Es war 
in ihr gesagt; die Rüstungen der Eegierung seien wohl weniger 
zur Unterdrückung der armen Christen der Augsburger Konfession 
bestimmt; diejenigen niederländischen Protestanten, die sich 
nicht zu dieser Konfession hielten, gehörten mehr zum gemeinen 
Pöbel; aber auch für sie sei Besserung zu erhoffen, denn sie 
seien nur deshalb in die kalvinistischen Irrtümer verfallen^ weü 
bisher die reine Lehre Luthers im Lande nicht öffentlich ge- 
predigt werden dürfte. Das Schriftstück war reichlich gespickt 
mit Ausfällen gegen das Papsttum und das Tridentiner Konzil; 
es schlofs mit der Bitte um Aufhebung der Verfolgung und unt] 
Freistellung der Augsburger Konfession. 

Für Ende März schrieb Kurfürst August eine Begegnung 
der Gesandten der interzedierenden Fürsten in Köln aus; von 
hier sollten sie sich nach Brüssel begeben, Aber die Mission ver* 
zögerte sich, vermutlich ira Zusammenhange mit dem Gothaischen 
Kriege, der erst im April zum Abschlüsse gelangte. Inzwisclieo 
wurden von spanischer Seite Versuche gemacht, den Kurfürsten 
August zu gewinnen. König Phüipp schrieb ihm einige freundliche 
Briefe, worin er ihn anging, den niederländischen Eebellen 
keinerlei Hilfe zu gewähren und insbesondere als das Oberhaupt 
der Gothaischen Eiekution zu verhindern, dafs sie die Belagerungs- 
truppen anwürben. Dieses Ansinnen war freilich insofern über- 
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Msmg^ als es den Aufetündischen an Mitteln dazu mangelte. 
Ans dem Lager von &ollia schickte der Kttrfürst an Chantomay, 
der sich zur Zeit in Prag befand, eine Antwort, die alles andere 
elier, als schroff und feindselig klang. Zwar sprach er den 
sehnlichen Wnnsch aus^ dafs die niederländischen Unruhen 
„durch billiche, sühnliche, gleichmftfsige christliche Mittel und 
Wege dermaasen forderlich zu gnter friedlicher Endschaft ge- 
bracht und gestillt würden*', damit Blutvergiefsen und andere 
Weiterungen verhütet würden; aber er beteuerte zugleich, 
daTs es sein ernstliches Streben sei, mit Philipp und dem ganzen 
Hause Österreich in guter und vertrauter Nachbarschaft und 
Freundschaft zu stehen; kein Würtchen der MifsbiUigung und 
des Tadels über Philipps niederländisches System war in dem 
Schreiben zu finden. Wenige Tage später erschien ein Agent 
Chan tonn ays, Emanuel Welser, am Hofe Augusts, um sich bei 
diesem für die wohlwollenden Gesinnungen zu bedanken, die er 
im Verlaufe der Empörung bisher dem K(5nige gegen die Rebellen 
bezeugt habe, und um ihn zu bitten, darin fortzufahren. Es ist 
daher schon möglich, dafs Strada recht hat^ wenn er andeutet, 
dafis der Kurfürst, als nun im Mai die Interzession von statten 
ging, seinen Bevollmächtigten im Geheimen beauftragt habe^ die 
Saiten nicht allzu straff zu spannen. Wahrscheinlich glaubte 
August übrigens in der Tat, für Oranien sowohl direkt als 
auch indirekt, nämlich durch die Vermittlung des Kaisers, am 
besten wirken zu können, wenn er dem Könige möglichst gute 
Worte gäbe. Dafs nach der Einnahme von Gotha der Kaiser 
die Armee in sein Wartegeld nalim, konnte den Geusen bei 
ihrem Mangel an Mitteln ziemlich gleichgültig bleiben. Maximilian 
gab sich freilich vor Philipp den Anschein, als ob er ihm damit 
einen recht grofsen Gefallen erweise, und verlangte natürlich, 
dafs ihn der Vetter dafür schadlos halte; das hiefs soviel, wie 
sich auf spanische Kosten eines Heeres zu verslcherü. 

Da sich die Regent in noch in Antwerpen befand, mufsten 
die Gesandten der intervenierenden Fürsten ihr hierhin nach- 
reisen. Am 20. Mai wurden sie durch die Herzogin in Gegenwart 
von Viglius, Egmont, Arschotj Mansfeld, Berlaymont und Bruselles 
empfangen. Sie brachten ihre Werbung vor und überreichten 
die Interzessionsschrift. Sie w^urden entlassen, indem ihnen 
Mansfeld bedeutete, dafs sie jeden Verkehr mit den Antwerpener 
Bürgern aufs strengste zu vermeiden hätten. Mausfeld hielt 
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den säcbsisdien Vertreter zurLick; der sa^te ihm unter der Hand, 
dafs sein Hen\ der Kurfürst, niclit in Feindschaft mit dem Hause 
Österreich geraten wolle. Die gan^e Sache \vu* nicht angetan, 
der Regentin zu imponieren; andererseits fühlte sie sich durch die 
Seitenhiebe auf die papistische Abgötterei arg verletzt, Sie 
wollte die Gesandten, wie erzählt wird, zuerst ohne Antwort 
nach Hause entlassen; schiierslich liefs sie eine Entgegnangs- 
schrift aufsetzen, die ihnen durch den deutschen Sekretär Schar- 
berger in der Abschiedsaadienz am nächsten Tage vorgelesen 
wurde; die Fürsten seien schlecht unterrichtet, da sie leider den 
Aufständischen mehr Glauben als dem Könige geschenkt hätten. 
Um Kebellen und Kirchenschänder zu strafen, hätte man aus- 
ländische Truppen annehmen müssen, zu keinem anderen Zwecke. 
Die Fürsten hätten sich die Mühe und Kosten der Gesandtschaft 
sparen können. Sie würden im eigenen Lande solche Empörung 
noch viel weniger dulden; daher hätten sie kein Recht, sich 
darum zu kümmern ^ was in dem Keiche des Königs vor sich 
gehe, und zwar um so weniger, als er sich in ihre Regierung, 
sowohl in geistlichen als auch in weltlichen Sachen, nicht ein- 
mische und niemals Untertanen gegen ihren Herrscher aufhetze. 
Daher sollten sie ihn mit solchem Ansinnen verschonen und ihm 
lieber bei der Pazifikation seines Landes helfen. Die Herzogin 
versprachj die Interzessionsschrift, „wiew^ohl es ohne sonderliche 
Not ist", an den Monarchen weiter zu befördern, der dann das 
weitere verfügen würde. Als die Gesandten erwiderten, sie 
wollten Rebellen und Bilderstüj-raer nicht mit in ihre Fürbitte 
eingeschlossen haben, sondein bäten nur um Einstellung der 
Inquisition und Zulassung der Augustana, replizierte die Statt- 
halterin , dafs es bei dem einmal erteilten Bescheide verbleiben 
müsse. In jeder Weise wurden sie schlecht behandelt. Als sie 
der Graf Königstein, der in kaiserlicher Mission für England 
gerade Antwerpen passierte, mit Egmont, Mansfeld, Berlajmont 
und dem Erzbischofe von Cambrai zu Tische lud, erschien von 
diesen Herren kein einziger; ihr Verkehr wurde aufs schärfste 
überwacht. Mifsvergnügt reisten sie alsbald ab; die deutschen 
Fürsten hatten durch ihre Aktion nicht den geringsten Erfolg 
erzielt, sondern höchstens sich selber kompromittiert und den 
niederländischen Protestanten geschadet Wilhelm von Hessen 
und Christoph von Württemberg waren wohl über diese 
„spöttliche und schimpfliche'* Antwort der Regentin sehr entrüstet; 
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Hariog Christophs Meinung war^ man solle sie lehren, sich 
anders zu benehmen; aber er wurste dafür keinen anderen Rat 
zu erteUen, als den niederländischen Truppen den Pafs durch 
die evangelisclien Länder zu verwehren. Als ob diese Dicht 
auch andere Wege finden oder sich im Notfalle sogar mit Gewalt 
den Durchzug erzwingen konnten I^ 

Anfang Mai langte Oranien im Nassauischen an; er nahm 
zuerst seinen Aufenthalt in Siegen; etwa vier Wochen später 
siedelte er nach der Stammburg Dillenburg über. Jetzt erst, 
auf deutschem Boden, durfte er die Maske fortschleudern, offen 
das Antlitz zeigen und dem heimlichen Spiele ein Ende machen, 
in das er durch die Übermacht der Verhältnisse hineingedrängt 
worden war. Die Träume yon Glanz^ Euhm und Reichtum, die 
damals den Knaben gelockt hatten, das Land der Väter und 
das Bekenntnis der Kindheit zu verlassen, waren in Nichts 
zerronnen, und arm, wie er dereinst ausgezogen war, kelirte der 
durch Sturm und Schicksal gereifte Mann zui'ück in die Arme der 
Heimat und des früheren Glaubens. Am 13, Juni bat er den Land- 
grafen Wilhelm von Hessen, ihm den Pfarrer Nikolaus Zell aus 
Treysa eine Zeitlang zur Belehrung im lutherischen Bekenntnisse 
zu überlassen: „Wir wollten von Herzen gern zu Stärkung und 
Bestätigung unseres Gemütes und Gewissens die Zeit, die wir 
allhler und auTserhalb unserer niederländischen Grafschaften 
und Herrschaften verbleiben, in und mit Lesung und Auslegung 
der heiligen göttlichen Schriften anlegen und zubringen. Denn 
wir tragen zu solchem unsern christlichen Eifer, ohne Ruhm zu 
melden, eine souderliche Affektion**, Landgraf Wühelm schickte 
dem Prinzen den erbetenen Geistlichen und ein Exemplar der 
loci communes des Meianchtbon mit den herzlichsten Wünschen: 
„Wünschen auch von Gott dem Allmächtigen, Seine Allmacht 
wolle E. L. und den Ihrigen zu solchem christlichen Vorhaben 
seine göttliche Gnade und Segen verleihen, dafs dieselbigen 
darin also fortfahren, beständiglich verbleiben und die rechte 
wahre Erkenntnis Christi und seines seligmachenden Wortes er- 
langen, auch dadurch dei^elbigen Seelenheil gefördert, die Ehre 
Gottes gepriesen und die wahre reine christliche Religion weiter 
ausgehreitet werden möge'*.^) 

Die Hoffnungen des biederen Landgrafen sollten nicht in 
Erfüllung gehen, wenigstens nicht so, wie er sie hegte. Protestant 
ist Wilhelm von Oranien wohl damals geworden, aber trotz des 
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Unterrichts durch den gelehrten Pfarrheim von Treysa kein 
Lutheraner im Sinne des „reinen Wortes^'; sonst wäre ihm auch 
in der Folgezeit das Zusammenwirken mit dem niederländischen 
Protestantismus unmöglich geworden. So, wie die Dinge damals 
standen, muJste man freilich daran zweifeln, ob für eine Erhebung 
sowohl Oraniens als auch des niederjäudischen Protestantismus 
Überhaupt noch die geringste Aussicht vorhanden war. Die 
Eolle beider schien ausgespielt: was sollten sie noch gegen die 
siegreiche StatthalteriUj was gegen die von 8üden herannahende 
Streitmacht Albas in ihrer Verlassenheit, Mittellosigkeit und 
Opfernnlust vermögen? Und was das schlimmste war^ bei beiden 
Teilen halte sich bisher ein gegenseitiges Milsätrauen nicht über- 
winden lassen; der eine zieh den andern des Mangels an Ener- 
gie und Offenheit: als der Prinz die Niederlande verliefs, bestand 
unverkennbar eine gewisse Spannung zwischen ihm und den 
Reformierten. Er warf ihnen vor^ dafs sie ihm ihre Ver- 
sprechungen finanzieller Beihilfe nicht gehalten hätten; sie ihm, 
dals er sich nicht ohne Umschweife für sie erklärt^ sondern sie 
halb und lialb verraten habe. MuXste da nicht jeder Versuch 
eines abermaligen Zusammenschlusses von vomherein aussichts- 
los erscheinen? Sangen doch die flandrischen Buscbgeusea 
damals: 

„Want onse hope die hadden wy ghestelt^ 
Op Heeren en Voorsten groot van staten, 
Ende oock hier op der cooplieden gheldt, 
Maar alle dese hebbeu ons nu vertaten, 
Dan tis löon nae werck; want al ons praten 
Was van Oraengiens ghew^eldt en Breeroa macht, 
Diis is't wel weertj dat men ons belacht*^. 

Und doch lag die Sache so, dafs nur Oranien ihnen Rettung^] 
bringen konnte; von ihm hing es ab, ob nur „für eine Zeit 
oder für immer „das Rühmen und Lachen der Geusen in bittere 
Tränen verwandelt werden sollten". Durch den Übertritt zum' 
Protestantismus hatte Oranien alle Brücken abgebrochen; bald 
mulste er einsehen, daXs alle Versuche, durch Vermeidung des 
offenen Beitrittes zur Partei der Aktion, durch Intervention der« 
deutschen Fürsten seine Güter zu retten, umsonst w^aren, dafis 
es gegen Philipp und Alba nur ein Mittel gab: den ofene& 
Ej'ieg. Da sanken die letzten ängstlichen Bedenken; da uabm 
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er die Bandesgenossen, wo er sie fand, iind als diese sahen, dals 
es auch ihm ein heiliger Ernst war, flössen ihm die Mittel 
reichlich nnd willig. Die Berührung mit der Muttererde stählte 
ihn zu kühner Tat Sie gab ihm den hohen Mut und die 
trotzige Kraft, den Riesenkampf für die Freiheit der Nieder- 
lande nnd des Glaubens gegen die spanische Zwingherrschaft 
zu bestehen. Der Sieg sollte sein werden, freilich um den 
Preis seines Blutes. 
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der Herzogin vom 12. Januar (vgl. Anmerkung 518, 5). 

519, 2. Ebenda und Pp. Nr. 104, S. 5flf. (Bericht, d. Brüssel 11. Jan. 1566). 
520, 1. Ebenda S. 2 (d. Brüssel 5. Januar 1566). CGr. 1, 23 (d. 4. Dezember 

1565), BA. KS. (Fray Lor. an Erasso, d. 27. Dezember 1565). 

520, 2. Vgl. Brugmans a. a. 0. S. 153 f. 
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umfangreichen Literatur Ypey-Dermout, Geschied, der uederl. hervonude 
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(Livre synodal, S. 1) mit dem (in der Lüttichachen Grafachaft Franchimoul 
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528, 1. H. 0. Janaaen, De kerkenhervorming te Biugge, 1850, 1, 12 C 
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de Vergaa, lo eutretiene diciendo qne aora bo es tiempo de decliuiir eata 
aeatencia". Der König wini aufgefordert, die sofortige Publikation der Sentenz 
anzuordnen. 
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Ke?. de Belg, 62, S. 20 ff. 

533, 1. PGr, IX, 221. 458. Chr, I, 111. CPh. 1,364, 
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Grund dieses Briefes davou spricht, dai's Eamefi in Gent und Brögge damals 
als „commiB Toyageur de 1» r^volution qoi &e prepare-^ aufgetreten sei, wenn 
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530, 2, So vtir Allem in der „vraye imiTation et apologrie iles chose«, 
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handlungen in Spanien bezieht sich darin der PaaauBi „snivant que plm 
amplement Tay d^dare ä V, M^^ de bouche, moi estant deruicrement en 
Esimigne** usw. 

544, 1. Ebenda (d. 22. Jaunar 1566). 

&l5j 1. Ebenda vum 24. NoTember 1565, 9. und 11. Janmr 1566 (Berichte 
des Gn^man de Silva, der Herzogin imd ihrea GeheiMBekretärs). 

645.2. CGr, 1, IIL im (d. 10, und 17. Februar 1566). 
54«, 1. BA. KS. (Bericht LorenxQS, d. 15. FebruÄT). 
547, 1. Ebenda (d. 13, Februar). 
M7, 2. OGr. I, 38. 40 nnd die in den vorigen Anmerkungen £i tieften 

Berichte Loren^oa. 

547, 3. BA. XS. (Bericht ÄrmenteroS| d. 11. Jannar), 

545, L CGr. I, 40. Die HauptrineUen für daa Folgende sind die fnuix. 
De^, vom 11. Januar 1566, erbalten in einer für den Käuig bestimmten spati. 
Übersetzung (BA. KS.) und die damit übereinstimmenden Memoiren foft 
Hüppers 8. 287 ff., daneben die Vita Viglü 45. CGr. 1, TL 89, Rfhg, 816 
(Verhör Egmonta, d. 13. NoTcmber 1567). 

549, l. Das an den brabant. Hof ist datiert vom 18. Dezember (gedmckt 
Wet, 323), das au deu Marquis von Bergen vom 23. Dezember. Kfbg. 25G. 
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550,1. 
550,2, 
550,3. 

552, t 
553,2. 

552, 3. 
15. Febmar). 

553, 1. 
553, 2. 



FranzCsiÄche Depesche Tom U. Januat 1566. 

BÄ. KS. {d. 2L Dezember und 9, Januar läC£. 

BA. Pp. Nr. 161, föL 220 (FranzÖsiecbe Dep««clie, d. 12. Jantiar). 

Rfbg. 250. CPb. n, ,i32. 

CGI. n, 106. 112. 

CPh. I, 386. 388. 307. BA. KS. (Deniiclirift Caatoa Yom 






Int 



VgL 2. B. WA. OR. (Wildberj^ an Lorichj Viamlen, ohne Datum). 

MA. Württ. 1565/66- Äeituüg aus Bräsael^ durch HerKogf 
Christoph an Laudgraf WUhelin geschickt ^ der darauf an Orauieu den Brief 
GvP. P, 446 schrieb. 

5ä5j 1. Eä führte den Titel „Brief Dificonrs eutoje au Koy rhÜippe 
nostre sIt et söuveraJji SeigneAir, potir le bien et prolit de sa Maie^te et 
siuguli&reiueDt de sea pays-bas; Auqucl est raoiMtr^ le moyen qu'il faudroit 
teiür pour obyier auii trtiubles et eniatifiiis ponr le faict de la Religion et 
eitirper les sectes et heresies puUulantea en Besdicts pays**. Vgl. dazu Fruin, 
Vespr. geschr. VII, 75 ff. Der Autor selber nennt sie ^oratio scripta ad 
Hirtpaniarum regem pro Hbertate publica et abrogatione Inqumitorii cdicti". 
S. 8. F.Haak, Paulus Mernla, Leidener Dissertation von 1901, S. 154. 

555. 2. CGr. I, 110. Wes. I, 31 ff. Vraje narratlon et apolügie des 
choses uaw. bei Toornen bergen I, 46. BA. KS. (d. 13. Fehrtmr). 

555, 3. „Qtte en eato articulo catoUeo« y todos aon cenformes y de una 
YoluntaiL« BA. Ka (Bericht dea Lorenzo, d. 3. Mai). 

555, 4. CGr, 1, 180. 

550, 1. Bericht des Fray Lorenzo Tom 25, Dezember 1565. BA. KS. 

55fl, 2. Es handelt sieh um die Abtei Doest, die mit Brügge, und dk 
Probstei Watene, die mit S' Omer vereinigt werden sollte. (FranzöBiscba 
Depesche, d. IL Jantiar 15G6.) Durch Bescheid rom 2. Harz lehnte Philipp 
das Ansinnen ab. BA. Pp, iNr. 104, S. 11 ff. 

55«, 3, BA. KS. (Berichte MaTg&reteiia und Loren«08 vom iL und 
7. Januar 1566). 

553, 1. Undatiertes Memorial dea Fray Lorenio 1565/66 und ^Belacion 
para la M'"' del Bey N. S"* de las personas qua tienen cargo de jnsticia y por 
favorescer a los bereges oo lo admiaistran'' (d. a. 1566)- Memorial deaaeSben 
vom 15. Februar 156G. BA. KS. Ebenda Pp. 500, Conaeü des troubles, T. XV, 
foL 1 if, : „Estr^ict dea chargea troutees en rinformatioji coatre le magiatrat 
et amman de Bruxeltei'^. 

558, 1. BA. K8. (Bericht« Lorenzos, d. 28. Januar und Li. Februar 1666). 

558, 2. Ebenda, Corr. de Frize III, 380 (d. 22. Dezember 1565). KS. 
(Depesche, d. IL Januar 1566). 

558.3. Vgl, Wea. 135 flf.; fernerhin die Aktenstücke ebenda S, 328 ff. 
CPh. n, 535 ff. CGr. J, 146 ff. (d, 10. Mär3 1566) und S, 169 ff. (d. 24 Marx). 
Interessant iat die ebenda S. 198, Anm. 2 wiedergegebene Notiz ans dem 

wener Stadtarchi?« über den geringen Eifer des L^wener Batas in der 
Angelegenheit. 

6W, 1. Vgl. zum Folgenden Ton der reichen Literatur insbeaondere 
J. W. te Water, Historie van het verbond en de smeekschrilteu der Neder- 
landscbe Edelen (1565— 67), 1776, 1,60 ff, Deventer, Het jaar 1566. 1856, 
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S. 16 f. Friiin, Voorapel in Verapr. Geachr. I, ;i6fiff, Paillard, Huit moiH 
de la vle d'uu peuple, M^rooirea coarotm^Ä pubL par TacÄd. Boyale. 1878^ 
T. 28, S. 36flF. (nicht ohne Irrtümer). Ritter, Über die AnfSnge naw. Eist 
Zeitschrift 58, S. 4t6ff. J. Kaufmann, Über die Anfänge des Blindes der 
Adelichen Höd des Bildersturmea. Bonner Dissertation von 1889, S. 2ff. 
S«P. Haak, Paultw Merula. Leidener Dissertation von 1901| S, 144 ff- 

501, 1. In der Apologie Ludwigs von NanBau, heraimgegeben Ton 
Blök S. 197, nnd in der Vraye narration a. a. 0. S. 47. Beide Darstdlnngea 
variieren insoferrt^ ale hier erzählt wird, die kalTiuistischen Gemeinden hätten 
die Vetlockungfen vön französischer Seite zum Abfeile von Bnrgund entrÜÄtet 
Äurückgewieeen, während dort berichtet wird, sie hätten ihre Bereitschaft er- 
klärt, „sich in frembde bnndnis zn begeben", 

M2t L Am 10. Augn^t 1565 schreibt Brederode aus Kleve an Graf 
Ludwig nach Spa, indem er diesen in einer Nachschrift bittet, ihn „a la bonne 
gräce de tous aea Syngneiirs'* zu empfehlen; also acheinen damalB gerade 
mehrere Edelleude in Spa geweilt zu hahea^ und wohl eben <Uejeiiigen, mit 
denen Ludwig über das Komprojnifg t erhandelte. 

562, 2. Für dieae Rekonstruktion des Herganges spricht vor allena die 
Aussage Andelota, dafa ihm Thonlouae in Gegenwart von Gilles Le Clerq 
erzÄhlt habe, „qne raucho tiempo atras habia trabajario con el dicbo M*^ Gillei 
para veuir al dicho compromieo, y que tambieu se habia enojado en Spa con 
el dicho conde Luis de Naiao** (Corr. Gr. II, G39). Kaufmann a. a. 0, S. 26, 
Anm. 2 wiU fik enojado überflüssigerweise embiado lesen j Ponllet übersetit 
richtig (Corr. Gr, II) dos fragliche Wort mit occupe. 

562, 3. Abniich Kaufmann^ doch teile ich nicht alle seine An£icht«n^ 
zumal was seine Aiiaführangen über daa Verhältnis dea Kompromissea der 
Edelen zum Kompromisse der Kanfleute (gedruckt bei Deventer, S. T3f.) 
betrifft. Daa letztere ist uns undatiert und ohne Unterschrift erhalten, und 
es KLfat eich daher nicht einmal mit Bestiuimtheit sagen, üb wir &a nicht mit 
einem blofaen Entwürfe eu tun hal>en. Unhaltbar ist jedenfalls Kaufmanns 
Versuch (S. 15ffOi ^^ ^^ ^i^ ^«it ^on August bis Dezember zu verlegen, 
nämlich zwischen dem Beschlüsse von Spa bebnfä Stiftung des adligen Bund^ 
und dessen fürmlichem Abschlüsse im Dezember. Die Kauflente erklären darin« 
sie wollten nach dem Vorbilde der Edelleute handeln, welche sich vor einiger 
Zeit {depnifl »ineliine temps encha) entschlosacn hätten (se sont delib^rez), 
beim Könige gegen die Plakate zu protestieren und durch einen Bund die 
Mittel £u suchen, sich ihrer ganz und gar zu entleiligeu. Das kann nicht 
auf die ZuBamraeiikuRft xu Spa bezogen werden; denn der Beschlufs, beim 
Könige vorstellig zu werden , d.h. zur Einreichnng der Requßte vom Aprü 
1566, wurde erst zu Breda ungefähr ein Vierteljahr nach dem Abschlusjie des 
Kompromiaees der Edelen gefafst. Auch ist in dem Kompromisse der Kauf- 
leute davon die Rede, dar» sie ^irgend welche Moderation" der Plakate 
hindern wollen j die Beratungen über die Moderation fallen nun gera<ie in dai 
Frühjahr 1566. Um dieselbe Zeit berichtet Meghem der Statthaiterin. dafs 
sich eine neue Liga ,.entre quelques bonrgeois des villes" bilde, die nach dem 
Vorbild« der adligen Liga gewisse Abzeichen trage (MargaTeta von Parma an 
den KSnig, d. Brüssel 4, Mai 1566. CPh, I, 413); danach wäre ich geneigt. 



- (49) - 



aBzunehmen, dafs dai Kompromifs iler Blirger Bwur nicht ein blofser Eötwuif 
geblieben, aber erat in das Frühjahr 1566 xu eeteen ist, 

aö2, 4. Die Hanptquelle tut die tnttn Versammlungen, auf denen der 
wirkliche AbscliluTB des Komproraissses »tattfand, sind die Mitteilimgeii de$ 
Äntwerpeuer Predigers Junius sowohl in seiner Vita als auch noch genaner in 
AafÄeichnung«n, die wiedergegeben sind bei Brand t^ Historie der Reformatie I, 
Byvoegaelen S. 53 und neuerdings bei P. Haak, Paulos von Menila S. 144 ff. 
Allerdings bieten die tob Jjimus gemachten Angaben über die Datierung der 
Vorgänge grofee Scbwierigketteu. In der Vita wird erzlthlt: „Ei Nobilitate 
paucnü de causa religionia et bono solJiciti diem inter ee diiemnt, qua 
conEilium commune de re tota capturi essent. Fuit autem dies illa Octobri 
ineiinte, qua die ParmenBia Principis nuptiae cum Lusitana celebrandae erant'^ 
In seinen Mitteilungen an Merula gibt Junins sogar die Tage an, und awar; 

„2, Not* 1565. Concione habita a Frandeco Junio in domo Cnlem- 
burgica Benno haberi coepit de conaüio inenndo adv'ersue mandatum Inqni- 
Bitionia; etiam placuit Principca Gennatiiae prae^tantte ad foedna iavitari 
per legationem." 

^8. Nor. NuptJae iiiter Fameaium prindpem Partnensem et Lnaitanam." 

^4. Nov, ConsUiuro captnm est, atqie constitutum de foedere cnm 
Bolis Frincipibus Germaniao ineundo," 

„6. Nov. ConÄtitntum de inteatino foedere inenndo intna in FroTinciis 
BetgicJB mandatum que aingulls, it alios In foedns commnne ?iroB nobiles 
invitarent,'* 

„6* Not, De confederatie ende rerbondt Tan de edelen jegens het 
condlie van Trente, Inquiaitie ende rigourense placaten, ghemaect tot Brüssel 
in het hus van Cnlembourg.'* 

Die beiden Berichte des Junius stimmen insofern Uberein, als sie die 
konstituierende Versammlung des Bundes in die Zeit der Hoabzeit^feier 
Alexanders Fame&e eetzen; aber wäbrend im einen vom Anfange des Oktober» 
gesprochen wird, nennt der andere den November- Nun kann der Oktober 
nicht in Frage kommen, da fUe Prinzessin erst im Beginne des NüTembera 
anlangte j aber nach die an&flibrlicheren AufeeichaungeDj in denen die einzelnen 
Daten vom November angeführt sind, treffen nicht zn. Denn die Infantiu 
erschien erst am IL November in Brüssel^ und noch am selben Tage fand die 
Trauung statt, Man hat nun angenommen , dalW die l]rzäblung des Juniufi 
insofern richtig sei, als der AbscbluTs des Kompromisses tatsächlich zur ^eit 
der Hochzeit Alexanders erfolgt sei, ohne dafs man jedoch den Einzeldaten 
des Juni US trauen zu dürfen glaubte (vgL z.B. Fruin I, 368 Änra. 4). Kauf- 
mann (3. 30) geht gleichfalls von der Meinung aus^ dafs die Entstehung in 
(Jen Zeitraum zwischen der zweiten Hälfte des Novembers und Mitte Dezember 
f&llt, und dafs es vorau^ichtlich unmöglich bleiben werde, in diesem Kaume 
den Tag sn Axieren; immerhin hält er es für sehr wahrscheinlich, dafs der 
Abachlnrs in die Zeit vom 1. bis 8* Dezember zu setzen sei. Seine Gr linde 
dafür sind allerdings nicht stichhaltig. Die Verhandinngen bei Oranien, von 
denen Morillon für diese Zeil berichtet ^ haben mit dem Bunde der Edeleu 
nichts zu tun; sie künneu sieb nur auf die Liga der Grofsen, nicht aber auf 
den Bund der Kdelen beliehen. Die Aussagen der Gefangenen von 15tJ7, 
wie des Maximilian von Blois, beziehen sich nicht auf die konstituierenden 
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Veiaamnjliingeii, hm denen Jum«a ztig-egen war^ sonrtcni auf siiütere SitxQiigea, 
in denen ilie Beschlüsse der en^teren lediglich aEBgefUhrt wurden; eie »ind 
alBO| wenn anch in ihnen der Dezember genanut wird, nicbt ab Anhaltspunkt 
für den Abschlufa des Kompromißaeä yerwendbar. Zwar reiste endlich Harne* 
am R Dezember mit Hoome nach Löwen; aber dofs die Beratungen über dif 
Entstebnug des KQUiprümisses hia dahin beendigt sein mursten, geht ans 
dieser Tatsache nicht hervor; wir wissen nicht, wie lange der Anfenthalt des 
Hamea in Lüwen danerte; er kann a«ch nur eine kurze Unterbrechang der 
Verband! ang^en bedeutet haben. Imicerbin dürfte Kaufmann mit seiner 
Ansicht dos Richtige getrtiffeu haben, Ea ist anlTallendf daJ'a zwar die Tagai- 
daten bei Junina greaan spezitiKiert sind, d&h er Bich aber hinsichtlich der 
Moiisit&angahen uidu nur irrt, etmdern sogar aelber widerspricht. Dieser 
Umsti^ud fiUirt aur Vermntung, dafs seine Hitteilungen anf tagebuehartige 
Aufsei cbnungen zurückgehen j bei denen zwar die Tage der einzelnen 
GeBchebnisse, ni€ht aber der 31oniit vermerkt war, und dafs Jnnins dann 
diesen letzteren ans dem Gedächtnisse ergänzte, aber falsch (Anfang Oktober 
hezw. Xovember). Wenn man luden bei Brandt und Haak wiedergegebenefl 
ryüiizeu statt November vielmehr Dezember einsetzte, m lielken eich alle 
Schwierigkeiten leicht und restlös heben. Auch die Angabe, daln im Anfange 
des in Frage stehenden Monats die Hüchzeitsfeierlicbkeiten des Prinzen von 
l*anjia stattfinden sollten, läfat sich damit einigermafsen vereinigen. Denn 
zwar fand die Tranuug Alexanders am 11. November statt (vgl. darüber und 
über die weiteren Vorgilüge des Beilagera am 12. den Bericht des Sekretäre 
Bave au Granvelk, d. 4, DeÄeraber 1566^ Corr, Gr, Ii33); die Festlichkeiten 
dauerten aber Vi» in den Anfang des De^emberB hint^in, nud jcwar fanden ncMih 
zwei gröfsere Feiern sUtt, am 18. November ein Bankett mit Tanz, Tonmier 
und Maskerade (ebenda S. 34), sowie ein Tonmier auf dem grofsen Markte 
zn Brüssel, welches auf den 2. Dezember angesetzt war (ebenda), und welche 
Viglius (ebenda S- 38) le deniier acte dea festes nuptiauk nennt. AUerding« 
spricht Junius aoädrücklich vom S. Dezember, und ea mUlste dann ein neuer 
Irrtum hei ihm hinsichtlich des Tagesdatums vorliegen, der aher unerheblich 
wäre. I« der Vita Viglii (S, 44) und bei Strada (Ausgabe von Antwerpen, 
1635) wird die Hochzeit Aleianders mit dem Andreaatage (30. November) in 
2uaammenhaDg gebracht, — offenbar weil die Fenliclikeiten eben damaJa 
infolge ihrer Verbindung mit dem Ortlenfifeste gewissennalkeu ihren Höhe- 
punkt erreichten. Ans alten diesen Gründen darf al» gesichert angesehen 
werden, dafs der AbsebUifs der Liga tata Kehl ich in die ersten Tage de« 
Dezembers 15G6, nnmiltelbar nach dem Andreaafeste und zum Endo der 
HoebzeiiÄfeierliehkeiieu Alexanders Farnese, erfolgte, 

bÜä, U Am 2-, fali^ mun daa Tiigeädattim des Junina annimmt, am 1., 
falls man seiner Angabe folgt, dal'a die VerBanmüung am Tage vor dem 
grofsen Feste stattfand, welches Anfang Dezember, und zwar eben am 2,, xa 
Ehren der Vermählung Atexanders gegeben wurde. Vgl. die vorige Anm. 

564, i. Er ist auch m dem sogleich zu erwähnenden „Cathalogae des 
gcntilhommes confederez de raunee loGS** aufgeführt; vgl über ihn und 
den mit ihm verwandten Marco I'erez CGr. 1, 220 Anm, 2- Er war infolge 
seiner Düppelätellung der natürliche Mittelamann rwiachen den Konsistorien 
und dem konfüderierten Adel. 
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5^, 2. l>ic Qadle filr die oben erwUlinte Vcrsamnihm<j im Hause tqü 
Hftmcs ht dfts spätere Geständnig dea M[is:imilitiu voii Blom, der, Ton Leüfdnl 
eingrefiihrt, an ihr teilgenomiueu hatte (gedruckt CGr. n, (>ö2f.). Es ist mm 
die Präge, in welchem VeihäUnisse die Ton Blois erwähnte VeraummluBg^, in 
welcher, wie wir alsbald aocli Behau werdenj da« Korapromifs beschlossen vmd 
unterzeichnet wurde, zu der letzten der tob Jttnioä erwälmten YersammlDiigeii 
»lehtj die am 6. Dezember im Hauie Kuüenborga stattgehabt haben soll. 
Haak (S. 149) identifiziert beide Veraamralnogen ; er nirauit au, data die 
Znsajnmeiikunft im Hanse des Harnes geschehen sei, nnd dafs Junias das 
Gedächtnis einen Streich spiele, wenn dieser sie nach dem Hause Kuüenborg-ä 
verlege. Dieser Ansicht möchte ich nicht beipflichten. Ein Irrtum de« Juniua 
hinsichtlich der Örtlichkeit ist weniger glaubhaft, als ein solcher in der 
Zeit. Die Versammlung, von der Junius in diesem Falle aprt<?ht, ist k weife! s- 
ühiie Anfang; Dezember zu setzen; die, auf welche sich die Aussage von 
Blois bezieht j „vers la NoBl de 1565'', also etwa in die Mitte des Dezeinhers, 
Mnu Hudet sich bei Junius alierdingfl abhald nach der Notiz über die enste 
Sitiüngi die er selber eröffnete, angeblich vom 2. j^November" 1565 eine Liste 
der ^confedcrati primi", in welcher anch Maximilian von Elois genannt wird. 
Es ist doch aber sehr zu bezweifeln, oh dtjr Ausdruck confederati primi in 
dem Sinne zu verstehen ist, data es sich dabei um Teilnehmer der Versamüilang 
handeln soUe, die nach Junius am 2. NoTember, in Wirklichkeit am 1. oder 
2. Dezember abgehalten wnrde. Wir wissen ganz sicher, dafs Blois nicht zu 
den ursprtiDglichen Konfüderierten gehörte, sondern ihnen erst von Leefdal 
zugeführt wurde , nämlich in da^ Haus dos Harnes, und da er dafür selbst 
den Zeitpunkt ^^ers la Noel"" angibt, so haben wir keinen Grund, an der 
Hiciitigkeit seiner Aussage zu zweifeln. Demnach tiiüfate der Hergang der 
Dinge ungefiihr folgender sein : Anfang Dezember wird im Hause Kuilcnborgs 
der Beschluia der Erweiterung des Bundes gefafsti am 8. Dezember reist 
Harnes mit Hoorne nach Lüwen. lazwiHchen wurde das Kompromifs aus* 
gearbeitet; zu seiner Verlesung und Genehmigung wurde Mitte Dezember 
nach Hamejj Rückkehr aus Ltlwen in dessen Hanse eine neue Versamralung 
anberaumt (Hamea w*ar aelbat dabei zugegen, wie aus dem Urteile Albas gegen 
ihn vom 17. Mai 156>( erhellt), zu der Leefdal den Blois mitbrachte; hier 
wurde das Komproniii's gelesen und gebilligt. Da Ludwig von f^assatt au 
ihr tejlnabm, mufs sie sich vor dem 19. Dezember ereignet habeUj da Ludwig 
au diesem Tage bereits in Antwerpen iät (Junius bei Haak S. 154). Der 
Ausdrut^k „primi confoederaü" au der Spitze der Juiiiussqhen Liste bezieht 
sich somit nicht auf die Teilnehmer an den Venammlungen in der erfiteu 
Dezemherwoche, sondern aaf die ersten Unterzeichner des Kompromisses (Mitte 
Dezember), zu denen ja Maximilian von Blois gehörte. 

504,3. Verhör des Maximilian von Blohi vom 9. August 1567 : „dict 
snr ce requis en eb^daircisüement de sun premter ei^auien, qne esiant mene 
par Leefdale chez Harnes pc^or le faict du compforaia qne le U*«^ Lodovyk et 
Brederode y sunt survenuz etisamble, mais ne y arrest^rent gueres laissant 
Iny qni parle avecii les aultres niectre au net led. compromiSf et avant partir 
de lä signarent les aept compromis qne dict est, et furent eiprea euvoyez and. 
Brederode et conte ne scait par qui, leaquelz subsiguarent". (BA. Ea. 62 
^T. 57 1 1507, Prisouaiers de Vüvorde.) 
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504, i- So Gbereiüatiinttiend Lndidg selbst iß »einer Apologie S. 205 IL 

und Maximilian voe Blois (CGr. 11^ 653), 

564,5. BÄ. Pp. 529, S. 100 ff, (Cargos contra el coad© Lodomo iJe 
J^assao). 

564, 6. Poii Ue t (CGr, U, 653, Aura, G) findet hinsicMlicli tlieses Punkte 
der Aaflsiige des Bloi» einen Widerspnjcb mit der Liete b«i GtP. H, 58 Ä. 
Die duselbst mitgeteilte Deputierten -Liate bezieht sich jedoch auf das Aüf- 
giebot der Ritterscbaft in den einzelnen Provinzen zur Übergabe der Petition 
im Anfatige des Aprik 1566, während es sich bei den vorliegenden Angaben 
des Blois am die Stvnmilung vnn BeitrittserkJlt rangen für den Bund handelt 

565, t. Das Korapromifs int gedruckt ti. a. GvP. D, 2 ff* Zur Ffage 
der Autorecbaft sei iiur bemerkt, dafs mmmehr die des älteren Thonlonse 
durch das Ge&tändnia Am Mailniilian von Bloifl über aÜen Zweifel erhaben 
featsteht (CGr, ü, 628: „que el dieho Tolosa habia ordenado una formt de 
cierto compromifio"), Haak (S. 147, Anm. 4) wirft die Fragen nach der Äntor- 
Bc^jift des KomproraiBsee und der Petition toto April duicheio ander. Er zieht 
ebenda auch eine Bemerkung Frnins (Yerspr. geachr. I, 370, Anm, 1) heraHt 
der die führende KoUe des filteren Marnix bei der Stiftung dea Bandet 
unter der Begründung anzw^eifelt, dafs mit dem Namen „Les Seigneurs de 
Thoulonue'' ebensogut Jean wie Philipp zu i^erateheu aeien. Das ist richtig; 
aber wenn lediglich vom Sgr. de Toulouse die Rede ist, so ut nur Jean 
gemeint; vgl z. B. in der Aussage des Blois; ^El aenor de Tolosa, Gueldrea; 
au hermano Henao 6 Flandes". 

565, 2, Nach dem Geständnisse von Blois (CGr. U, 630) waren die Teil- 
nehmer der Yersauiralung bei Harnes „zum grBfsten Teile** Protestmiten: iu- 
»oweit er sie namentlich aufführt, dürften sie es wohl sümtlich g-ewesen sein, 

56S, 3. unter den primi confoederati der Liste des Juöius wird ein 
Fredericufi CoQuiuß de Kaerwijuen ^enonut. In dem Catalogue des gentilah. 
conf. wird aulser Maximilian nur Robert Cocq genannt; auch ist ein dritter 
Bruder, Namens Friedrich, nicht bekannt (Haak S, 150, Anm, G), so dola wohl 
bei JuniuB Robert statt Friedrich m lesen ist. 

565, 4, Nach Haak (B. 151, Anm. 4) soll er idrgende unter deu Ver- 
bündeten geuimut sein; im CatuL des gentilsh. conf, aber wird er mit der 
Bemerkung decapit^ aufgeführt. Bis Erard vi>n Merode das Veraeichiiis nach 
der Liste des Juniuä, darauf nach dem Verzeichnisse der Deputierten nach 
den eiueelnen Provinzen eum Aufgebote für die Übergabe der Petition vom 
April 1566 bei GvP, II, 57 ff. 

665, 5. Ebenda S. 58 ^Risver" genannt, offenbar falsch für Risoir. 

560, 1. In den gegen ihn zuBammengcstellten Cargos (vgl. Anm, 564, 5) 
wird Ludwig von Nassau vorgeworfen, dafs er trotz dea Veraprexrhenflf das er 
iffl Auguät der Herzogin gegeben habe, für den Bund nicht mehr zu werbetif 
doch noch in der Folgezeit den Sgr. de Rye in Burgund und die Frieäen 
(durch Sivert Beyma) gewonnen habe. Damit stimmen die AuBsagen Bejuui 
und der übrigen in Rupelmonde gefangenen und verhörten Edellcute llberdii. 

560, 2. Dafür einige Beispiele aus den Prozersakten der 15G7 gefangenen 
Konföderierten, Verhör Giselberts von Batteuburg am 7. Angust 1567: „Inter- 
rogu6 Bur sa foi, dict qu'il requiert d'avoir speciöcation des poinct^. Et 
uSantmoins dict i^u^ü ue tient que deux aacremen8, et que Christ esit le chieC 
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de r^i^Hse, et qnUl y a ßeulement une e^lise dont Christ e«t k cfeief". — 
S«in Bruder Theodor erklilrt« in semera zweiten Verhör, ^que bq ititeticbn 
hahia sido de «erbir al diclio sefior de Bretlerodea, paia defendar el EvangeHo, 
marcaderee y comiatorioä de la nueva religioaf per caanto ^l era de la dicha 
nn€Ta religioD, roas no calvinista, ni martinistu, aotes se atenia i la religion 
de (londe Christo em la C4ibeza**^ Am 7. JuU 1567 präzisierte er semen Stand- 
punkt weiterhin dahiUt ^^i^^W croit senlenient dem sacraiuena tiu'il j a senle- 
tiient iitie l'gVm^ des lidek gepar^z en divers tienJ^r dont Chmtns est le chief : 
il y a eaglise visible et invisible pour ce qn'il y a aalcuns qiie ne s'oseut 
monstrer pour les p^raecutionÄ**; von der Messe meiote er, „dat ay groffelyck 
mest". — Verhör des Pierre d^Andelot Tom 8. August 1567; „Sar m foy, dict 
qa'il recoguoi&t ChrUt pour cbi&f de Tej^Hse, et que le pape est ung principal 
ministre, n'ayant faict profession de la ßouvelle religion, et croit que le corps 
de Jeau Christ est partout et principaletnent en Thoatie qnand eile est cou- 
sacree. Croit que la messe est flacrifice et croit ce que croit l'anchienöe 
Romaine Catholique ^liie et [veult] vi vre et motirir seloo lefl statu tx 
d*keUe''. — Verhör des KaiimiUan von B\m, gtn. Cocq vom 9. August: 
„Kequis »ur sa h\, diet n'eötre ni Calvimste ny Martiniste iiy de la confesaion 
dV^ushourg-, mai« qu'il se tient ä la pure parole ile Dieu comprini? au viel et 
nonvean teatameiu ne treuvunt que deui sacremens. De la messe dict que 
Dien u'abite jvoint eu templeB faictz des maius et ne peuU estre contracte 
de mains d'hommes'*. — Der Friese Sivert Be3rma geßtebt, dafs er der 
Augsbnrg-i^chen Konfef^^ion zugetan sei und deren Zulassung erstrebt habe 
(it. Angnst 15(i7). — Verhör dea Hartmann Galaroa vom 12. August: „Gevtaacbt 
van xyn geLoove, seegt te boudeu die confessie van Ausbourch ende en weet 
nyet, hoeveel Bacramenten daer Eyn in der kerkeu"*. — Wilhelm Bonga 
gesteht am 13. August: er habe letzten Ostern in einem groeiiingischen Dorfe 
gebeichtet und kommuniziert; doch sei, wie er gehurt habe, der Pastor 
protestantisch; er wuUe mit dea Anhängern der ueueu I^elire nichtg zu tun 
haben und habe das Kompromifs nur aus Furcht vor der Inquisition unter- 
schrieben. — Von Philip van der Meeren flagt ein Kleriker ans: „par comraun 
bmyct qu^ii a signe le eompiomiaf maia touttesfoia qn'il Le tient pour bon 
iiatholique". (Pap, d'etat 509- Conseil des Iroubles foL29b.) 

5Ö7, 1, Im Brüaseler Archive befindet arch ein Aktenstück {Pap. de 
l'iStat, Restitution Antrichienne de 1862 farde Nr. 57), betitelt ^Cathalogue 
des gentühummes conftMerez de Tannee ib^j". £s ist ein alphabettach (nach 
Tomamen) angelegtes Verzeichnis. Nach jedem Namen ist die Heimat des 
Betfefenden vermerkt; darauf folgt mitunter eine liarginaluote über das 
spätere Schieksal (k. B. banny, decapit^ ä Utrecht, tre^paas^, priaounier, tuÄ 
a Oostruweel lez Anvers bei Jean von Marnii, der hier allerdings fillschlich 
Jacques genaunt wird, usw,); fiir diejenigen Namen, bei denen die Rand- 
bemerkung fehlt, ist am Aufange des Ms. ein für alle Male geitagt: „Nota 
que les noms non a^posüUez an marge sout des gentilzhomme« qni ne se 
sont bougez du paya". Die Liste ist augeuscheinlich ofüzieUer Natur; sie 
sollte die Ergebnisse der Untersuchung über die Konfüderation lusammen- 
fassen. In einem zweiten Register sind die Konföderierten nach ihren Heimata- 
Provinzen verzeichnet (^De Brabnnt 46, De Flandres 21, De Hollande 59, 
De Ffize 87, De Nanur yo, De Haynanlt 19, D'Artob 10, De LUle U, B^ 
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Lnxemljourg 10, D'Ütrecbt 17, De Öaeldres 9, De Malines 4, Et d'anltres 
pay« Sr non y compri« Je« 28 derniera lana noma** [d, h, ITut^rsehrifteir, die nur 
(in» Gnt de^ llnterseiclmere. Dicht den Namen melden, z. B, Sgr. de la Boche 'Ofw.J), 
Beide Listen, weichen nur nnwesetitücli ?oö ein an der ab. Ühfif ihre f^ntstehnng 
gibt die Miirginaluotiz bei Philipp von Marnis AnfscblulB: „Idem [sc, banny] 
et k preseot prisiinnier"; ßie uind aleo in der Zeit vom Herhst 1573 bia xtun 
Herbst 1574 verfafst. Die Gesamtzahl, welche der ^.Katalog'" angibt, belauft 
sich an! B59. Es iMi^t sich aber erweisenp dai'a der Katalog nnvoliit^ndig isL 
So fehlt z. B. von den bekannteren Mitgliedern Chiirles de Honthin, Sgr. de 
Longastre. Fllr Holland ist einiges KöutroUmateriiil vorhanden in MitteUungen 
d€s BaßdftB dm Brtlsaiikr Archivs Pap. d'etat Nr. 531; darin ht n* a. ein 
gleichzeitiges Verzeichnis derjenigen Edelleute und Vasalleü HoUandÄ eut- 
Imlten, welche dem Bunde xwar angehürt, aber Anfang 1567 ihn verlagien 
nnd ihren Eid erneuert hatten; darin finden sich drei Namen , die im „Kata^ 
löge" fehlen. Yvoy van Mijdrecbt hat<Kieuwe werke« van de Maatschappü 
der nederh letterkunde te Leyden I, Deel, II Stuck, 1825, S. 23S ff.) eine Lisi« 
der Adligen Hollands veröfFentlicht, welche Anfang 1567 aar Emeaenuig' de« 
Treueides zitiert wnrden; darnach geb^rt^n zur balländischen Ritterschaft 
damals 134 Personen. Im eben erwjibnten Bande des Brüsseler Archiv» gibt 
68 ein Verzeichnis derjenigen holländist-hen Kdelleute, welche nicht dem Bunde 
angehörten; es weist CA Namen auf; folgüch zählte der Bund in Eollaikd 
70 Mitglieder, während der „Katalog" nur 59 anführt. — Kine atw älteren 
Manuskripten und Driickwerken zusammengea teilte Geufien liste gibt Te War er 
1^236 ff.; die vier handschriftlichen Listen, auf die er sich dabei stfttEt, sind 
gedruckt IV, 17 ff. Eine ausführliche Kritik seiner Liste und deren Quellen 
ist hier nicht möglich. Sie entbiilt c«, 430 Namen, Allerdings hat Te Waler 
oft^ anstatt seine Quellen zu Terarbeiten, die darin gefundenen Namen einfach 
wiederholt, auch wenn sich die Personen decken; vgl. z. B. S.236 Audegonde und 
S. 251 Philipp von MarDix. Das Te Walersche Verzeichuis hat ca. ä*2ü Namen, 
die im Kataloge fehlen, dieser dagegen ca. 165, die hei Te Water nicht an- 
gegeben sind. Viele Namen sind hei Te Water stark verstümmelt, voi^ 
nebralich diejeuigen, die der handgchnftlichen Liste B (IV, 24 ff., Beilage D) 
entstammen, die ihre Entstehung einem gleichzeitigen Diktat verdankt. Auch 
führt er Adlige als Mitglieder auf, von denen wir ans amtlichen Quellen 
(z. B. aus dem soeben erwähnten Verzeichnisse der holhlndischen Edelleute, 
die nicht das Kompromifs untersteichnet hatten) wissen, dafs das nicht der 
Fall war, so in HoHaud Nikolaus von Bronkherst und Otto von Kgmont. Hit 
Vorsicht ist insbesondere To Watera vierte handachnftiicbe Liste D (lY, 33 ff,, 
Beilage F) eu benutzen. Um die Teilnehmer des Kompromisses mögliebst 
vellständig festzustellen, müTste der oflizielle ^.Katalog*^ an der Hand der 
Te Waterschen Listen ergänzt werden, — eine Aufgabe, die hier zn h*Jsen 
nicht dex Ort ist- 

607, 2. „Jehim de Longaeval, d'Arteis, un flameng Irusle tout fif,'* 
5#4, L Aus den Aufzeichnungen des Junins, angemerkt unter dem Datum 
sub fine November, nnd zwar soll nach Junius als Tag der Ansfllhning der 
3. Dez*imher festgeaetzt worden sein. Bei der Unsicherheit der ersten Daten, dte 
Junin» gibt, ist ea wohl uKiglichj dafs dieser Plan erst im Dezember gefafat wurde: 
oder er wurde bereits erürtert vor der definitiven Konstifnienmg des Bnndet! 
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Ml 1. Yfl. hierzu Ritter^ Deutsche O&schichte im Zeitalter der 
}fm,ü<m, 1889, I, S. 265 C 

569, 2. „car il aerait 4 craindfe qüe troiiTeroii be aultre au legis." 
(GtP, H, 24, d. 25. Januar i56tj). 

570,1. Die Vollinacht der „miniatri et pastores Ecclesianun^ quae in 
laferioribua Regis Philipp! regfionilms" für Gilles Le Clerq (vom 27. Dezember 
1565) ist gedruckt beiCuno, Fr. Juiiius S. 21 („Quare ixjgamus fratres, quibus- 
cmm eadem res coiumunicabitur, ad qnoii eadetn peitijiet co&cUiatio ad odiiim 
commtme eitipgueuduTn ../"), 

570, 2. W A . 1, 3, 572 (Jean Taffiö an Graf Ludwig, d. Metz 4. Januar 15ß6)- 

570, 3. Seinem ersten Verhiire sulalge reiste d'Andelot, aUtiald nachdem 
er das Kompromirs unterzeiclmet hatte, ^p^ur eertainefl affaires siennaa" uach 
Bwrgund, zugleich in der Hoffnungj dadurch Tom Emide losKukommen. Dafs 
diese Reise aber nicht so harmlos war, zeigen ein späteres Interrogatoriam 
Andelot« (BA-F*p. 242. Lettre» miaaiTes, 15R7j fol. 47fi',), nowie mehrere Briefo 
des Gilles Le Clerq aui Augsburg vom 19-, 30. und 26, Februar 1566 und 
ein Brief von Taffin an Gillea Le Clerq vom 8, Januar, die in die Hände 
der Regierung fielen. Vgl Deventer 8. 17, Anm. L 

571, L GvP. U, 23 Und 29 (Or an Ludwig, d. Breda 25. Januar und 
10. Februar 1566). 

571, 2. Ebenda S. 37, Es handelt sich dabei, wie Ritter, Historische 
Zdtscbrift 58, S. 425f. darlegt, buchst wahrscheinlich um die ^Vermahnung 
der Pfarrherren in Magdeburg^ Tom April 1M9. 

572, L Gedruckt bei Kluckhohn, Brief© Friedrichs des Frommen 
I, 620 ff. mit einem Begleitschreiben Johann Casiraira an Friedrich lU. vom 
16. Januar 1566. 

572, 2. Es iat dies der sog. „LibeUus supplex ehristiauoram in Germania 
Inferiore propter veram reügionem afflictorum, itnperatori in comitih Anguatanis 
eihibitUB. A'^ 1566*", bei J. van Toornenbergen, Eene bladzyde uit de 
geschiedenis der NederlandBche Geloofabelydenia , IJ^l, S. LVIIff. Ihm war 
beigefügt eine Drockschrift, welche in kurzer Fassung die Lehren und Friu- 
sipien der niederländischen Kirche darstellte (Oratio ecdesiamm Chriati usw, 
um, wiederholt ebenda S. LXVff). Mit Recht bestreitet m. E. Fruhi 
(Vn, 88 ff.) die Ansicht, dafs Philipp tou Maruii der Autor der beiden Schriftcu 
«eil ebenao wiederlegt Fruin (ebenda S. 9t ff.) die Behauptung, dafa damals 
ingleich ein Exemplar der KonfeBsion von 1566 oder (wie Tootuenbergen 
will) von 1565 heim Kaiser mit eingereicht worden sei. 

673, 1. Nach dem Briefe des IlHmea im Ludwig von Nassau, d. Breda 
27. Februar 1566 GvP. 11, 36. Kaufmann (a.a.O. H.m} hat richtig erkannt, 
daTrs aus diesem Briefe des Harnes iiervorgeht, dal'a Oranien bereits das Projekt 
der Supplik dem Bunde vorgelegt hatte. Wenn er alier die Aussagen Cocqs 
und Andelots vom Jahre 1567 zum Beweise dafür heranzieht» dafa die Pelition 
in de» ersten Plänen des adligen Bundes selber gehörte, so kann ich tUm 
nicht beistimmen. Das OeatSndnia Coccis entljiilt ntcbta derart, sondern besagt 
dai Gegenteil (p^diciendo qne para la institurion de la dleha cüüfederacioü na 
M habia de publienr cuando quenan presentar alguua requesta., sino teuerla 
[sc la dicha eonfederaciou] secreta entre ellos y def ender el nno al otro eu 
caso q^ue fueaen tomados de Im de la dichn inqui^kion, y que e«tubi«rMU 
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harto con^ojados Je tjne tre^ tarn deÄpues habian resuelto de presentar requeslÄ 
ä Su A. pnra abollr la dicha iDquisicion'*). Wenn Ändelot sagt, er habe anf 
ABtrieb von Thonlouse nnteraeiclmet ^^el compromiBO de los gentileshombrea, 
qne estabaii determinados de preaentar la requesta ä Su Alt^za para abollr 1a 
inquiaicion^*, so lag es ihm ganz fern, damit eine genaue Zeitang-abe in dem 
Sinne liefern zu wollen, als ob der Bund schon eben damals znt t berrekhuug 
der Requ^te entschlösse n gewesen wäre. Die bitteren Worte von Harnes 
Eeig^n vielmebr deutlich, dftfs der GedAuke der Eequ&te dem Bunde wider 
seinen Willen durch den Prinzen aiifgenütigt wurde. Der geistige Urheber 
der Petition Toin April I06G ii^t ^anss allein Oranien. 

&1% 2. Einige feste Anhulti<p unkte Über die Vorgänge £a Breda im 
Laufe des Febniars gewähren die Briefe der Koirespondeuten Granvellas und 
des Fray Lorenzo nach Spanien. Nach einem Berichte Morillons vom llX Februar 
(CQr. U, 116) waren in Breda um diese 2eit Egniont, Hoarne, Montiguy und 
Brederode^ wftbreud der Herzog von Kleve erwartet wurde. Dasselbe erzählt 
Fray Loreazo; er fügt hinÄU, der Herzog sei krankheitfthalber nicht gekommea, 
nud daher seien Hoorae und Montigny nach Kleve zu ihm gereist (BA. Kß., 
d. 13. Februar)* Die Mitteilungen Lorenaos über den Inhalt dieser Ver- 
handlungen zvL Breda — es habe gicb darum gehandelt, ob die Liga den 
Grafen von Kuileubürg wegen seines Abfalle» zum Proteatantismus in Sehnt* 
nehmen solle — sind uatürlith unzuverlässig. Alonso del Canto schreibt am 
20. Februar (CPh. ü, 398) an Philipp : Bei der letzten VersammlUDg zu Breda 
seien zugegen gewesen Egmontp Bergen, Hoorue, Montignj, Knilejiborg und 
Brederode," Oranien, Hoorae und Montiguy hätteu darauf den erkrankten 
Herzog von Kleve besuchtf während Egmont nach BrUä^sel zurückgekehrt sei. 
Die Nachricht Cautog von der Reise Oraniens naeli Kleve wird bei tätigt 
durch eine Unterhaltung des I^riuzeu mit der Statthalter in am 27, Mlrt, 
worin jener erwähnt, dafa er erst vor kurzem beim Herzoge gewesen m. 
(BA. KS., d. 3- April 1566). Pero Lopez zeigt am 2. März (COr. H, 130) Gnm- 
velhi an, dafs zur Zeit Oranieu, Hoorue, Bergen, Montiguy^ der Graf von Schwar«- 
hurg und ein Markgraf von Baden in Breda seien ; er gibt auch einige Detaili 
über den Inhalt der Verhandlungen, die zum Anfange des Febmari in Breda ge- 
pflogeu wurden; sie giud allerdings mit nicht geringerer Kritik, wie die Mit- 
teilungen des Fray Lorenz o, aufzunehmen. Die Reise Oraiiiena nach Kleve rnttb 
Äwisehen deu 12- und 24- Februar fallen, an welch beiden Tagen seiua 
Anwesenheit in Breda sicher bezeugt ist (CGL II, 116, d, 12., und 8. 121, 
d. 24, Februar 15ö6). Die Nachricht von der Anwesenheit eines Markgrafen 
von Baden beruht wohl auf falscben Gerüchten. Te Water IV, 323 ff. ver- 
üffeutlicht am gleichzeitige Tagebuch eines Dieners Breder^ides; damadi 
kam Egmont am 22. Februar in Viauen an und reiste darauf mit Bredero4ie 
und dessen Gattin nach Breda, Dal 3 Egrnont nach Breda von Viauen 
ans kam, bezeugen auch die Aussagen, die er in seinem Prozesse spüter 
machte. Wenn aber die Zeitangabe des Tagebuches richtig wäre, «0 müfat« 
Egmont mit Brederode zweimal im Februar 1566 in Breda geweaeu sein, 
sowolil im ersten als auch im letzten Drittel diesem Mouata. Anderweitig ist 
um aber ein Aufenthalt Egmonta uud Brederodes in Breda nur für deu 
Anfang (vgl, n. a. die Lettre autographe Egmonts betreffend Leefdael, d. ßred» 
6, Februar 156C, im Anhange bei Bavay, Proc^s du cömte d'Egmout, 1854)^ 
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nicht auch für das Ende des Februars bezeugt aodafs wir in dem Batum dea 
Tagelincha irg-end einen Fehler ku erlilieken hüben; statt Iß soll es wohl 
heil'äen 2 (Febrnar). Ausdrücklich berichtet auch Alonso dei Canto {OPh. 
I, 31t8), dafa Egmont vor der Reise Oraniens zum Herzog von Kleve in Breda 
gewesen, dann in BrüBsel geweilt nnd mit den übrigen Heiren erst wieder 
in Hooghfitraeten {12, Mars) zusammen g^etroffen sei. 

574, 1. Sg lautete die Äufserung nach den ,.Cargö8 contra el Conde 
d'EgiRont" (BA. Pp. 5*29, foL16ff.J: ^Que puea el uo tenia hij&s, ee opposiesse 
a la inqaisicion^ que en nada le faltariaa"^. Nach der ÄDklageäcbrift (M. de 
Bavay, Le prot^a dn comte d^Egmont, 1854, S. 114): „Vons debvez cela 
porter [ac. toUij rinquisitiqu], et ne voua manqnerona en rien". In der von 
ihm selbst verfaföten Verteidigungsschrift (vom 12. Februar 1568) antwortet 
Kgtnont (ebenda S> 146) anf diese Anklage: |,Ledict article n'est yeritable, 
Qttenduijne Jamals le S^ de Brederode ne m*a dict met qni soit, du faiet de 
la requeste ftvant la pr^teuttir, parquoy celluy qui a rapporte cela s'est fort 
obli^". Diese Enlgegnung^ weicht aus; et* haudelt sich hei dem G(?sprüche 
EgmoQtj) mit Brederode keineswegs um die Petition, von der damals tioch 
gar nicht die Rede war; denn die betreffende Unterhaltung soll stattgehabt 
haben j,aTant ladicte requeste presentee . . , ledict defifendeur et le Sgr. de 
Brederode estant k Breda"; das kann aber nur bei dem Konvent im Anfange 
des Februars gewesen sein, da sich Egmont und Brederode eben nur damals 
jusaninien in Breda befanden: der ßeschlnfa zur Überreichung der Petition 
wurde aber erat vier TS'ocheii später gefal'st. In den oben erwähnten Cargos 
ist der in Frage stehende Funkt unter Nr. Jfö angefahrt; es findet sich dabei 
die Randbemerkung, dafs er durch das eigeubändig nuterÄei ebnete tfestäiiduis 
Egmont« erwiesen sei. — Die Aussagen Egmouts über die Vorgang*; m Breda 
nnd Hooghstraeten sind Überhaupt sehr Kurückhaheud ; die Geständnisse Hoomea 
gewähren viel reichere Aufschlüsse. 

574, 2. Vgl. die Kondolenzschreiben der Herzogin von Parma au den 
Prinzen nnd die Prinzessin vom 5. März bei CGL ü^ 125 ff. 

574, 'I. Nach dem 27. Februar; denn an diesem Tage schrieb ihm noch 
Harnes auü Breda; er mul's aber alsbatd uachher zurückgekehrt sein, sodafs 
ihn der Brief von Hamea kaum noch in Deutschland erreichte. Die An* 
Wesenheit van den Berghs wird bezeugt durch das Tagebuch bei Water 
IV, 314, 

5U, 4. Vgl, das spätere Geständnis Hooruea in seinem Prozesse im 
Snppl. 1, 152 f. 

574, 5. Andelot berichtet, der ältere Marnis habe die Petition dem 
Grafen Ludwig vorgelegt, nnd sie sei von diesem zn weitechweihg befunden 
worden ; wenn er hin^nfligl, dul^t er nicht wis^e, ob Mamiii ancb der Verfasser 
sei, ao wird das durch das Zeugnis Cocqa auiser Zweifel gestellt, In seiner 
Apologie (S. 215) erzählt Ludwig von Naj^sau, er habe die „Suppltcatiou uff 
der anndernn heran unnd vom Adell heschehenn ann halten unnd bittenu n09 
papjer gebracht". Dies dürfte auf Grund des öestttndniases Andelots ao au ver- 
stehen seiuj dafs Ludwig den ursprünglichen Entwurf von Mamix verkürzcad 
überarbeitet hat. Die definitive Redaktion und die Mundienmg fanden erst nach 
dem 12. März (micb dem Konvent von Hooghstraeten) statt; vgL den Brief des 
Grafen von Hooghstraeten an Ludwig von Nassau vom 17. Mära bei GvP. II, 63. 

Bicliffthl, Wllbalm v«a OmUtii. nil. U. j 
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575, t. Vgl. das nmlatierte Memoire GvP. 11,57 ff. Es ist Doch Tor 
dem 12, März entalandeiif wie aus der Ansauge Andelots Uervor^eht, der nAch 
LoxemburGi' abgeschickt wurde, aber noch vor seiner Abreise g-ewahrte, wie 
Oranien und die andereu Herren Kur Zuaanimenkmift mit Eg^oitt n^ch 
Hooglifttraeten aufbraclieii. 

575, 2. Die Hwiptqnellea über den Konvent von Hoogbstraeten sind 
die Apoiogieei} Ora-niens (Lacroix S. 9()f.)f Ludwigs von NaAsan (hrag. von 
Blök S. 21t ff.)r sowie die Ausaag^en Hoomes in seinem Prozesse (in der 
Dediiction de rinnocen^e de mesaire Pliili]jp Coate de Üornes S, 235f. nnd im 
Suppl^raent k Strada I, 152 ff,). Das Geständnis Egmonts ist reservierter 
(Bftvay S. 125), 

575, 3* Data Montiguy auch in Hooghstraeten war^ ergiht sich ans 
seinem Briefe an die Herzogin, worin er ihr Anzeige ?on der Existenz dm 
Bundes macht (BA, KS., d, Weert 18* Mir« 1566), 

577, 1. Bitter meint (a. a. 0. S. 427 f), dafa der BeBcbioTg znr irber- 
reichnng der Supplikation erst naeh der Hückkebr Egmonts und Hoorne« ans 
Hooghstraeten nach Breda (abo nach dem 18. März) gefafst worden sei, nnd 
dafs Egniont iti Hooghstraeten noch nichts von der Absicht der Petition 
erfahren habe. Die erster e Ansicht stützt er auf einen Brief Hoöghatraetens 
an Ludwig von Nassau (d. Hooghstraeten 17. Mära 1563), worin jener diesem 
»einen Dank auaapricht „de la prime advertanche que eatez servy de me faire, 
Bj particuii^rement de la resolntion qu'av^ prinjt par l'advis de meBseura 
le Prinche et Conte de Homea , , . . et oertes croj^eroy bien qu'mne belle 
remonstrance aerviroit de beaucoup d'estre faicte". Aber daraus darf man 
doch nicht schüefien, dafs der Beachlufs zur Petition (wenigstens insofern e« 
sich um einen Beschlufa des Adelsbundes handelt) erst nach der Ver- 
sammlung von Hooghstraeten gefalit wurde; dem widerspricht die be&timml« 
Aussage Andelots (COr. n, 636 f.). Es wird daher nötig sein, die ,,R6Äolütion% 
die EU Breda nach dem 13, März gefafst wurde ^ so auf^ufof^sen , dafs »e sich 
nicht als ein Beschlufs des Bundes, sondern desjenigen Teiles der Herren 
darstellt, der Fühlung mit dem Bunde m behalten gedachte, d. h. Oranien«, 
Hoornes, Bergens, dem dann auch noch Hooghstraeten, Brederode und Kuilen- 
borg in ihrer Eigenschaft als Vlielsritter beipftichteteu, bezw, als eine Art 
von Bestütigung des schon vor dein 13. gefafsten Bnndesbesehlusses durch die 
genannten Herren. VV^as die zweite Behauptung Ritters anbetrifft, so wird 
sie widerlegt durch die Aussage Egraonta bei Bavay S. 125 („le matin devant 
mon partement de la . . , fut dict * . . que M" de Brederode et quelques aultres 
seigneurs et gentilshommes avoient r^solu de preaentar nne requeste a son 
Alteze toucbant rinquasicion et les placeards, et que dedana dn jonrs se 
dehvoieut trouver tous k Bruselles ä ceate flu"). Auch hieraus erhellt, dafs 
der eigentliche Beschlnls vor der Versammlung in Hooghstraeten bereit« fest- 
gestellt worden war. 

57«, 1. BA. Pp, Nr. 529 (Informaüona contre les principaux Seignenis) 
fal. 8 ff. gegen den Marquis von Bergen-op*Zoom r „Que estandn el dicho Marques 
en Cambray y ido a Spaüa, una manana en la cama di^to al S«' de Norcannes, 
qne el bavia pnesto U mauo eu la requesta de los coufederados^ y siuo fnera 
por el^ lä dicha requeata fnera maa impertinente'*. 

&7»^2. Schon Fruin hat das (I, ^373) vennutet Es gibt aber diiiiir 
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ftnch £wei bestimmte Beweüe. In dem m der vorigen Anmerkuu^ erwäliüt^tl 
Bande des Brüsseler Archivi befindet sicli fol. 26 ff. die Kopie eines Gutachtenä 
des Präsidenten von ArtoiB Ässer Qber den Prozefs Egmonts; darin M eiit 
Pas&U8 enthattea: der Sgr. de ViUera habe ausgeä&gtT es aei in Gegenwart 
EgiDonU in Breda tind Hooghstraeten de milite coUigendü verhandelt worden. 
Dagegen wendet Äeser ein ■ Villera gebe selber zut dafB er dabei nicht zugegen 
gewesen iel, sondern es nnr vom Grafen Ludwig gehört habe; Ludwig toT] Nasanti 
und sein Bruder, der Prinz, seien aber scbtiernUch Feinde des PrinKen geworden, 
weil er ihren Umtrieben sich widersetzte. — Nun iat es schon zn glauben^ 
dal'a nicht in Hoogbatraetcn in Gegenwart Egmonta über diesen ( lege as Und 
verhandelt wnrde; andererseits ist die Behaaptnng Assera, dala Ludwig aui 
Feindschaft gegen Egmout diese Nacbricht erfunden habe, eine blofse Yer- 
mntußg. Ein Irrtum, wahrscheinlich von aeiteu von Vitiers, ist wohl die 
Hinein Ziehung Egmimts; der Kern der Mitteilung Ludwigs, daXs hei jener 
Gelegenheit de milite colligendo beraten wurde, ist aber durchaus wahr- 
seheinlich und wird hesiätigt dureh die folgende Aussage des Kammerdieners 
Brederodes, Namens Ärtns, in einem Verhöre, das am L Angust 1567 statt- 
fand: ..Ledict Artuü coutinnant son esamination dict , , , (^ne devant la 
preaentatioD de U premi^re rei|ueste d'environ ung mois ou si^ aetnaines il 
a veu venir dem ou trois divers messagiers venans de Breda ä monBr. de 
Bredermle du prince d' Oranges qu'ü pense, par lesquela estoit man de aller 
and. Breda, flu led. de Brederode en la parfin all», et au retour dud. de 
Brederode 4 Viane, n'ajant este aud. Breda que deux on trois jours, il 
e&teBdoit da lorestier dndict de Brederode et aoJtrea gentikhommes qne le 
c^ de SwartHenburch y avoit esti§ et e»toit retour devant son arriv^e^ AVLia'i 
Qiie Jorge van Hol y avoit este qui estoit auaai retour, et que led, Jorge van 
Hol et ung anltre capitaiu estant avecq Inj debvoient avoir Charge de quelques 
gene de pied''. Brederode kam also erst nach Breda, als Schwarxburg utid 
Holl herejta die Rückreise nach Deutschland angetreten hatten; daher füllt sein 
Aufenthalt in Breda nicht vier bis aechs Wochen vor der rräsenfjitieii der 
Supplik (5. April), wie Artus irrtümlich sagt^ sonderxi erat später, und zwar 
nach dem Tagebnehe bei Te Water TV^, 3U in die Tage vom 17. bis zum 
20. Miirz. 

579, 1. CGr, I, 50, CPh. I, 380. 393. BA. KS. (Berichte der »pan. Ag, 
vom 15. Februar und 6, Mtirz). 

580, L Verhör des Artus vom 3. Augnat 1567. 

682. 1. BA, KS. Im Eiz. CPh. 1,402 ist die für die damalige Haltung 
Meghems charakteristische Stelle nicht genau dem ^Sinne nach wiedergegeben. 

583, 1. CPh. I, 3Ü7 fr, Französische Depesche vom 24. März, Supplement 
n, 293, im Ausznge hei Kfhg. 13 unter der falschen JahresLingabe 1565. 
BA. KS. (Brief Montignjs, d, 18, März; Egmont«, d, IG. Mürz, Italieniache 
Depeache Vom 25. Mürz). CGL U, 129 (Brief Or. vom 10.; vgl. Gvl'. 11, 53, 
Brief Hooghatmetens vom 17.). Wes, löH, 

583.2. BA. Pp. Nr. 104, fol. Uff., Depesche (d. Madrid 3. M&n) mit 
eigeuhllndiger Nachschrift des Edniga, angelangt in Brilssel am 17/Mttrz; vgL 
Snppl. 11, 289. 

5-83, 3. Französische Depesche vom 24, italienische vom 25. Mürz. 
588, 1. „no havea fatto morir una persona al mondo^. 



mt, L VGt, I, 192. 195. 199. 2<>1. 203. 222. CPU. T,403E; lI,5Sff1 
CGI, \T,355ff. (Notulefl du conBeil d'i§tat). Bayay 8.139. W«. aieSff 
Supi^LS. SrMC (Fraazäaisclie Depesche, d. 3. ÄprU). BA. KS. (It&liemscbe 
Depesche, d, 3, April), Pp. 509, foL 30. 

592, t GtP. n, 67. 75. CGr, n, a)i Te VVater (VianeiiÄches Tage' 
buch) I\\ BU. 

592. 2. Nach einem Berichte iles Fraj Lorenzo Tom 1. Mai 1566« 
BA. K8. l^lier Kuüenborg zeigt sieh Lorenzo immer gut unterrichtet, ver- 
mutlich hatte er in desseti N^ie eiueu zuverlässigeu YerlraaeDsmaiiii. TgL 
»uch CGr, n, 197. 204, 

582.3. „rensÄTan qtie jo no havia de osar cotrar eu Bniaaellas, pues 
yo he venidü y bolvere qiiiza de otia manera," (BA. Pp. 529, fol. tOff. C&rgm 
contra Brederode). 

5&3, 1. Dafs der Geuseimame eeiue Entstehung einer ipöttischen Be- 
aeichnuiig aus dem anderen Lager verdankt, ist augesichtH der Zeugnisse von 
Mamix (Vraje Narration ed. Toorneubergen 1,52) und Weaenheke IS^ 
(„Toy la entrer des beaux geuis!'') nicht zu bezweifeln, und e* ist nicht ei»- 
Kusehen, weshalh Wesenbekea Angabe unrichtig sein sollte, dafs Berlaymont 
dofl Wort entschltipft aei; jeilenfalJa wurde er dessen sofort geliehen. Dagegen 
kann die Nachrißht Strailas (Ausgabe von 16U5, S. 233), dafs Berlaymont daa 
fragliche Wort Margareten zugerufen habe, um ihr Mut eiu^ufliiatern, nicht 
richtig sein; dem widerspricht der Bericht der Herzogin vom 13, April über 
die Entstehung des Namens (cfr. Gnchard, CPL 1, 4l)!:> und Etudes et notioes 
hiBtoriques concernant l'hiatoire des Paja-Bas, 1890, 1, 138 f.); ,.Que es un apellid» 
que ay entre elloB, y no ee eabc auu lo que quiere significar, masdequegetz 
efi propriamente picafio'^, 8o kannte sie mcht sehreiben, wenn der Name seine 
Entstehung der durch Strada geschihterten Szene verdankte, — Ebenso ist 
der Bericht Stratlas (219) über die Veisammlung der Verschworenen im Hause 
Kuileuborgs am 4. April nichts weniger als einwand^&ei. Er erzählt, Brede- 
rode habe die Genossen durch die Verlesung eines Briefes aus Spanien über 
die Verbrennung des savojardi^sicben Edelmannes Guillanme de Moron, Baj^oa 
vou Pernj, eines Freundes Oraniens und Egmonts und Feindes Ürauvellaa, 
aufgestachelt, der im Vorjahre in Spanien durch die Inquisition yerhaftet 
worden war: in Wahrheit wurde aber Moron ei-st im Sommer 1507 verbrannt. 
Vgl. CGr. 11, 606. 

695, t Mit Unrecht bezweifelt Rahlenbeck (Wea. 180, Änm. 1) 
diese Nachricht Weaenbekes; sie wird u. a. hestütigt dnrch den frtiuz«>sisehen 
Brief Margaretens vom 13. April und dnrcb Strada. Der Empfang am 0, fand 
erst Nachmittags st-att, wie ans den Notnies dn conseil d'etat (CGI. VI, 373) 
vom (1. April l56Ci hervorgeht 

5W, 1. In dieaeu Zasammenhang gehUrt das undatierte SchriftesUck bei 
GvF, I, !K>; „Eemoustraucc auK gentilshommes pour iavoir si ee conteutoieni 
de ce qne aeroit traict^ et fidct par lea deputfes^. 

567, L Nur Wea. (S. ia5) nennt fätschlich Brederode. 

5B8, 1. Vgl. Anm. .^99, 2, 

598, 2. Weg, S. 174 ff, SnppL S. 337 ff. CPb, I, 407 if, CGr. H, 901 ff 
QvP. n, 78 ff. 

&ä9, L Für diese Sxene kommen TomehmUeh in Betracht der Bericht 
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Margarethens von Parma VPh. 1,409 (der wohl ineofern nnriclitig iat, ah 
ihm zufolge die drei Herren in deu Ruf „Eis leben die Geusen" mit einge- 
stimmt hätten), weiterhin die Aussagen Eg-monts (bei BaTny 189) und 
Hoornes {SuijpL 161ff. ). Natürlich aüchtan die beiden Grnfen in ihrem 
Trözesse die Bedeutung des Aktee aVi^uschwächen , am meisten Hoonie; nach 
seiner Ang^abe wären aie nnr abgestiegen, um den Orafen Hoog-hstraeten ab- 
ssnbolen, da dieser ja noch im Staaterate Bericht über seine Sendung zu den 
KonfiSderlerten abzustatten hatte, sowie um dem Mahle Ende an gebieten. 

51HJ, 2. GtP. II, 90 f* ist gedniekt eine undatierte „Antre reiuotistrance 
ponr respondre ä ceulx qni i?oüldr&ient interroguer la cause d'assemblee'*. Sie 
ißt identisch mit dem Schriftatücke, welches sich im Supplement a Strada 
II,32dt unter dem Titel findet' „Billet du Comte de Brederode donne au 
Comte d'Bgmont et aux autres Seigneura du Conäeil d'Etat au uom des 
Gcutilfthommea Coufederez, pour lenr persuader qn1ls n'oTit aucune mauvaise 
intention contre le Service de Sa Majeat^, du B. avril 156(1^ Es bandelt sich 
hier also mn einen offiziellen Beachlnfs Über den Zweck des Bundes, der am 
8. April („ce matin" im Supplement) gefafBt und durch Brederode dem Grafen 
EgTUQnt zugleich für die übrigen Herren übermittelt wurde; am folgenden 
Tage („hier matin" bei GvP.) wurde Üffentlich kundgegeben, dafs mau in 
eben diesem Sinne alle Anfragen über den 2weck dea Bundes beantworten Belle. 

HüO, L Wes. 188 f. CPh. I, 40a 411; U, 559. Te Water IV, 324, 
BA, KS. (Bericht Lor. d. t Mai). 

602, 1. BA. KS. (IL Januar). 

603, L Supplement 11,340 (fmu^dsische Depesche» d. 13. April). D le- 
ger ick, Documenta du 16. üi^cle, Ul, 47. CGI. VI, 370 1 BA. RA. 62, Nr. 74 
(20- April), 

607, t BA. KS. (3. Mai). 

e09, 1. Der BeachM» von ÄrtciÄ (d. St Vaast, 4. Mai 1566) BA. EÄ, 
62, Nr. 74). 

610,1. „Los gentiles hombree han hecho rany hnen oficio, y especial* 
mente los gentilea liorabres de la reque^tA, <|Uß jo habia tambien Uamadu 4 
los dichos, y eiitre ütros a MonaT ,le Caubequct conforme a lo tjue habia pat'- 
ticularmente tratado por ellos/' rranzosiache Über&et^ung eines Briefei* dea 
Gouverneurs an Egmont, d. Lille, 1-t. Juni lo4i6t für den König angefertigt^ 
der dabei die Marginalnote „Ojol" macht*, (BA. KS.) 

611, U Vgl. d&ÄU die Memoiren tob Pontus Payen (ed. Henne, 
1, 149); PsqB, 1,44 f.; Wes,2lÜff.; CGr. 1, 228. 247. 252- 2a>. 277. 29tJfF. 327; 
die franzliaiachen Depeschen der Statthat teriu bei Efhg. 37 ff. 52 ff- (die 
Depesche 8. 39 bis 5ö iat nicht vom 12. Juni» wie R. angibt ^ soudera vom 
31. Juni), 136 und 144, sowie die italienische vom 21. Juni BA. KS., fernerhin 
ebenda den Brief Egmonts an den König, d. Ar ras 3. Mai , sowie iwei Ee* 
lationen des Fray LorenÄO vom 9. und eine dritte vom 2r>. Mai, endlich die 
Berichte der l^rovinzialgouvemeure an die Statthalterin j Egraonta aua Gent 
Tom 11. Mai f Bert aymo ata aus Kamnr vom 27. Mai, Arecbots ans Mona vom 
5. Mai BA. Ra. (>2, Nr. 74; der Jiandri«che Beschlufs vom 25. Mai im Auflznge 
üvP. 11, 124, vollständig CPh. 11, 565. 

«16, 1, Prvt<>koll der StaatäratsfiiUuagen CGI VI, 374 £ CPk I, 4ö7f. 
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Suppl. 34. fi7f. 343. Bavay, PiochB S. 176. Bk. KB. Italienischer Bericht 
vom 13. April. 

(IIÖt 2. EWiida, Memorial Kergens (vom 25.) und Moutignjs (Tom 
27- April) mit Apostillen der Herzogin. 

en, 1, Rfbg. 24 f, GPL 1, 412ff. CGI. VI, 405. CGr. 1, 233. GtP, 
II, 107, 

618, 1. Rfbg. 25, CGI n, 407. CPh. I, 419- 

618, 2. „Inatmction de ce que tous mes consiiiF^ me«sires Jeban marqnis 
de BergheSf lientcnaut capitaine gen^ral, ansi<i grand bailli de Hajnau, goa- 
Temetir de la ville de Valencienuea et de la citadelk en Cainbray, et Florent 
de Montniöreuüy, baren de Äfonügtiy et de Lenze, gouTernenr, capitaine et 
bftilly des Tille et chastean de Toruivi et Toumeaiz etc., cberaiiers de Tordr© 
et consöilliers da ro}' monseignear, aurez a faire et negoder devera Sa M«* 
oii Tons en?Dyonfl presenteinent" d. BrQsael 29. Mai 15fi6. BA* Pp. Nr. 800 
(Konzept) und KS. (nach der Auafertigjmg). Im Konzepte befindet «ich ein 
Pansna, der ansgeBtrichen ist und tlaher in der Ansfertignng fehlt, folgenden 
Wortlaiiteg- „Premierement toucliant reätnblisaement du conaeil d'estat dont 
mon Cousin le CM- d'EgnionA lu>' avoit parle Tan paas^, lorsqu^il fui rets 
S. M*^^, je Tay faict (terei^hief jiieclre en d^Uberation du Consdl, pröseuÄ ces 
seigneure goiiverneurs et anlcuus üu t^onseil prive, oft la matiere ha est^ 
diligammettt e^Eitriiu&e par deuE fois, et sout est^ prin&ea les consid^ratlons: 
Qu'il plaira k Sa M*-^ par ce que luy aera Fepresente par msB lettres et ies 
pieces y joinctes qne Volts serout auasi delivrees , . ,'* Der Absatz wurde ge- 
Btricheu, weil der Staati^rftt beschlofs, diiTs ilie Herzügin diesen Punkt von 
ßidi aus dem Kiinige niiterbreiteu solle; iniiu meinte, dnls dta grör&eren Ein- 
druck inaehcn würde. Vgl, oben S. 616, l. Die Herzogin tat das in der 
franÄÜsiachen Depesche vom 20. Mai, Rfbg. 30. 

619, 1. Nach den „Cargoa contra el j^"* de Montigny" BA. Pp, Xr, 529 
fol. 96 vertraute Moutigny in Paris seinem Begleiter, dem Lambert von War- 
In^el, an, sein Bruder Hoorne, der Graf von ^'e«enah^ und andere seiner 
Verwandten hielten eine stattliche Anzahl von Pferden bereit, um dem Con- 
netable gegen das Hans Guise beiüusteben, „y que el estava hien seguro que, 
fli ellcB buvieöBen neceseidad de su [sc. des Coun^tablea] asaistencia parn cosae 
particnlares siiyas en semejante occasion, se empkaria el todo jwr el todo.* 
Alä Quelle wird dabei zitiert die Auasagfe Warlnzela fol 6. VgL auch Bavay, 
Proce« 8,260 f. 

Otfl, 2. CPh. 1,439. Gnchard, Bibl. >fat. ä Paris H, 211, Don Carlos 
et Philippe n, 352f, BA. KS. d, Segovia 2. Ängnst 1566 (Bericht Montignys)* 

020, L Ebenda (Italienische Depesche d, 13, April). 

020, 2. Ebenda (Undat. Mam, Am Alonso del Canto). 

620, 3. Ebenda (d. Brüasel 27. Mai). 

621» 1. CM. n Eiul. LXXI (Madrid l, ApriJ 1566), 

«23, t Vgl. CPb. U Einl. SXVl ff, 

»23, 2- BA. Pp. ^r. &14, fol. 29711. 

627, L CPh. I^ 414, II, Einl XLV (Anm. 1), CGr. I, 262 t BA. Ka 
(Bericht der Agenten von 7., 28. Januar, 27. Milrsß, 20. April und 3. Mai). 

630, L C(ir. 1,304. 420. Gachard, Bibl Madr. 87 ff. Bibl Par. Ü, 
204. 20H. 212 f. CM. II, Einl LXXUff. (spanißcbe Depesche, d. 12. Mai, ExeC 
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für Meadivil). Suppl U, 346 (frntiaöäische Depesche, d. G- Mai). Rfbg, 32. 
BA* KS. (ItAÜenische DepescUe vom 21, Juni). 

630, 2. BA. KS. CbifTrierter Bericht der Herzogin vom 21. Juni. 

tKi'J, 1. Rfbg. 58. CGr 1, 270. 300, 311, CPli. I, 422. Bibl. Mmlr. ^f, 

«»1,1. OGr, 1,302. tfvP, U, na Wes. Itn, Tooruenbergen, Mar- 
niX'Scbrifteß 1,65 ff, CPh, 1,425- Rfbg. 26. Haak, Meniia 8, I5<)f, Rah- 
lenbeck, Note« snr les auteurs, Im imprimeufs et lea dlstrihuteun de^ 
Pamphlet« politiiiüeÄ et religieux dn Iß«* siede. Bulletin du Bibliüphile Beige 
1859. XV, ^Ui. BA. Ra. 62, Nr. 74 (Antw. Paiquill, d. 0, Jnui 15(i6). 

Ö34, 2- Es handelt flieh bei den Aaaffthmngen im Text€ nm das fol- 
gende Schriftstück: 

„Promesse faicte ans gentilKhoratnea aaeemblez en la rille de ßniielies 
par les cheYaliera de rordre, ie VIII« d*apvnl 1565 aract Pasque«, 

„Les seignetirs pr^sens protneltcnt &ur leur foy, serroeut et ordre, am 
dÄptit^z de ceste noble et bonorable cgrapaignie, »onfIfiBsanient anctorisez de 
receFüir eßtre leurs Biains U dicte parolle et promeäse des dict« aeignenr«, 
que de ce jonr d'huy en arant , les magistratz et inqniiit^nra ne procederont 
pour le faict de la religion par prinse de corps uy cönflscation de bienSj ny 
hanmesement. pour le pties^ uy pour radveuift n'est que par quelque acte b^- 
ditieuk on enorme «rhandal tendant &. tronbler la r^pnhlicque auctras soyent 
trouvez rebellea et coulpables: au quel ca« toh» äültre* mesBeigneUTa eu 
prendrez la cognoiasanue paur en ordonner comme tronrerez de raii^on, et ce 
par forme de provißion, jus^neß tant que Sa Majest^^, par Padvis et accord 
des estat£ gän^raulx as^emblez, en anra autretnent ordonn^. Faict 4 Broxelles, 
le jonr et »n (Pommes dessus" {Te Wnter rV', 13 und CGr, 11,217)- 

Über die Echtheit dieses Stücke? ist viel geatritteu worden. Strada 
(8. §30) bezeichnete es ztierst als eine F&lschimg des Bundeji: sobald ala die 
Statthalterin dayon gehört, j dufs es ÄirkulJere, und Belbst davon Kenntnis 
g^noiniueu hättef um O^^tem 1566, habe aie die in Brüssel anwesend ea Vliefs- 
litter gefragt, ob das Schrif tstUck wirklich echt sei ; nur Mansfeld und Egmont 
seien gerade in Brüssel gewesen, und beide hatten erklärt: f,ab scKlaliujn 
ordine nihil eorum scriptum, dictum ve*^. Darauf habe die Herzogin sofort an 
die Behörden in den Provinzen authentische Teite der Bittechrift mit ihrer 
(der Statt balterin) eigener Apostille geschickt und die angebliche r>eklaration 
der VUefsritter für gefälscht erklärt (dieses Schreiben vom lf>, April, vom 
Oster- Dienstage f ist jetzt gedruckt CPh, 11,558), Te Water (1,026 ff,) ist 
später für die Echtheit eingetreten; er bemängelt, hier mit Unrecht, titradas 
Arbeitsweise und meint, dafs, wenngluidi Egmont und Mausfeld nichta davon 
wnfsten, die tJbrigeu Vliefsritter sehr wohl dieses Schriftstück ausgestellt 
haben können. GvP. (11, 82) und Poullet (CGr. 1, 217, Anm. 1) aber schliefsen 
sich ätradas An licht an. 

Die Frage nach der Echtheit des SehriftÄtückea ist nicht so leicht m 
beantworten, Denn es fehlt im gleich^seitigen Mat«riale uifht au Belegen, 
die sowohl dafür als auch dagegen zu sprechen scheinen, Waa die der ersteren 
Art anbelangt, so wäre zu nennen uunächst Wesenbeke. Dieser erzählt 
(S, 186): Nach dem Abzuge der Verbündeten am Vormittage des 8. Aprils 
hRttea ^plusieurs seignenrs'' die .Statthalterin gebeten, sie mrFge jenen doch 
einen besseren Bescheid erteileu; darauf habe diese augeürdnet, dafs den 
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Verbündeten der Entwurf der Briefe an die ProTinKiallidfe and an die In- 
iiuisitoren (sie sind gedruckt OPh. 11, 5Mff.) gezeigt werde; sie habe weiter- 
hin j,cnehArgg, ou du mülns pertDi^, qne quelques äeignenrs se trouveroient 
aupr^« les conf§döresB RaBftmldeÄ, et leur fiaaent ilJec pltis ampte et plUB forte 
«t M«etiree proDieise, qn'an faict de ]a religion ne B'attenipteroit riena, 
jnaque» quo la respouce de Sa Majeit^ aeroit venn.*^ Darauf fftiirt W. fort: 
pSnyrant ce, se sont \m meamea seigneura alor^ trouve aupres lesdicts c^n- 
fedSress, lesqnelz leur ont naseur^ qne d^a lors en avant ne Bcrott pro«ede 
contre aulciiu pour le faict de la religion, pour clioBes pafisees ou ä Tenir, 
sanf qu'actea seditiease» Beroieiit puniei selon Tordre par euli presentee, 
jasqnes ä ce qne Sa Majeste par advii de sea E&tata g£*u6ranlx autrement eji 
euat ordoiine." Man sielit, dals das im weßetitlichen die „ ['roinesse** ist; 
doch ist sie nach WesenbelEe nicht aehriftUcht »oaderii mündlich, wenugleich 
nicht im Auftrage, so doch mindestens unter Zulassung der Heraogin (encharfS 
oQ du moiiifl permi^) erteilt worden. 

In den Cargo» (d. h. Torläufigeu Anklagepunhten) gegen Egniont und 
Hoorne finden sieh ühnliche Angaben. So wird Egmont darin (BA. Pp. Nr, 520, 
fol. 16 C) vorgeworfen, er habe mit Orauien und lioorue um 8. April die 
Konföderierten in seine Salvaguardia oder I^rotektion genorauien nud ihnen 
Tersprochen, ee solle ihnen jetzt oder künftig kein Leide« wegen Reqn^te 
und Kütapromils zugefügt werden; ak Beweise dafür werden angcftihrt das 
GeständnjÄ Andek'ts vom 17. Juni 1567 und die „Coufession de ßarkerzeeh fuj. 7. 
Ehenso wird Hoorne (eböitda 8, 7üff.) beschuldigt, er habe mit Oranien nud 
Kgmont die KonfÖderJerten in teiue äalvagnardia nud Protektion genommen, 
indem er ihnen versprach, dafs ihnen nichts zugefügt werden solle „a cauBi 
de la religion o Inquisition , pero si acoutesiejse caso enormo o tnmulto, qae 
tudavia conoscerian dello los nobles confederadoB." Auch hier springt die 
Identität mit der Promesse ins Auge. Als Beweiamaterial wird hier an- 
gegeben abermola das Geständnis Andelots vom 17- Juni 1567, lowie ein Bill et 
ohne Datum und Unteraehrift iu den Papieren der M*^' Gilles Le Clertj. 

Gegen die Echtheit der Promesse sprechen gleichwohl andere Anhalte 
punkte. Zunächst der schon erwähnte Bericht Stradas über die Verhandlung 
der lierzdgin mit Egniont und Mansfeld, weiterhin ein Paäsns in der In- 
struktion fUr Bergen und Montigny; es sei ein Schriftstück verbreitet 
worden, die ilrdensritter hätten den Verbündeten versprochen j dafs fort&n 
Magistrate und Inquisitoren in Sachen der Religion überhaupt nicht mehr 
einschreiten sollteii usw.; das aber sei eine empörende Lüge, erhiuden, um 
den öifentlichen Frieden zn stiren; niemand von den Ordensrittern habe etwas 
anderes versprochen, als in der Apostille der Herzogin enthalten wäre, daCi 
nämlich Magistrate und Inquisitoren modestemenl vorgehen sollten. Und auf 
die Promesse bezieht sich endlich eine Stelle in einem Briefe Brederodes idi 
Ludwig von Nassau (d. Viauon 19. April 1566, GvR II, 94 f.)- „On uoub ast 
deeji gervy de hourdes par quelques bjlles, que Ton nst doune ä, Madame, Inj 
donnant k antandrct que sommes est^a nous aultreä, qnj les de von» »voyr 
ieme ou faict semer; ce que snys asseure qne truuvereä ung faict <iuj ne 
m^ite estre escuse; car c^eat ung fayct tnpe notojre ä nng chasqnn. Je aej 
certcynement qull n'y ast amme [= kme] de nous aultres, qny y panssasse, 
ouque» moDÄ* d'Egmont Mt esle cellay quy me Past escript et me prye p&r 
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»ei lettrea Iny roalloir löiitider ce qtty eii est." Hieranfl g*ht ait^her hervor, 
dafa Egmont von der PronieBBe nidiU weifB, die er angeblich erteilt hat; um 
n&herea darüber zu erffthren^ wendet er sich an BrederodCi der die Beteiligung 
des Bunde» an der Verbreituug mit Eutrilstiing in Abrede ßtellt. 

Solchen Beweisen gegenüber können die Angaben von Wes*, »owie in 
den Cargos wider Egmout und Hoorue nicht iQ Betracht kommen. Dazu 
kommt, daf» im Verlaufe des ProzeHses gegen beide Herren von diesen Be- 
schuldigungen nicht mehr die Rede ist; man hat sie alao fallen iH«seUT weil 
sich ihre IJti halt barkeit beransgestellt hat. Wohl aber geben die Anssagen 
von Wes., (*o<i und Beckerzeel einen FingerÄeig dafür» wie man sich die 
Entstehung der Promease vur«uatellen hat. Sie rührt her von deu Leitern 
des Bundes und Sollte dem Zwecke dienen, die Mitglieder des Bundes durch 
die Gewilsheit de« Schutzes seitens der Vliersritter xü ermiitigeu uud weiter 
zu treiben. Zunächst wurde sie nur im geheimen verbreitet j durch eine In- 
diskretion aber gelangte sie in die Öflfentlichkcit. Das erhellt aus einem 
weitereu Briefe Brederodea an den Grafen Ludwig (d. Viauen 24. Äpri] 1566, 
ebenda S. 99) l „Toncham de ces bylMs quy sement par lä je n'an pouvons, 
mfta je ne scey quy re fust quy an prist la copye, c'est imgne chose 
mal entendu, je sej hyen que il n'y aat amnie de nostrea quy ne Tantande 
aultrement: y fault reguarder ä le redresser par lä; je l'ey desjä redreüse par 
icy par l'avoyr tont faiet inprymer an FlaranmuT aultrement je n'y voy§» aulire 
ordre.'" Süviel scheint somit festÄUstehen, dafa die „Promease^ ein nicht für 
die Öffentliehkeit, sujudern ledjglicb für den Bund aelber beatimmtea Erzeugnis 
der Btindpfileitung war, darauf berechnet, einen gewissen Biudmck auf die 
Bunde^glieder zu machen, die vielleicht gewisse vertrau liehe Aulsemngen 
einiger Orden»ritter in vergröberter Form wiedergab. Die KalvinisteUj 
denen jedes Mittel z.iir Agitation recht wur, mögen E?ic dann pubUsiert liaben; 
sollte vielleicht die Quellenangabe in den Cargos gegen Hi>orRe (Billet aus 
den Piipieren de^ Gilles Le Clerq) einen Fingerzeig in der Richtung ent- 
halten ^ dafs Gilles Le Clerq dabei die Hände im Spiel hatte? Dabei wurde 
dann das Schriftstück als eine Kundgebung des Ordens als solchen ausgegeben^ 
um ihm grölftere Wirkung und Bedeutung zu verteibeth Die Angaben Wea.s 
und der gefangenen Edelleutc wären dann sehr wohl zu verstehen. 

im, 1. GvP. II, 106. 115. Kfbg. 45. CGI. VI, 378. 404. We«. 201 f. 
PsqB. I. 33. 42. 46. 

630,1. OGr. 1,231. Efbg. 26. CPh. 1, 412- Was. 213. PsqB. I,34ff. 
BÄ. KS. ^Bericht des Fray Lorenzo, d. 3. Mai). 

<J37, 1. WA. 1,3, Nr, 565^ Sehreiben des Ch du Mont, d. Armentiferes 
m Mlrs 1566. 

637, 2, BA. KS. (Bericht Lorenwa , d. 9. Mai). CPh. 1, 413; 11, 5d3 
Wes. I72f. PsqB. n, Einl. Vllff. XVIL Deventer 73f. Van Vloten, Neder- 
lauds opstand tegen Span je I, 54 f. 

«37, 3. Haftbefehl vom 28. April CPh. II, 5«2, Ein kurz vorher ein- 
gelaufener Avis BA. Pp. Nr. 24t (Lettr. mm. 1561—67) fol. 58. 

Wi, 1. M^m. de Nie. Suldoyer (M^m. sur l'hist. de Belg. 21) S. 234. 

€38, 2. Vgl. fUr Flandern die Liste des Mönches Jeau Ballin, abge- 
druckt bei Ed. de Coussemaker, Trouhlea religieux du lö^ sit^cle dana la 
Flaadic maritime io66-lö70. ItTTÖ, 1, 333 ff. 
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63S, 3. VitA Franciaci Jimii S.2Mff. Hank, Merala 158, Cuuo, Fr 
JunJns 23 f. 

Ö3S, 4. F. Cnyiipra TaE Velthoven, Docninents i>onr servir a Tili«- 
tciire de« Imublea religietix dti XVI™'' aifecle. Bois-Le-Duc (156G — 1570) 1858, 
1,31 (Margaret» von Farum au Meg-liem, d. Brüssel L Juni 1566). 

flÄO, L Wynckiufi, GeiiaianismUB Flau^lriae OccideiilaJis , ed. F. vaa 
de PiHte J841, S. 4f. Coussomaker, Tronblea 111,172 bringt ein Äktan- 
stttck über Predigten in der Umgebung von St. Wmoxborgeü angeblich vom 
27. Mai 1566; es ist in Wabrlieit Tom 27. Juli. 

03(f, 2. Der Bribf EaBsengbiens an Egmoiit (d. Lille 14- JnnI I56B, 
BA. KS.) wurde nach Spanien übermittelt und dem Könige — offenbar zum 
Zwecke, Egmtmt zn belasten — in spanischer ÜberseUuiig vorgelegt. Zum 
Vorscblage BaHgenghien» behufs militärischen Einscbreiteus machte rhilipp 
die eigenhändige Rtiudbemerkung: „No veo que bajan hecho nada de^to; qu€ 
ya pudiera ((ue c^n ello se bubiera remediado". Einen ersten Brief Rassen- 
gbiens hatte Kgmont bereits nnbeantw ortet gelasBen. 

ßSO, 3. PsqB, I, 42 t CGr. 1,300, 325. Kingabeti Fray Lorenzoa vom 
25. Juni und 1. Oktober, BA. KS. • 

Ö41, 1, Vgl. KU diesem Punkte speziell Weä. 227* Wenn daselbst die 
damaU eingereichte Konfession in einer Marginalnote als „La confessioo 
d'Auflburcb^ bezeichnet wird, no iet das entsthieclen unrichtig. Denn in einem 
Briefe des Hamea an Gillea Le Clerq (d. Brüssel 4. Juli 15tiG, BA. Pp. Nr. 538, 
Proi:. Bgmotjt Nr. 1> fiadet aicb die Nacbschnft: „Je voua prie na^euvoier le 
double de la confesäion que Fcglize a presente an magistrat". Schon diulurch 
kennzeichnet sich die oben im Texte analysierte anonyme Petition der 
„adomiez a la vraye Religion" als eine Aktion ausscbliefslich der KalTinieten: 
nimmermebr hätten sieb die Antwerpenschen Lutheraner einer kalviniitischen 
Bekenn tu isgchrift angeschlossen. Geflissentlich verwiecht Wea. den Unter- 
schied ^wiacheu Kalvinisteu und Lutheranern nach MCigliclikeiL Damit fallen 
die Bemerkungen Rablenhecks (Anm. 1 zw S. 22ß seiner Ausgabe der Wewn- 
beke'achen Memoiren und auderwarls) Über das gemeinsame Vurgdieu von 
Lutheranern und Ealvinisteu in Antwerpen im Juli 1566. Rahleubeck spricht 
auch (ruquisition et reforme S. 64) von einem ,,cousiaroire des martinistefc 
fiamands''. Ich habe von einem lutherischen Konsistorium in Antwerijen für 
eben diesen Zeitpunkt nichts entdecken kßnueu, und die ßeqü^tc vom 
14. August 15fi<i, auf die sich R bedcbt (gedruckt CGL U, 190 ff.), ist offenbar 
aneh ein kalvinistisches ^Ir^eugnis. 

641, 2, Vgl m diesem Äbscbuitte: CGr. I, 98, 160. 90^. 219. 300. 348. 
€Ph, 1,377. Wes. 2i8iF. 247ff. Rahlenbek a.a.O. 8.590. 72. OUicr, 
Gny de Br^s, S. 117. Bericht de» Fray Lorenzo vom 25. Jtmi 1566 
(BA. KS.), 

«42, 1. BA. Pp, Nr. 523 (Couseil des troubles 29, Haag, Waterlaud). 

644, L Vgl Pailtard, Les grandea pr^chea calviuistes de Valeuciennc* 
(juilSet et aoüt 1566). Bull. prot. frani;. 26, S. 33- 73. 12L 

647,1* CPh. 1,433. GvP. n, 13ä. 14Sf. 147. CGr. 1,378. 415, 426;, 
II, 669f. Rfbg, 7ö. 89. y4f, 126. 134 f. 136; Comiite rendu de la comm. d'hist 
II. s^rie , t 8 ( IH^l J S. 5Ü. C o n s s e m ak e r I, 106 f. Wy n c k i n s 1 1. M. van 
Vaernewijck, Van die beroerlicke tijden in de Nederlanden ende voor^ 
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ieHjkiuGheüdt(1566-156S), eil, F. Yander Haeghen 1872, I, 20ff. 43C 
iB, Ij55ff. ; II, 174 ff. (Bfeaoig0^ <lea Oonuntsaairea de TouniAj, d. 20. Fe- 
bruar 1567) mul ^7 f. (M6m, de Söldoyer). 

UäOf 1. In eiaer g^ehdmen Depesche vom IE Juli teilte de Philipp mit^ 
die Autwerpeuef hätten öffentlich erklärt, sie würden Äremberg imd Müg-hem 
nicht annebmott, wenn sie es nncb wäre, welche heide dahin «chicke; aueb 
spiter ngch, ab bereits Omniea dort war, rieten ihr gerade diese beiden 
Herren, sich Antwerpens mit Gewalt an bemächtigen. 

Ü52, 1. ,,Et 31 lo g]i se lo voleMe diBturbstr, ieria venir con lui in 
manifeata rotmra" (BÄ. KS,, d. Brüssel 7- Juli 1566), „A la fine fui foria- 
t».*^ (Ebenda, d. 18. Juli.) 

6&4, \, Vgl den Brief dea Drossart^^ d. Merxem 2t Juli 1566 (Wes. 
265 Anm.): j^me faigaut teiür deacbargfe deverä Vostre Alt^^e eu toutes 
charges que d€jk je pourrois avoir de VoBtre Altfeie toucbant la 
diete religiou." 

im,\, CFh. 1^434. CGL n, I36ff.; Vl,407, GvP, II, 140 ff, 177, 182, 
SuppL n,3Cö. CGr, 1,310, 334f. 339. 351. 3o5f, 365. 369. 375. 381f. 3871 
896. 406. 422, Wes, ZVAft. Rableubeck ^2t 

($5ti, L Die oben atial^'sierte Äpoatille der Hensogiu würfle erst nach 
dem 24. Mai erteilt. Denn an diesem Tage fand eine Versammlung der 
Deputierten des Bundes statt; auf ihr wurde auch die Angelegenheit der 
entlassenen drei Kavaliere verhaüd(jU, und ca wurde beschlossen, den Bescheid 
abzuwarten, den die Herzoglii auf die Eingabe Bretierüdea geben wllrde. Vgl 
die übern ächäte Anm. 

657, 1, CGr, 1, 298f. 303. 3l2f. GvP. It, 96 ff, 122. 129 ff. CPh. 1, 420, 
423f. Bfbg. 50* 55. 77 f. Compte reiidu de la commission royale d*hi&toire, 
B^rie III (IB66); VIII, 319 ff, BA, KS., Italienijsche Depeiche vom II. Juni, 
Bericht Tray Loreniso» vom 25, Juni, 

658, 1. GvF. II, 107. 125. CGr, I, 280. 372. Ein Protokoll der Ver- 
sammlnng von Enghien befindet sich WA. (I, 3, Nr. 505): „Brief diseoura de 
ce qu'eat venu en dellberalion et a est« resolu touehant le fait de raUiance 
et de la requeate fait le 24. de inaj eataute preaents pluBieurs de ralliance 
ßusdicte a ce deputes. Anno 1566.^* 

65ft, 1. Nach den Aufzeichnnogen des Juniu^ (bei Haak, MerulaS. IM) 
im Mai; dem aber wider.'jpricht die Zeitangabe iu seiner Vita (Mise. Qron* 
I, 245); daaelbst w^ird seine Heise nach Lille erzählt mit der Bemerkung: 
„Haee sab Penteeoaten (2. Juni) geata'*; daranf erst folgt, der Bericht über die 
Synoden. Ihr Reaultat war der Beächlnl» offener Predigt, und diese begaim 
auch erst in der Tat, wie wir wissen, Ende Juni. — Nach Junius (ebenda, 
S. 246) wurde die Ctinfeüsto Belgitia Anfang Mai revidiert und iu einer neuen 
Kedaktiüu angenomnien, die (vgl Ollier 8. 159 f.) Ti>n ihm stamnite; darauf 
wirdo «ie nncb Genf Kur Approbation und Drucklegung geschickt. Diese 
Yot^gÜuge fallen in Wahrheit erst in den Herbiit^ vgl. Langeraad, Guido 
de Bray S. 139 ff. 

659, 2. Harnes an Gilles Le Clerq, d. Brilsael 4. Juli. BA. Pp, 538. 
ÖÖOj 1, Vgl. die Aufzeichnungen des Jnnius bei Haak S. 157 uJid {um- 

führlicber) bei Brandt I, Bijv, 53 f. An dem erstereu Orte rindet iiich die 
Jturse und unbestimmte Zeitangabe „Juni, Hoc meuie Gubernatrii ler 
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Ip^atioreni mittit ad E<:c;le*iRe (rallicae roiniBtroB", Genaner bd Brandt; dar- 
nach fielen die erste und zweite Sendung in die Zeit der eraten rredi^eu 
bei Berchem und Borgerbout. Nach Juuina jfiiig die Mission des Harnes von 
der 8tatthalr«riii tm^^ und diis. hat B&khnisen ten BrJnk (Cartous 
S. 8B) TcranlaJ'it , die gaiize Mittel luug^ ds nughiub würdig tn bezeiclmeiL 
Sie ist auch in der Tut nicht gan« würtlk'h äu nehmen. OffctibÄf 
ging der Auftrag deB Harnes vom Prinzen von Omnien aus; er war alsoj 
insofern der PriuK Mitglied de.«! Staatsrates und nachher Komnaiesor der 
Herzogin in Antwerpen war, offlxieller Natur ^ von der Regierung er- 
teilt; wabrficbeinlicti Imtte sich der Prinz Hames gegenüber direkt auf eine 
Willensüui'scruug der Stattlmlterin benifen und Hatnes beauftragt, in deren 
Namen den Befehl seur Einstellung der Predigtea zu verkündigen. Die dritte 
Sendung des Harnes dürfte in die Zeit der Aukunft Orauiena in Antweri»eii 
£u Mtzen ^ein. Denn dieser hat damals tat^ücblich mit dem Eonsistonum üb^ 
die Suspension der Predigten verhandeln lassen, aber ^Ime Erfolg. Vgl. 
CGI. 11, 137, Oranien au die Stattbiütertn , d. 14^ Juli: „Incontincnl que fnx 
arrive, j'ai fnit parier aus priucipaulK, pour les faire dMater"*, und 139 
unter demselben Dainni: „Demain öont deliberejs, corame Ton m'a dict^ d'y 
retourner^ enc^ircs qn'aucuuSj a r^ni j'en ay requis, m'ont promis taut faire 
qu'ÜK ue le feront. Oecy y est qu*il senible que bieu mal Ton les pourra faire 
Buperseder,^* Eb liegt kein (irnnd yor, der uns biudern ki>nnte, diese Mit- 
leüungeu mit denen um Juniu^, da sie in der Sache Übcreinstimroen, in der 
Art KU kombimeren, dafa wir Hnmeä als den Mittelsmann bei den Verhand- 
lungen annehmen , die zwischen dem Prinzeii nud dem KtinBistoriuiu un- 
zweifelhaft stattfanden. Die Mission des Hamea war daun jedenfalls amtlicher 
Natur, und so ist ea ¥ erstand 1 it h , wenn Juuius sig von der Regentin selhat 
ausgehen IHlstt wenngleich das in der Tat unr indirekt der Fall war, 

6*iO, 2. Wenigsten« bescihwerte sieh Orauien spitter (am 16. Juli) dar- 
über, dafa hinsichtlich der Predigten und des Verhaltens der Kalvinisten in 
Antwerpen überhaupt die Entwicklung einen Verlauf genommen habe, der 
dem durchaus widerspreche, was ihm tiraf Ludwig etwa andferihalb Wochen 
zUTor über die BeachlUsse von LJerre mitgeteilt hätte. tivP, II, 158. Über 
den Plan, den Bundestag in Autweriien siu halten, vgl. den Brief Brederodeä 
an Graf Ludwig vom 12. Juli ebenda 150, > S. auch Wes, 229. 

000, 3. Vgl den wichtigen Brief des Haxnea vom 12. Juli im Brüsseler 
Archiir , Cartulaires et mannscrits. PiÄces du 16" ai^cle, Papiers de Henry 
de Bloyere, buorgmefitre de Bruielles, 1, 181- Er ist niivollitändig gedruckt 
b£i De V enter 75 f, 

64tl, L Es ist gedruckt unter dem Titel: „Sonunaire de la confession 
de foj (ine doivent faire ceui qni desirent cstre tenua pour membres de 
rEgliHfi de Je^uii <1irist: Leu apres la predicatiou publique faite prea d'Anver« 
le XXVin, de Julet 1566. ^^ Fruin I, 4Ö2, Anm. 1 bestreitet die Ideutitiit der 
Somniaire cnnfetiaion mit der für St. Trond hestimniten Bekenn tuifischrift; er 
verweist auf die Bemerkung in der Liste der Schriften des Junins: „Äo. 1506. 
Brevem ecnpsi confessionem ex scripturae verbis caucinuatam, NobilitaU Belgii 
apud C^entrönas ediibeudam; nou ex^tat'*, und ktillpft daran den Schlula: 
,,Denkeiijk ia dus dit opstel oiigedrukt gcbJeTen'\ Aber dietie Folgerung 
kann man au^ des Worten „non exstat'^ schwerlich ziehen; Junius woUtc 




wohl ü&mii ledigücb sagen, tMa ibm ktin Eiemplar mehr zxit XtTfiigung 
stand. Inhahlich stimmt mit der Boeben ftngefübrteii Mitteihmg ile» Jimiiia 
seine weitere Angabc in «einer Selbstbiograpbie {Um. öron. 1,247) überein: 
„In ea [sc, eynodo zu Antwerpen vom Juli lÖGG] brevi »cripto de fide ex 
diaer tis Scripturne Ter bis eitarato, (tlacuil ut duo ex nobb Centronum 
opiiidnm (S. Tmdonis vocAut) peteremua.** Ana beiden Stellen geht herTor, 
dal's das Scbrift&tück , welcbci für St. Trund bestimmt wurde, kurz und auf 
Grund von Bii)el8 teilen aas^earbeitet war; beide Eigenjcbafleu treffen auf die 
eommaire confession zu. Der Hergang dürfte der »ein: auerst wurde sie auf 
der Äntwerpeiier Sjuade vorgelegt, sodann in St. Troud; nachdem sie dort 
nicht flcceptiert worden war, wurde aie am 28, Juli öfTentlich verlesen und 
duuuf gedruckt. Ein Abdruck findet sich bd Cuuo, Jnuioa S. 27jf. Am 
wichtigsten ist der Artikel über das Abendmahl : 

,,Je croj qne la Saincte Ctm noiis est donn^e pour un certaiji gage de 
noatre coramunion au corps et au ^ug de Jei^us Christ. Fonrtant augisi je 
rejette Terreur de ceux: qui dis^eut qna ce sout »eui erneut mgncs uuds de 
nostre profession, comme de ceus qai abolissent les sigties eu maintenant le 
paiu et vin estre transubstautiez au corps et sang da Jesus Christ, l. Cor. 
10, 16, Matth. 26, 2G, Marc. 14, 22. Luc 22, 19. 1. Cor. 14, 40. Hörn. i% 8. 
Matth. 18, 17. Ephet, 4, IL 1. Tim. 5, 17. Act. 6." 

Zu unterscbeideu i»t die»e confe^ion sommaire des Juuius aber selbst- 
verständlich Ton der im selben Jalirc durch Junius edolgteu Revision der 
gfofsen confessio Belgica, von der im Herbste je ein Exemplar Wilhelm von 
Oranieu uml Egmoot eingereidit wurde. Vgt. Cuno S. 3(1. 

6Ö3, 1. Das iat nicht raögücU , weil Peter Ernst von Mansfeld damals, 
als sein Sohn dem Anuenterüs »eiueu Austritt aus dem Bunde mitteiUe (d. 
LmenibuTg 19, Juni 15G6; CPh. I, 421), noch nichts von der SkandalafTdre 
seiner Tochter wafste. Itt einem Berichte an den König (vom 12- Juli, 
BA. KS.) erzählt Arraenteros: Mansfeld wi von Luxemburg Ende Juni mich 
Brüssel gekomuieu nud habe bi* dahin nach der eidlichen Versicherung eines 
seiner Diener^ wiewohl es fast unglaublich sei, noch nichtj von dem gewnfst, 
wa« der Tochter begegnet war; erst etwa acht Tage darnach sei er darcb 
Egmont, Oranien und FToorne unterrichtet worden. Am 30. Juni schreibt 
AjBaonlßville au Granvella (CGr. 1,345): „On dit que ee jonr d'hujr le coüte 
d« Mausfeld sera in form § de sa fille." Al«o waren die Manafeld» am 3Ü« Juni 
noch nicht informiert; das geschah vtelmehr erat an diesem^ orier wie es 
seh eint j an einem der folgenden Tage- 

^Hf 1. Naohsciirift zu dem ju der vorigeu Aum. zitierten Briefe des 
Armen tero» vom 12, Juli. 

mU, 2. Undatiert und ohne Schlufs gedruckt bei övlMl,203i Ich 
werde es au anderer Stelle vollst findig verö ffent liebe n. 

««4,3. GvP. n, 99. 108 f. 126. 128 f. 13äf- 142, 193. 203- 215. 223 f. 
CPh. I, 430 f. Cttr, I, 328. 345. 3r>4. Diese Angabe dea Korrespondenten (ifaii- 
vellöÄ und der Brief des Armenteros vom 13. JüÜ nicht ohne Übertreibungen 
und mit skandalösen Gerilchteu über Brederode und Oranien. 

<iö4, 4. BA, KS. (ItaHenische Depesche, d. 11. Juni). 

««ä, 1. ÖvP. 11| 179 (Graf Ludwig von Orauien, d. Brüssel 26. Juli 156C). 
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D^r Ättfidmek pAftmital" in dietem Briefe ist nicht auf Coligny sondern Hoorue 
BU tezielien* 

tiCMi, 1. CQt,IZ49. S12. 347, 357. 3m i. CPL I, 429. 433. 4S5. BA. 
KS. (Italteniache Depeftohe, d. 21. Juni). 

Ö6tt, 2. GfP, U, 6ji, 70 ff. (Antwort des iaud^mfen, d. 31. Mirat). 

6«7, 1. Dr. Arcli. Locat 8510. 

«71, 1. ßvP, n, 141; SuppL n, 356. CPli. l, 428. CGt. I, 255. 272. 
301 i 804. 318 e, 840. 3tt3, 377. 383. 407. 412. 417 f. 

074, 1. OGr, I, mU '3m. 30a 33t. Rfb^. 88. 91. CPli. I, 424. 430, 
BA, KS. (Itniienä&che Depescbe, U. 11. ^ 21. Jnni, L mid 12. Jnli; Tgl. CPh. 
I, 428. 430). 

«7», 1. CPh. I, 429. 434. CGI. VI, 408 AT. Rfbg. 71. 83 ff. Wei. 256, 
CGr. I, 370. BA. KS. (Itulienische Depeacbe vom 18. Jtili). BÄ. Ra. 62 
Oktober Nr. 27^''; Aktenstück über die Einberufung tou Generalständeu ?om 
Juli 15Ö6; Wftbrit^beinlich verfalat von Ääaouleville, weil es sich auch in der 
Hmt. de* troubka d&a Uenon de France (T, 192) findet, wekher die Pupjere 
Aesonlevillei^ benutzt«. Ebeuda ttfif. auch die Pn»positiou Oraniens nnd 
Eginonts fUr Dnffel, gleichfalls aus den Papieren AäSünlävillea. 

im, 1. Nach einem Briefe Marillons vom 21. Jnli, PouUet (COr. 
I, 380, Aura. 2) bezieht den Namen ,,Leewe" fälseblich anf Lilwen. 

CE.SO, 2. CGr, II, Gm. 674. Der Austritt dieser Edeileute muTa Alsbald 
im Anfange der Versammlung erfolgt iein; denn er wird schon in einer 
itulienischen Depesche vom 18. JuM (BA, KS.) nach Spanle» geineldet, 

^\f 1. Verhör des Brederode'achen Kammerdieners Arthur vom 2. Angnst 
1567. BA. K». 62 Farde Nr, 57, Prieonuiera de Vüvordo lä67. (Vgl d%s Ver- 
bannuugaurteil gegen Giüen Le Clerq vom 19. November lotiS.) 

(181 1 2. Ansauge des Jakob von Ilpendam, d, 7, August 1507. EbeudÄ. 

«Hl, 3, CPh. 1,431. 433. 444. OGr.1, 35a 368- 370. 374- 380. n,663f., 
6ö8. OvP. n, 136, 153. 

(182, 1. GvP. n, 1G9: „cDmme aon Eic, a desä declair^ 4 Monsr. de 
Brederode et fiaelques uiigs de aes gentiUbommes". 

(IKä, 2. Es geachab die^ durcb zwei Schriftstücke, eineu Brief, d. Ant- 
werpen 16. Juli (GvP. II, 15Hf.) und ein nndatiertes Memoire (ebenda 1(58 ff.), 
üai'3 das Letztere nocb vor die Reise des Prinzen nach Du fiel zu setzen ist, 
efhellt daraus, dala der Prmz die ÄtÜglicbkeit in Erwrägung zieht, dals nur 
Egmont nnd irgend ein anderer Herr; vielleicht Arscbot, nicht aber aneli er 
fnr Konferenz mit den Deputierten fon St. Trond kommen könne; eine An- 
deutung, wealialb er akh vielleicht nicht von Antwerpen wilrde entfernen 
k(mnen, liegt in der Mitteilung, dafs, wie manebe wünschten nnd andere 
fürchteten, in seiner Abwesenheit Brederode nach Antwerpen zurüekkeliren 
könnte. Daa Memoire macht den Eindruck, dals es ala Instruktion flir Ludwig 
von Nassau bestimmt iit; es iat wohl noch vor den Brief vom IG. Jnli zu 
aetzen und dieser ak eine Art von Nachtrag dazu aufzufassen. 

OHä, 3. Die Hauptqnellen fUr die Verhandtnugen im Plenum sind rwei 
Protokolle, die in den EgmontBcheu Prozefsakten enthalten sind, BA. Pp. 
Nr, 538. Die wicbtjgaleu Stellen daraus sollen im Auszuge zitiert werden. 

im^ 1. Die erwähnten Protokolle nnd CGr. 11, 655. 
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8^, 9. „Le jonr »uyvajit fut faict raport de la pari Je StonsT d'Egmöiit 
de la bonne «ffection qii*ü porte a tonte la noblease icy asseml)l«e ayant faict 
offre que si quekanq vouloit attenter quelijue chose au prejudice de lad, com- 
paignie qn'll seroit preftt k tout heure de ae joindre avecq eile pöur par ensamble 
eis monier 4 cheral pour la defetiae de lad. compaignie,*' Die gemeinaarae Er- 
kHimng; Oraniens Tind Egmonts lautete; „qae deiDonniiit la noblesne en les 
tennej! et ne excedant les liTnites de leur reqneate, ne leur mancqueroit au- 
miiie favenr, et qu'il ne souffnrolent que poür le fdct de lad. requeate leur 
decrit faict aucun tt>rt". In aeinem Prozegse leugnete Egniont zuerst schlank- 
weg (Verhör vom 13, No rem her 1507)+ die in St- Trond Veraammelten in 
Äeiueti Schutz geuomnien au haben (BaTay S. 240 Nr. 64) t unzweifelhriftj 
weil er das KompToraittäerende eines Zugestanduteses in dieser Richtung fühlte. 
Später merkt* er, dab er eine na offenkundige Tatsache nicht einf^cb in Ab- 
rede stellen künne, und berief sich du rauf, dikCs er im Auftrage der Statt- 
balteriu mit den Konfuderierten zu Düffel verhandelt habej und dali» ea ihm 
darum zu tun gewesen sei. sie dnrcb gute Worte zn bescbwichtigeu; dieselbe 
Auftasaung machte aich der Präsident Ässer in »eineni Gutachten über den 
Prozefs zxi eigen (BÄ. Pp. Nr. 529p M. 2G ff.). 

öfti, 1. „Nonobatiitit la declaration faicte atisd. gentisbomuies \mr les 
Seigneura de par Son Alt. qae Ton levoit geim de gnerre et noniiu^njent le 
(lue de Bronswich pour faire deplaisir aux gentishommes pour le faict de lern 
requeste . . ., ce qui fut cause a raison de quoy fut resolu de recbercher gens 
de serrice ausai leura parena amjs et alliez pour leur protection et defence.'^ 

iüH* 2. „Nostre intention eatoit et a est^ tousjaura de faire noätre 
extreme debyoir pour ob vier ans in&olence« et factious du peuple, le coutenir 
et retirer des preschea,** 

6h4, 3, j,Que t^jus ceulx qtii estoient deliber^z de conientir et assister 
au.^, presches, qu^ils se debroient absentcr et deporter de lad. conipaigaie ou 
»'excuaer vera S. Alt. et Hess, du ^^onaeille d'estat affiiiq«© de ptriiict reudre 
rasaerabl^e et compaignie suspecte et odieuse, et qne cependant Ton supplieroit 
1 Son Alt. de poinct laisser procMer par vöje dUnquisition ou rigueur des 
placcara contre led, peuple.'' 

iVf^h 1. Nach einem Berichte der Statthalterin (Eeiffeuberg 129) 
waren es Brederode, Knüenborg, Esquerde?, Lumbres, Audrigniesj Risoir, 
Lonverral, VendeviUe, Warous, Escaubecque, Beckerseel, Nach den Aua- 
Bugen Egmonta (Bavay 2ö2) und Ändetota (CGr. 2, (>37) aoll sieh auch Graf 
Ludwig dartinter hefnnden haben; aber das Ist offenbar ein Irrtum. Falsch 
iat die Liste bei Renon de France I, 118. 

(tH5, 2^ „Et fut sur le ciunp respoudu sur lad. propoattion qne tonte 
presche et exercice de religion et aultre nourelliti^ repugnante et non com- 
prinse en nostre reqneste estoient non aeullement odieuse a )a compaignie, 
niais eulhi Bremen t detestable.** 

*R85, 3. Bei Groen von Prinsterer II, 175fr. ist ein undatiertes 
Memoire gedruckt: „M^moyre de ce que j'ay k dire de la part de Monsgr le 
Prince fk Monseign' le Comte". Flir die richtige Datierung des Schriftätöckes 
kommt vornehmlich in Betracht der folgende Passuar „N^antraoius aemble i 
S. Ex*^ [OranienJ que quant ii eulx [näujlich was die VerbQudeleu betnfft]^ 
qu'ik doibveut mettre ordre ou leur« affalrea, mai^ poiat de ref oser d'a«cepter 
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Tfe qne mons^ tl'Kgmout a faict avec enli (sonbs) Teecript que mons^' de 
Brederode lay frlein Or«fen LßilwngrJ aura nuiuströ esUtit diet^ de Saa 
Eicellöfl, lequel ores qu'il e8tü)'t mig petU hors ile ce qu'Üa avoieiit resolu, 
ai&Aütmüiug qüe c4 i^toyt la tneame snbatÄice, inaia plus courtoiac et paint 
gi ftigre". Der Paasus hat zur Voraussetzung, dafa eine persönlkbe V«r- 
bandliing Orauiens und Kgmontß mit Brederode und anderen VerhUndetfn 
Toransgegring'en ist, d. h. dala die Kouferaoz von Düffel bereits stattgefunden 
hat (vgl. ancL znm Schlüsse: „comme Son Excel!™ a dist k ce« nables"*). Es 
handelt sich hei diesem „Memoire'* um eine neue (dritte) Instruktion Oranieii^ 
für Ludwig von ^laseau Ijetreffend die Verhandluugeti äu St. Troud^ welche 
aber erst nach der Konferenz von DuJfel erteilt worden ist und daher auch 
für Bie als Quelle In Betracht kümmt 

ijHl, 1. Bavay, rroces 131, 248, 25^ Cor. I, 376. äSO. 390, Cargoa 
gegeu Egniout in den Akten des Conseil des troubles (Protection y Salva- 
gardift Egmowts und Oratiieus nach den Geständnissen Cocqs und Wingles auf 
Orund von Mitteilungen d'Andrig^nies n^ch der Eückkehr von Düffel). Falsch 
ist in den Akten der Prozesse gegen Hoorne und Egfuiont die Angabe, daf» 
einerseits Hoome und andererseita Vertreter der Konsistürieu in Duffd m- 
gegen gewesen wären. 

ÖNIl, 2. Ea ist dies das in der Torrorigen Anni, erwähnte undatierte 
Memoire QirP. U, 173 H. 

*>H({, 3. Dag Schreiben ist nndatiert und unvollständig nach der Ton 
Philipp an Oranien t^bermittelten Kopie ebenda II, 154 ff. gedruckt. Voll- 
ständig ftndet es eich im Dreidener Archiv Locat 8513, foL65f. (d. Peters- 
hageu , 6. Juli 1566). Der Schreiber ist der Peterehagener Drost Klana Toa 
Eppen. 

ftH8, 1. Die Petition ist gedruckt bei Te Water W, 305, GvP. H 159» 
Wes. 258 f. und PailUrd, Hnit moiÄ S. 1G9. Wesenbeke bericbtetj Deputierte 
der reformierten und lutherischen Konfeasion hätten zugleich in St. Trond um 
freie Religiomübuug gebeten nud gemeinsam die Supplik eingereicht Darauf 
deutet auch die Überschrift im Abilnicke bei Paillaiiii Eeqneete presentee 
aux seugneurs et uoblesse assemblee ä Saint Tron [au nom taut des refonnea 
que de cenli de la religionj; aüerdinga fehlen die eingeklammerten Worte iu 
den anderen Abdrücken. Gewils waren Lutheraner in St. Trond anwesend; 
aber ob dieae als *,Deputierle" der lutherischen Konfession in gleichem Sinne 
aiuuflehen sind, wie die BeTollmächttgten der reformiciten Synode, ist dock 
fraglich; deun den Lutheranern fehlte damals noch eine ähnliche Organisa tion. 
Es iat möglich, dafs sich die anwesenden Lutheraner dem Begehren der Kal< 
vinisteu auge&chlossen haben, nud der Schutz , der die^^en Tcraprocheii wurde, 
muTate ja den Angehörigen des Angsburgiscken Bekenntnissen erst recht zu 
Gute kommen. Aber der Ausdruck ,^les njarchanda et le commun" spricht 
doch dafür, dai'a die Su]iplik foi-mell von deu Kai vinisteu ausgegangen Ist 
Vgl. den Passus im Protokolle: „Le mesme |onr (20. Juli) fut preseat^e m- 
queste pur aueuns marcbnuti envojee de la commune et du |teup)e de diverses 
parties*^. Auch in den ProÄefsaussageu der Folgezeit iät imnjer die lU^dt^ von 
der „requesta que fue presentada par loa coneistorialea y ministroa de pof 
acä; sie wird also den Kalviniüten sugeachrieben. 
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^^ 1. „A qui fnt responda qali Q*eit«it en notiB de apostiÜer oH 
ir respoEce pr6&entement pour leur requeste, uiäia qall estoit utceMHaire 
de Tcoir lear commisflioD et dmrg-e espreaae aigu^e desd. repoblietities et 
petiple, desqnelles ila se diBoient deputez, affinque cravoir taut miUeure 
occjtgsion de la remDUStrer i S. AlL et comtuaniqaer aui seigneiijs fliisdicts« 

^Apr^s que leBd. iDarcham farent sortis, retournareat bientost, donnarent 
ä co^oiBtre qae sUl ra^iortoieiLt aucane responce des g'entilsbouimes coti- 
föd^re^f qu'il j avoit grand danger que le penple soy leTeroit. Qu efat canae 
que certaine apoätüle fut conceue," Diese Apostille bt gedruckt bei GvP. 
U, tCl ; sie wurde beschlossen „par les Seignenrs depntei"^ und dann im Plenum 
TerkUndi^, wie ans den Auasagen der Edelleute in den spätereD Prozeasea 
erhellt; vgl. CGr. II, 053. 655. 66L ^7. 672. 

<$B(I, h In die&eiu Sinne, nicht in dem eines Bnndeshesclilnsaes ißt daa 
„Memoire de ce qull aemble qu'on ponrroit respoiwlre ä ceuli d« la religion etc,** 
(GvP. U, 163 ff.) anfsufasaen. Daf» es sich dabei nur um ein Gntachtea 
handelt, bat Ritter 433, Anm, 3, richtige gegen Pailtard ausg-eführt; ich 
kann aber nicht finden^ dafs es „Milstranen ge^en die Kal^oiBteo deutlicb 
Kuni Äuädmcke bringt"; vielmehr werden im Wesentlicben aUe ihre For- 
derungen zur Ännahnie empfohlen, so vor Allem die des Zwölferaosachnsses. 

0M>, 2, Aussage Andelots (CGr. 11, 641): „Que los gentile^bombres cou- 
federados, que erun del consejo, habian sido requeridos en la dicha Sant-Tron 
»obre e! derribar las imagines, ä lo cnal ellos jamas no le quisieron consentir". 
Vgl. Kaufmann 57 1 Es ist allerding» uleht möglich, wie K, tut, den Pa«aufi 
in den Memoiren des Pontu» Payen (S, t80— 183) als Quelle für die Ver- 
handlungen der Versammlung Ton Bt Trond über den BUderatnrm heran- 
zuziehen. Es wird darin Escaubecq eine Rede gegen den Bildersturm zu 
St. Trond in den Mund gelegt, die aber nicht zu St. Trond gehalten worden 
»ein knnu; denn sie setzt ihrem Inhalte zufolge voraus, daTs der BlMeräturm 
bereits begonnen hat, und auch dem chronologischen Zuaammenhauge nach 
verlegt Pontua Payeu den Vorgang in den Monat Augast Wohl kann sieh 
Escaubect! so über den Bilderatunn geäulsert haben, wie Pontus Pajen be- 
richtet; aber das kann nicht anf der Versammlung töü .Saint-TTond gewesen 
sein, sondern frühesten» uugefiihr einen Monat spater. Die Ansicht K.S 
(S. ül), dafs die Kousistorialen in dieaem Punkte im fürmlicben Auftrage der 
Antwerpen er Synode handelten, entbehrt der Beweise. 

(Htl, 1. Auf ihn beziehen steh unzweifelhaft die Worte in der Anto^ 
biographie des Junius (247) Über St. Trond: „Venimns, vidimus, nihil efleeimtu, 
importuna ciuuedam interceasione: cul ignoicat Dominus'^ 

«91, 1, CGr. U, 660 ff. 667. 674. Nach den Aussagen Winglea war 
in St Trond von 4000 Pferden und 20 Fähnlein Infanterie die Bede. Einige 
Tage später wurde in Brüssel (GvP. ü, 17Ü) beachloMen, 4000 Pferde und 40 
Kompaguieen in Wartegeld ;su nehmen^ diese Zahlen finden sich dann auch in 
den Cargot gegen Ludwig von Nassau und Brederode, sowie im Urteile gegen 
Gilles Le Clerq in den Akten des Conaeil des troubles. Vgl auch Eenon de 
France, Hist. 1, 113, 

(K)l, 2. „Le jomr suyrant pour la «[Tande coufidence qne tonte la 
noblesse avoit de S. Alt, sei^eurs et Chevaliers de Tordre fut trouvß hon de 
ne effectuer ny attenter sans pour en faire part ä S. Alt, et Seigneur» susdltfl, 

BRehf^blp WUbvIro TOD Onniea, Bd. II. yx 



- (74) - 



et i]Ue cependünt peraonue u^cntcndoit aox armes aans nlt^rieure conLiziiiiii- 
catioa ou avoir nouyelles de la coarteJ' 

*t9ä, 3. Die Liste CPk 1, 437 : Ludwig toü Nassau, Esqnerdea, Waroui, 
LouvetTßl, NoyeJles, Risoir, Villere, EBcanbßcq, Gbistellea^ Malberg, Haeften, 
Audrignies. 

«Mj 1. Ludwig Ton Nasaau au Orauien, d. 29. Jnli 1566 [ce m&rdj« 
üicbt 26, Juli, wie Gr, ausreclinet] , GtP. n, 178 ff. Diese MitteiJang kaim 
also uicUt auf die gfolse Äuiiienz rotu 30. Jnli besog^en werden. 

«IMt, 1. Groen von Priosterer (11, 197) bezieht ein tou ihm (ebenda) 
abgedrucktes BiSlet Oranieos an Ludwig toiu 1. August auf geheime Em- 
TeißtRndnisse zwiaclieu dem Bunde und den Franzosen. Der entscheidende? 
SatsE lautet: „J'ay songe tontte ceate nuit comme Toua esties tous de» 
Prun^ois'*, d. h. ,jlcli habe die ganze Nacht geträumt, dais Ihr ulJe Franaoaeu 
seiet". Mau mag den S&t£ deuten , wie man walte (man könnte £. B. auch 
„Franzosen" hier im Sinne tou Kalviniaten verst^heu); alier ein Beweis für 
ein wirklich schon bestehendes Einiperatajidnis dei Bundes mit den Fmu^oseii 
ist hierin nicht £u erbücken, 

697, 1. CPh. I, 440. 444. Rfbg. 1B3 und 143 ff. Eeuon de France 
I, 123 1 GtP. n, 178 ff. 184 ff. 212 ff. CGr. I, 399. Die Petition vom 30. JnU 
bei VVes. 373 ff., die Deklaration (reclftircissement des eonf^d^rea) vom 2. August 
ebenda 379 ff. 

708, 1. OPk I, 443 ff. Rfbg. m. CM. D, Einl. LXSIV ff. OGL U, I70ff. 
BA, KS. Memorial Montiguya vom 20. Juli und Bericht vom 2, Augraet. 

704, 1. BA. Ra, 62- LXXIV (d. Cambrai 12 u. Brüssel IK August 15G6). 

7H 2. CPh. I, 450. CGr. I, 413. ötP. 221 u. 336 f. BA. Pp. Nr. 104, 
M. 114 1 (Fr, Dep. d. 19, Augast). 

707, 1. Rfbg. 136. Vita Junii 24Sff. CGr. I, 400. 426. BA, Pp. 104, 
fol. tl4ff. (FranKfläisrhe Depesche vom 19. August), Nr. 538, fol. 19 (ErlaTt 
JEgmonta fiir Ypern vom 14. Angiiat), fol, 21 (für Oudenaarde vom 21), KS. 
yom 10. und 11. August (Berichte Egmont« und Relation über Brügge) ^ vom 
13. (Antwort der Herzogin). 

im, L CGI n, leo ff, cor. l, 416, 425, Wes. 269 ff R a h 1 e n b e c k , 
L'intiuiflition et la T^forme 66, BÄ.Pp. a.a.O. Französ. Depesche vom 19. August 

712, 1. CGI. n, 185 ff. Rfbg. lS3ff CGr. I, 443. Wes. 279 ff. PsqB. 
If 132ff* Cousaemaker Ij Einl. LXrS. Vaeruewijk I, I33ff. J. van 
Vloten, onderzoek omtrent de Middelburgache beroerten van 1566 en 1567. 
(Werken uitg. door het Hiat Genootschap te Utrecht. N, R. 18) 1^3 S. 35 f. 
77. 104. 122. 124. 252 ff, Rahlenheck a. 0. 69. BA. K8. ItalieniBche De- 
pesche vom 18. August. Pp. Nr. 529, fol. 89 j,Cargöa" gegen den Markgrafen 
Ton Antwerpen. Ra. 62 Nr. LXXIV (d. 16., 18., 21, August). 

718,1. Das ist die Ansicht Kaufmanns (a.a.O. S. 66). Kr meint: auf 
der Antwerpeuer Synode vor der Veranuimlung von St, Trond sei über den 
Bilderfiturro beraten worden; es hätten sich dahei zwei Parteien gegenüber 
gestanden: die Gemäfsigten, welche Äwar prinzipiell auch für den BiideratUTTD 
waren, ihn aber von der Autortsätion der Behörden abhängig gemacht wissen 
wollten, sowie die HadikakU; welche ihn bedingungslos inszenieren wollten; 
die letEteren hätten die Oberhand behalten. Für diese Rekonstmktioa der 
Torgiinge fehlt uns in den QueUeu jeder Anhaltspunkt. 
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j14, 1. FÄllej wo PeTsonen an asebreren Orten tätig smd, ä. R bei 
Coussemaker 11, 105; IV/lßT. Xm. 196, 198. 199, Vgl Kaufmann S, Ü7. 

714j 2, Erklärung der Prediger Jean Tattin, Hertnanu Modet und 
Georg- SyWanns, sowie der Xlteeten Marco Per«*z, Hennann van der Meere» 
Cünielins van Bomberghe, Franz Godin, Jean Carlier, Ntcolaus Dnvivier und 
Nicolaus Seilin vom 23. Augnst 1566, gedruckt bei Ealilenbeck S. 67, Anra. 2. 

715, 1, „Van de beeiden afgh^worpen la de Nederkndeu in Äugnsto 
1ÖG6. Antwüorde P. Marnixii, Heere rau St Aldegonde, op d'Asäertie eenea 
Martiaists, dat het afwerpen der beeide nietnunde dan der hoogber overlieit 
gheoorloft en lij." Phil, van Marnlx Geschrifteii ed, Toornenbergen 
I, 28ff. 

716. 1. PaqB. I, 134 ff.; IT, 191 ff. (B^soign^ der Koinmis9iire Tom 20. Fe- 
bruar 1567)- Snld<iyer 241ff- Urteil gegen Paaqmer de la Barre, gedruckt 
im Anhange zu seinen Memoiien. 

716.2. Vgl. die Beispiele bei Kaufmann S, 47ff. Ein weiterer Fall 
in den Akten dee Conieil dea troubles (BA. Pp. Nr. 530, fol. 314), Todesurteil 
gegen Antlioin le Ohien, majeur de Roncquierea (bei Mona): „Qne led. mayeur 
fturoit abandonne Fanchienne religion et suyvy la nouvelle, freqtient^ les 
prescfaea et Teacol« ou consistoire, dont Hemy Tamineau eatoit le cbief et led. 
ung defl principaulx dud. conaigtoire, favorizant a eeuli de lad. nou teile 

[feligion . . . ayant que plus est anx tempa des tronblea pasa^z (dnqnek il 
esteit principal antbeur and. Ronquieres) amene quelques briseurs d'imaiges 
et mand^ de cbercher encores d*aultres pour yioler la maison et aanctnaire 
de Dien, tans encores les aaltres ftete& et scandaleB par Iny comroisea; toatea 
cbose» detentables pour uug ofticier et chief de la justice," Über die Be- 
teilignng des Konaiatoriums in Middelburg vgl. Van Vloten a. a. 0. 7ff- 

716.3. Kaufmann stellt (8,62) die Namen einiger „nacb St. Trond 
deputierten Reformierten" zusamnien, die später als Bilderatürmer nachweisbar 
seien. Zur Verbütnng Ton MifsverntilndnisBen sei hier nur darauf hingewiesen, 
dats es sich dabei nicht um Ed eile Ute, sondeni um Deputierte der Konsistarien 
handelt. 

710, 4. So J5. B. Philipp van der Aa, in deaaen Verbannungaurteile e« 
beifst: „Que Iny estant echevin de la ville de Maünes interroguÄ par aulcuni 
bona Catholiquea, »i Ton anffriroit le briaement des imaige^, aurott reapondu, 
qu'ilz gardaBseut lenrs mai^üus et que ai Ton voulolt faire qnelque effort 3tir 
icellea, ik se deffendissent, mai* s'iiz Tjasent f rapper t&s eglisea ou cloiatre« 
demenraasent en leuia maisons, et k aultrea dict sur le mesmee propoE: 
^qttoyque youa voye£ ou oyez, ne vona en mectez aüencontre; ü fault 
qu'il 9oit*.'* 

«lüj 5. 8o erfuhr in Middelhnrg der Biacliof ecbon vierzehn Tage vor 
dem Auäbrucbe, dafs Unruhen geplant »eien, — offenbar ein verfrlibtes Ge- 
rücht* Aber der Magistrat ^ an den er »ich mit der Bitte um Sehnte wandte, 
nahm das Uesuch nicht ernst, sondern beschränkte aich auf die Antwort, ea 
würde wobl nicht so schlimm wertlea* Bei der Plilmlernng der StiftBkirche 
waren nur wenige Iteute beteiligt; aber die Kirche war gedrängt roU T^n 
Menschen, die teils lachten, teUs jammerten; der anwesende Btkgermeister 
lachte aelher mit. 



71 Ö, 6, Vgl Ä. B, CGr. n,657. 
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717, 1. G?P. n, 252 ff , ^1 ff., 285 ff, WA. OR. Kurmrat Äugu&l &n 
Orimien, d* Senfteuberg', den 19. September t566. 

720, i. Am 13* Äaguet achreibt Taifin aus Autwerpeu aii die Gemeinde 
Ton ValeacienneB: Sie solle zum 19. oder 20> BeTollmäcbtigte nach BrÜBsel 
scbicken; Ludwig ron Xäisan würde gleicbfsdJg dort sein; man warde die 
Preilasfliing der zn Moiis gefangenen Sektierer fordern. Es handelte sich 
dabei jedoch nur um einen Vorwand ; in Wahrheit war beabsichtigt die Über- 
rdchnng einer Petition nm Gewiäseuafreibeit, Recueil gen§ral der Korn- 
mk^ion für Yalenciennes, gedr. bei L. A. ran Langem ad, Guido de fir&y 
S,XXXVin. Vgl, Paillard, Bull, prot frang. 26, 132 f. 

720, 2, Reraoüatration et eiposition dea debrolrs faietK par Gillii Jolj 
dnrant les trouble» de pardeijä. Gedr. LB. BA. Pp. Nr. 529 (C, d. tr. 35) foL S7, 
nCargoB" gegen den Am mann von Brüssel. 

724, 1. Der Wichtigkeit dieser Stelle halber ergänze ich hier das 
Exzerpt Oachards 1^454: j,. . , che sono forj&ata de costoro a eoncedex c«sa 
tanto indegna de la grau chriatianita et graudezza di V. M'^ como qneUa che 
rederä per la letera che con qnesta va in Francese, il che mi hanno fatte far 
per forza et Tiolenza, con dirmi che qnl, in presenaa mia, amazarano tntti i 
preti i frati religioai et catholici di qnesta villa, com« ancba poi qnelli 
di tutto )1 paese in generale^ et ehe tntto qiiesto saria fatto in termiiio 
di qnatre dij aeoza lasciarri tito nno solo; onde ioj per evitar coai grau 
dannOj et per fare tomare il excercitio de la religione cathelica che era gU 
pers& in tutta Fiandra, in An versa et altri luoehi, eome rederi Y. IL par 
letera in Francese, nii sono lasciata indnne a farlo; poich^ il negarlo non 
era in mi potere, aenza che sncedeasino questi et altri inconrenienti di graa 
danoo . . * lo rai sono protestata inau^i a Dio et di loro, che di mia volunta 
non si facea^ et ehe loro stessi mi forzavano, teneudomt qul in prigioue senza 
laaciarmi audar doTe io Toleva.** 

724, 2. Gedruckt Snppin,3Mf. Im BA. RA. 62, Nr. LXXTV findet 
eich ein Eiemplar mit der Überschrift: „Fom le* Seigneura Chevaliers de 
Tordre qni de la part de S. Alt traltent arec tes confM^res et s'eu serrir de 
mdmoriftl, BanB tontesfob le donner anx confed^r^a par escript, ame par 
S. Alt,, pr^iena lesd, Seignenrs le 23, jonr d'aoüt en la nuict.^ 

725, L ^La sicuressa o pei-dono che ei ^ datto a qnesfcE coUegati . . , 
non r hö volnte in nonie di V. M^i», per le medesimi rispetti, * . , che lo non 
poBsa obligarla in cosa che non se li babbia a mantener, et mi sia cafticato a 
me il non obaervarlo la promessa et non a V. M'*." 

726, 1. L'assenrauce passe e par les ebevalierfl de T ordre pour la noble&ie 
le 24. d'aoogtt 1561. WA, 1,3, Nr. 565 (wild and er wärt« gedruckt werden). 

726, 2. CÖL n, 180. 186; \T, 413 ff. CPL I, 436 ff. Rfbg. 196 ff. 
Snppl 304 ff. CGr. 420. Wea. 289 ff. (S. 384 ff. sind der Akkord und der 
Revers gedmckt). Ollier 121. BA.KS. (italieniiehe Depeflchen, d. 18. and 
27. Auguat). 

727, 1. Vgl. Band I, S. 465f. 

727, 2. Beide Briefe, erhalten im Konzepte in der Genfer Bibliothek^ 
aind gedruckt im Bulletin du Proteetanti^me fran^ais 1873^ t XXII, 114 f. und 
lief, allerdings ziemlich fehlerhaft. Ich habe den Druck mit dem Originale 
kollationiert und metke demnach folgende Yerhesse rangen an: S. 114Z. 2 (d^ 
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Teitea t. o.) lies före (itatt paa). — Z. 4 lies reTieane (statt adTienne). — 
Z. 9 lies je ne jkäj (statt je sc4y). — Z. 14 Ue» pft$6 (statt pour). — Z. 26 
lies confeaae (stutt penBe). — 8.115 Z. 2 Hei c^est a savoir (statt certaiaemeut). 
— Z, 3 lies menonisteg (statt memnüQites), — Z. 18 lies s'ensuiYe (atatt sott 
mine). — Z. 33 lies coum (atiitt ccnnu). — Z. 26 lies nostre (statt vostre). — 
Z. 20 lies antrea (statt nötrea), — S. 116 Z. 5 lies pr^sence (statt ijeraonne). 

130f 1. Der bekannte freisinmge Humanist, ehemaliger Rektor der 
Genfer Schule^ Qegner EalTins imd Vorkfimpfer der ToleraiL^idee Sebastiaii 
Castellio. 

T36, 1. Eecneil g^n^ral der Kommisaion von Totumai LB. XXXVUr, 
Bieg er ick, ArchiTe^ dTpres 1875, H, l^f, 

7 30, 2. Das Schreiben Lndwigs Ton Nassau and der Ubrigfen Deputierten 
an die flandrischen Prediger und Konaiatorialeti ist tn finden BA. Pp,, Nr. 538, 
fol 25 und (mit geringen Abweicbnugea) ebenda Nr, 509, iol 367. Es wird 
anderwärts gedruckt werden. 

737, L Vgl ihre Depesche vom 29. Angfust bei Reiffenherg 201ff. 
In den Akten des Conseil des troubles fUr Brüseel (BA. Pp, 509) findet sich 
fol. 81 die Notiz: „Lojs C** de Nassau chargÄ de an temps des demiers troublea 
estans lors sur te march^ and. Bruielles a?oJr incit^ les boorgeois a requerir 
les presches disunt; bons gens, poüffitiuy ne demandez-Tons pofnt aussy les 
presches; dlez vem les Seigneur» et les demandez, et voUfl les seront accord^es 
oomnie en aultrea villes.'* Philipp van der Meere und Jehan de Mol (ebenda 
fol. 29) Hohen im Jahre 1567; der er&tere hatte das KompromiXs unterzeichnet 
und war in St. Trond gewesen; beide wurden ex auditu beachtildtgt, an den 
neuen Predig^ten teilgenomraeQ zu haben. Ihr Beichtrater gab ihnen jedoch 
Yor dera Untersuchungsrichter das Zeugnis, dalis »ie gute Katholiken gew^^Ben 
seien, und von Mol sagte er insbesondere ans, dafs dieser »eit 25 Jahren vier- 
mal im Jahre ad sacra gegangen sei, da^ letzte Mai noch am 31. August 1564>, 
und dafa er das Land nur aus Furcht verlassen babe^ wegen seiner engen 
Freundschaft mit Oranien zur Rechen achaft gezog-en zu werden. 

738, 1, GvP. n, 3 18 ff. und 373 ff. Am 26. August teilt Margareta dem 
Grafen Meghem mit: sie habe den Brüsselern die Erlaubnis erteilen müssen, 
nach Vilvoorde zur Predigt zu gehen saus armes et «aus deäordre; durch auf- 
rilhrerische Haltung habe sich das Volk dieses Zugeständnis geradezu er- 
zwungen. BA. Arch. All. Carton LXVII, 

73», t Vlftraißch gedruckt CGI. 11,215 ff., franzasiscb bei HahUnbeck, 
L'Tuquisitiou, 244 ff, 

7SÖ, 2. Am 28- August schreibt der Sekretär des hansischen Eontors 
in Antwerpen an den hansischen Syndikus Dr. Sudermanu in Krdn: „Itz 
Tormittag ist durch die hera von Antwerpen ein mandament (sc, das im 
Teilte erwähnte Mandat gegen Stömng des katholischen Kultus] abgelesen, 
darvon ich Eur Achtparkeit die copei sente* Got vorlene sein gnade, 
das es an blotstoitzeu Koegeu muge. Die Burger sein nicht darmit 3£oe- 
frieden. Wir nud die Hochdeutschen haben itz vormittag ein supplicatiou 
dem princeu gegeben, darin wir boegeren die Äugsburgische confesaion," 
Eistor. Arch. der Stadt Köln A, LXIX, 21. Ebenda Nr, 24 findet sich ein 
«nsfßhrticher Bericht des J(»hanti von Asseliera, Sekretärs der Stadt Antwerpen^ 
gleichfalls au Pr. Sudermann (d. Antwerpen, 4. September 15C()); darin h&ifst 
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n. a,: „Com iia, qiii doctrinam Galvini fovent (qui totiüs ttirbäe auihöi^ 
it) tranBoctum est, eaqae transactio siibacrlptioiie praecipiiortim et potentJA' 
simomm ex ipsormn coll«gio corroborata, ita ul non put^mu^ »liquid ab ipsli 
postbac tifflendani. Tisdem fere conditfonibiis coUTentiun est cum i'ia^ ijiii cqji' 
fcBsionem Aagustaüaiii proütentür."" 

739, 3. Ebenda Nr. 25: Der Sekr€tär des Kontors an Stidermanii, d. 
Antwerpan, 6. September: „[I'ie Kakiaistenj predigten in die Niestatt iint«r 
dem bimmel; die statt hat ya nachgegeben, aldar eia kirche Kaehauen, sofern 
yn daß geleibt. Die Augabnrgiscbe Confeasion wert aa 2wen orteren gepredigt, 
ad S, Georginm und darnach yn einer wosten Bcbune hei S. MicbaeL Die 
pfaifen halten yn allen kirchen wieder njesse: die obericlieit lest alles fim" 

740, L CGI. ir. atXIA^ff, und 198 ff., Rahlenbeck a. a. 0. 81 ü 243 C 
Job. Lehnemann, Eis torisehe Nachriebt von der Tormahig im 16. Jahrhundert 
berOhmteu E7angelisch*Liitheri»cben Kirche in Äntorff. 1725, 3. 52ff> (untef 
Beuilüsung der Narratio actienum suarnm des Tlacins Illyricus). 

T43, 1. Schriftstück EginontSj übersandt der Statthalterin am 7. Sep- 
tember 1564j ans Ypera: „KaieonB, pourqaoi il semble estra n^cessaire d'iiseT 
de ta forme de pardon par totit la pai^ de Flandres qne ä'ensuit." (BA. B4L, 62, 
Nr. LXXIV.) In einer anderen nndatierten Eingabe (ebenda Pp.^ Nr. 538, 
ProcÄs d^Egmoßt 1, fol. 152) werden die Gründe eines Pardons speziell für 
Oadenaarde aufgeführt; es heilst darin, dnla aicb mindestens die Hälfte der 
Einwohner an den Xirchene türmen beteiligt habe. 

744, K Am 9. September schreibt Egmont ans Gent an Beckerzeel; 
^Et me Bemble qae ceni de la nouTelle religion ue veuUent condescendre & 
ce qiie je cfaangi^ sur le premier concept^ et pour aultant qne le faict des 
arm 68 est un point ijrindpal, et qn'il ne ci>nvient qu'elleÄ aoyent miaeB ^ 
mains des gens priyez, ne le scaurota consentir, comme aiissy 1a mani^re du 
pardon.« (Ebenda I, 29.) 

744, 3. Bei Artikel 13 der Submiasionsakte von Oudenaarde findet sich die 
Marginalnote: „L'on a tenu ccate article en flnyceance jusquee ä ce qne inter- 
pr^tation dn piirdon sera faicte par Monsr. le Prince de GaTie, comte d^Egmont." 
Dazu ist dann weiterhin iii den Prozefsakten bemerkt: „Le et« d^Egmont dit 
qtie ceste ordonnance a taii faicte püur la pacidcation des troublas lors regnans 
et penr remettre toas les catboliques en bonue senrete, maia tntichant Taddition 
cy deaaiiij tarnt au marge de p^nultiesme [13] article, declare qne le mesme 
n^eat mis par aa charge; et ne scet honnement c^Jmprendre ce qn'il venlt 
»ignifier, Ainsi fait au nouvean cblteau de Gand, presens Saliuaa^, Monlefeioca, 
Ribera et moj, SonbzBigne ce 28« de febvrier 1567 [1568], Hembyze m. p,"" 
(Ebenda 1,33 ff.) 

746, L BaTay, Procfes dn cümte d^Egmont 113 ff. 145. 175, 273 ff . 
28SC 294. CGr. I,4Mflf. GvP, n, 295 ff. CoiiBsemaker I, 108j m,HF. 
lOB. 198 u. a. a. 0. Renon de France 1,218. Kervyn van Lette^nhove, 
Les HugnenotK et lea Gueux 1, 3D6, A. L Über Ypern* Diegerick, DoenroenU 
du 16. eiecie, 1874 ff.; Über Gent u, a.: Vaernewijck, beroerlickc Tyden 1 
und neuerdings D. Jacobs, Het Wouderjaar te Gent (113 im Tijd&pie^el, 
1906, S, 181 ff.)* — BA. Pp., Nr, 512 (Akten des Conseil des troubles). fol. 364, 
(Iniormatioiien in rurnarabacbt); fol. 365 (in Loo); Nr. 514, foL 23 ff. (Sommnipi 
für Lille, Douai uud Ürthies, Herbst 1567) 1 Nr. 51^, fol. 16 ff. (Cargoa geg«n 
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Egmont); Nr. 530, fol. 244 (Sentenz gegen Lamdas Tom T.September 1567); 
Nr. 538, fol. W ff. (Submissionen von Ren«ii hbw.)- Franzöaiiiche Berichte der 
Statthalterin Tom 13. (Pp., Nr. 104, foL 13U E) und 27. September (etoiwlft 
fol. 145 ff.)} eowie Tom 10. Oktober (ebenda fol, 155 ff,) und Italienisebe Depesche 
vom 27. September ES, 

747, 1. V^I, die schon gitjerten fmnzflaiachen Depescben vom 13. und 
27. September im BA., fernerhin Pp., Nr. 530, foL 61 (Sentenz g^gca Pierre de 
Brandembourgf Philippe de Namui' und Philipp de Marbais, d, 27. Februar 
1668) und Rä, 67, farde Kr. LYU (Prisonniers de VilTorde, Veibür des Jan 
JLutüftult vom 7. August 1567), Nr* LXXTV (KorrespondeuB mit Cambrai^ d. 
27, August und 1, September). 

74§, L M^moiiea de Fery de Gnjon, HetftUflg. Ton A, P. L, de 
Eobauli de Soumoj, 1858, S. 146 ff. Memoireii des Pasquier de la Barre 
(und Nicolas Soldojer) I, 139 und Ä. 6; II, 243, A. 2. CGr. I, 442, franxösisebe 
Depesche vom 13, September. 

?äl, 1. Im August 1566 weilten in Armenti^res drei Fremde, darunter 
Gilles Le Clerq. „Et difloit Ton qu'ik atloieut par toutea villea pour aollicite? 
eeuli de la nouvelle reUgion k signer quelqne pourtext ou requegte et faire 
qtielqne collect« d 'argen t.*" (BA. Pp., Nr. 514, fol. 23 ff., Sominiure für LiUe, 
Douay und Orchiea.) lu den Cargos gegen Ltidwig von Kaflaati findet fiich 
unter Berufung auf einen Brief des Grafen an Gillea Le Clerq die Beachuldigungi 
er habe am 30. August diesem die Weisung gegeben, von den in Flandern ä 
causa de !o coraproraieso eingeaamraeften 10000 fl. dem Admirale eine Summe 
Ton 2000 fl. auszuhändigen; Hoome habe den Auftrag^ sie cn terwenden ^eu 
cierta parte, fiue el aabia* y qiie no ieria que sitio por el bicn dellos todos" 
(ebenda Nr. 529, fol. 100 ff.). Ebenso beifst ea in dem Cargos gegen Hoorne 
ielbat (ebenda fol. 76 f.): ^Kl dioho conde dere haver reeebido de M«* GiU^ le 
Clerq dos mill florines que procedieron en parte de los 10000 fl. flacados en 
Westquartier per el dicho M« Gilles le Clerq pör cargo y orden del conde 
Lodovico,'^ Vgl GtP.U, 274 und 281, 

75&, 1. CGr. 1,506 ff. CPh. I, 4i>7ff. SuppL I, 120 ff. 370 ff. PsqB. 
1,130 ff.; II,133ff^ LB. XLIVt, sowie die bereits zitierten Cargos gegen 
Hoome und die italieniftc.be Depesche Tom 27- September. 

75S, 1. Paillard, M^m., Bd. V und VI. Berichte der Kommtaaäie von 
Valenciennes LB. XLII. Bull. prot. fram,^ai8 28, 348 ff. Suppl. l, 130 ff. 198 ff. 
Französiache Depesche vom IX September, 

7B(>, 1. Defense de Measire Antonie de Lalaing, conto de Hoestrate 
(1568), Neudruck tou 1838, CGr. 1,431 ff.; U, 7f. Küypers van Velt- 
hoven57ff. GvP. 11,312 f. CPb. 1, 460. BA. FranÄÖsiache Depesche vom 
13. September und Pp., Nr 529, fol 74 ff. (Cargos contra el conde de Hooehatrate). 

761, 1. CGr. I, 441 ff.; II, 12 ff. CPh. n, 452. 471. 480. CGI. ü, 456, 
Knypers van Velthoven 59 ff. BA. FranzüBiBcbe Depeschen vom 13. Sep- 
tember (a. a.O.) und 10. Oktober (Nr. 161» Koniept, Nr. 104, foL 153 ff. Kopie 
Tianacq^s). Corr, de Holl, et Zel., t. VI (fol. 268 ff.). Pp., Nr. 518 (C d. tr. 24), 
foL 78 (Verhandelong in octobri ao 66). Ha. 62, Nr. 74 (Kuilenborg an die 
Ecgentin, d. Wittbem, 2,^. Oktober 1566). 

*ÜK 2. In der Auseage des Hart mann Galama vom 12. August 1567 
werden ungefähr swanxig vou den Teüuehmern an der Versammlung im 
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Hans« des Donwe Doama, reap. UntersEeichnern iles ^kleinen KompromlMei'' 
njunbuft gemacht; daran ler befLüdeu sicli zalilreiche PerBOuen, die aicht im 
^C&thalogue des gimtilhoinuies conf^d^res" angcfUlirt sind, also xum Tdle 
wenigstens nichtadJiger Herkunft sind. 

762, L Nach der Aussage Beyuias m\h&r (vom 11. August i567) soll 
dieser daa ^grofse'^ Koropromifa Ende Okto1>er von Vianen iia<?li Friesland ge- 
bracht haben; »ber das ist wohl ein Irrtum, Beyma begab sich zn rweten 
Malen im Herbste 15B6 nach Vianen, Mitte September und Mitte Oktober; er 
ver wechselte wohl, was den Auftrag Ludwigs von Xasaau und Brederodes inr 
Propaganda für das Kompromüii anbelangte, die zweite mit der enaten Beise. 
Im Urteüs&p rucke ge^en Wilhelm Bonga wird die Versammlung bei Peter 
Beern (offenbur auf Grund der Ergebnisse der Untersuchung) in den September 
verlegt. 

703, 1. CGr. n, 15. 26. 72. 106. Marcus, Sententien 75. 166 ff. BÄ. 
Corresp. de Frize Overysad IV, füL 97 ff. Verhör der Gefangenen Eti Eupel* 
monde a. a. 0. Pp.j Nr. 529, fol. 10 Cargoa gegen Brederode, fol. lOOff. gegen 
Ludwig Ton Nassau; Nr, 530p fol. 298 (Urteil gegen Wilhelm Bonga). Fran- 
zösische Depeschen vom 13. September und 10. Oktober. 

7öß, t. Brieven van Arend van Dorp, Werken van bet hist GenootÄtihap 
te Utrecht N. R, 44 (1887) S.78ff. CGr. 441 ff.; n llff. CGI. 900 ff., 387 f. 
Te Water IVp 314 f. GvP. II, 252 ff. Ötrada 269 ff. Franxöaifidie 
Depesche vom 13. September. 

7Ö7, 1, FranÄiJaiBche Depeschen vom 13. nnd 27. September; ES. Memoire 
dea Fray Lor, Vili (Madrid, Ende Oktober). Italienische Depesche vom 
27. September, ebenda. LB. XLDC. CL. 51 f. H, J. van Lnmmel, Nienw 
Geuzenlied-boek Nr. 8, S. 12, 

772, 1. CPh. I, 413. 433. 456. 460 fr.; U, 588 ff^ CM. H, S. LXXfX. 
CGL n, 172 ff. 176 ff. Rfbg. 137 ff. 154 ff. 159 ff. BA. Franiöaische De- 
peichen vom 4. Mai Pp. 160 fol 231 ff. 19. Juü fol. 250 f., 10. August 
föL 253, 13. September fol. 255 ff.» nebst Beilage (Etat de l'employ des 300000 A, 
procedes du cbange des löOfKXl escuz fait par Espagne aar la procuration 
enoy^e de 8a M^*- elid. fol. 259 ff,), vom 27. September fol 2B3 ff, 17. November 
fol. 269 ff., sowie vom 30. Augoet Nr. 104 fol 113 t Italieniache Depeschen 
vom 27. Augnst nnd 27. September KS. 

774, 1. CPh. I, 456. 460. CGr. T, 40. 111 j U, 107. BA. KS. Italienische 
Depeschen vom 27. September und 15. Oktober, sowie Brief des Armenteros 
an Antonio Pere« vom 16. Oktober. 

775, 1. CPh. I, 462. CGr, I, 4SI. 464. 

776, 1. CPh. 1, 457. Rfbg. 163. GvP. n, 401; IH 40. 

777, 1. GvP, n, '316 ff. 375. CGr. H, 448 ff. 491. 510, Marcus Sen- 
tentien 78, Französische Depesche vom 27, September, Memorial dea Fray 
Lorenso vom Ende Oktober und Aussagen Cocqs. 

781, 1. Itt ihrer Öeheimdepeache vom 27. September (Kop. v. Sim.) 
schreibt Margaretha an den König: „H principe di Oranges ha fatto gnuide 
instantia per andare al suo goveruo di Holanda, per meter (come diceva) 
ordine alle cose di rinella provincia.'* Sie fügt hinzu: jetzt habe er pl^txlidi 
seinen Entschluls geändert i sie wisse nicht, welcher Art sein Motiv sei, — 
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^per tifar qualebe «oma di Kanari di AnTera, o percbe wer qoalche altri 

?83, 1. Am 3. Oktober war AssonleriUe bereit« wieder in Brilssel (TgL 
seinen Brief an Hoorne aus BrÜÄsel Tom 3. Oktober in der Dednction de Tinno- 
cence Hoonies von 1568 S. 429 und m SuppK-raeßt ä Strada IT, 450); an 
eben diesem Tage beechlofa def Staatsrat, ihn aum zweiten Male au Oranien 
(und nacb Mecbeln zu Hoogbstraeten) zn flchicken. Die tJneUeii flir seine erste 
Antweqiener Mission (vor dem 3* Oktober) sind ein Brief der Reg'entin an 
Megbem (dat Brliufiel, 4. Oktober 1566, CGI 11^ 465 ff,) nnd Benoö de France 
1, 135 :ff. {nacb den Papieren As«DnlevüleB). Der Bericht Mar^retbens an 
Philipp vom 12. Oktober (CGI. 11, 395 f.) besieht sich auf die zweite Miasion 
AMonlerilleä (oach dem 3. Oktober). Die darin erwÄhnten Veriiandlnngen 
«etzea voraus j dal"» die Znaammenkunft von Dendermonde bereite erfolgt ist. 
Vgl. auTaerdem au «liesem Abschnitte der Darstellung: CGI, 11, 249 ff.; VI, 423 ff. 
CPh, I, 459. üvP. n, 322. CGr. H, 19 ff, Rablenbeck 96 BA. KS. 
(Italienische Depesche vom 27. September). Pp. Nr. 640, foL 54 (AuMagen 
Hooriie^). 

784, L So in einem Erlasae (dat. Brtlsael, 17. September) an den 
Magistrat von Engbien: „Et cinant aux preschee, lefqneOes par maniere de 
Provision et pour eviter plus grand incoovenient, et jusquea a ce que par 
Sa M*^> aultrement sera ordonne vons dictes avotr permia aux champs et loiug 
de ladjcte ville sans armes schandalle oii desordre et a la cbarge daultrea 
cunditions et restriclions mentionnee^ en voe iettrea de permission sur ce pur 
TOUS dreisseea, Votm le pourrez ainsy faire, pourveuqtie Taccord faict avec cea 
oonfederez loit enaujvy, et que faictea tout le dehvoir et t^uez la main avecq 
toutte la diligeuce a vous posdble que les couditions üpedfües eu ladicte per* 
missiön Boyent bien estroictement entretennez et gardeet." (WA. I, 3 Nr. 565.) 

784j 2. Es wird darcb ein Plakat vom 28. September 1566 verboten, 
anfser im Auftrage der Regentin, der Statthalter und der Po§tmeister „de 
courir la poste en uoz pays de pardecha, de porter cornet de poste on de nuyt 
Bonner led, comet". Ebenda. 

7M, 3. Brief Egmonta au Or«m€n vom 7. September. GvP, U, 279 ff. 
In der letzten Zeile von S. 2H0 ist mit Bakhuysen ten Brink statt des sinn- 
loBiU Je Topstrueray** vielmehr ^jft rob«erveray" tn lesen; damit erledigen 
lieb die Erkläningsversnche, die Groeu (S. 281, Anm, l) macht Falschlicb 
bezieht Kerviju van Lettenhove (Les Hugneuots et k* Quem 1, 395, 
A. 2) das im Egroontachen Briefe erwähnte Schriftstück auf Nr. 239a bei 
(jvP. U, 468 („Memoire relatif ä la conduite que pourroieut teuir le Prince 
d^ Orange et les comteB d^Egmont et de Bornes*^). E^ ist klar, dafs Egmont 
dieses Schriftstück niemals im Staatsrate vorgelegt haben würde. Gemeint 
ist vielmehr die oben S. 726 Anm. 1 erwähnt« „Assekuranz "* der Vliefaritter 
vom 24. Angnst. 

7S5, 1. CPh, 455. 461 f. 470. Im ganzen sind drei „Älababriefe*' be- 
kannt. Der eine (A> ist datiert vom 29. Anguat; eiue Kopie davon kam der 
Regentin zu und wurde von ihr am 15. Oktober (CPh. I, 476) an den K5mg 
gesandt. Das Exemplar BA. KS. stimmt mit dem Abdrucke hinter der A^H>logie 
bei LacTois (249 f.) über ein bis zu den Worten: „bien ung aultre langaige*^ 
(S. 250, Z. U v.o.); der äehlafspaasus („Et doibt V. A.") fehlt KH. — Die 
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Eiistenz einei zweiten Alabtibriefe^ (B) vor der Konferena äu DendenDOnde 
(3. Oktober) wird begeiig-t durch den italieniischen Bericht Margötrethens Tom 
13. September. Es lieirit darin ^ Mansfeld babe ihr erzählt: Coligiij habe ^inen 
seiaer Edellente zu Lndwig toii Nas^sau au tnüudlicher VerhandluDg' geschickt; 
ei sei fernerhin eine Depesche Alavaa an Marg^retha oder ihren Vertrantea 
Meudivil aufgefangen worden, dafg der KiJuig demnächst mit Truppen kommen 
würde, dal'a er ein Bündnis mit Frankreich geschlosÄen habe, und dals vier 
Herren zur Enthauptung bestimmt seien, darunter Mansfeld- Eitler ( Archiv 
für Sachs. Geacb. N. F. V^ 365) nennt dieBen Brief den „ersten*" und scheint ihn 
mit dem identifizieren ^u wollen , welcher vom 29. August datiert ist und am 
15. Oktober durch die Kegentin dem Könige zugeschickt wurde. Das wäre 
unmöglich j denn in dem vom 29. Augnut ist nur die Bede ron ^ce« Troia**, 
und Mansfeld wird darin nicht erwähnt. Auf B bezieht sich der Bericht bei 
Strada (Antwerpen 1635) S. 277. — Ein dritter Brief (C) ist gedruckt bei 
Lacroix 241 ff,, er kann aber, wie Ritter (a. 0. S. 363 t) nachweist, frühestens 
im November entstanden sein und kann also keinesfails au Dendermonde vor- 
gelegt worden sein; im übrigen ht er eine Ansspinnuug dea Themas, welches 
A ÄUgmnde liegt. — Auf der Konferenz zu Dendermonde wurde wahrschein- 
lich über A und B verhandelt. Denn es ist dasei bat davon die RedCf man 
hätte Nachricht, dafs der König Oranien, Egmont, Hoome und Mansfeld den 
Kopf abschlagen lassen wolle r das bezieht sich auf B, dessen Inhalt sogar die 
Herzogin bereits am 13. September kannte. Ana dem Geständnisse Egmont« 
(Kfbg, 327) weiterhin geht hervor, dafa Egmont ntich seiner Rückkehr von 
Dendcrmonde auf Rat von Armenteros einen Alababrief der Kegentin mitteilte, 
der auf der Koufereoz vorgelegt worden war; das kann nicht B sein, von dem 
ja die Herzogio achon, wie eben gesagt, am 13. September wulate^ eondern 
wird A sein, da sie davon am 15- Oktober dem Könige eine Abschrift zuzu- 
schicken in der Lage war. — Wer mag der PlÜscher sein? Ritter {a. 0.365) 
denkt an hugenottische Kreise in der N&he des französischen Hofes; er ver- 
weist darauf, dafd B, wie Mansfeld der Herzogin berichtete, durch einen 
Emissitr Culigoya über bracht wurde, und dafs in eine Reihe ¥on Vorgängen 
am framöaiscben Hofe berührt würde. Bas scheint mir nicht durchschlagend; 
sowohl B wie C können in den Xiederlaudon entstanden sein und die Nach- 
richten darin, die auf Frankreich deuten, können Zutaten sein, die von den 
Fälschern zugefügt wurden, um die Glaubwürdigkeit der Briefe zu erhöhen, 
ihren Ursprung in Paria auJser Zweifel zu stellen, sowie eine Erklärung dafür 
EU geben, wie man in ihren Besitz geraten sei. Auf einen niederländischen 
Ursprung weist m. E. vor allem die Tendenz hin, Mansfeld emzuschüchteni tuid 
wiederzugewinnen. Da B schon am 18. September der Regentin bekannt ist^ 
raüffite er, falls er eine hngeDottiache FälscbuHg wäre, Ende August oder An- 
fang September entstanden sein, und sollte mau damals wohl schon in Paria vom 
Umschwünge Mansfelds gewufst resp. von der Rolle, die er sich eben zn 
spielen anschickte, eine klare und richtige Kenntnis gehabt haben ¥ Joden- 
falk weisen alle Sparen fiir den Ursprung der Fühschung auf Ludwig von 
Nassau Und seinen Kreis hin; das ist auch aus inneren Gründen das Wahr- 
soheiTÜiebste. da man hier den Umschwung Mansfelds sofort in meiner ganzen 
Wichtigkeit erkannte und dadurch am ehesten getroffen wurde* man denke nur an 
das Verhalten Mansfelds zur Fredigt in Brüssel seit dem Anfange des Septembers! 
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785, 2. Das undatierte Schriftstück iat gedruckt GvP. 11, 4^58 C, der 
es in den NoTember E^tzt, Die Ereiguisaa aber, die darin ala j fingst geschehen 
erwähnt iind (so die Wirksamkeit Oraniens in Antwerpen, Egmonts in 
Flandern j Hoomes in Tonrnai, die UnterJ rücklings der Predii^rten in Brüssel 
nnd die Einquartienmg der Truppen dEtselbst). Terweisen es in den September, 
Dem Inhalte zufolge dürfte man Ludwig von Hassan al» Yerfasser oder 
wenigstens luspirator biäzeiehueu, Auch deshalb mnia e^ ans dem September 
stammen, weil man sich nach der Yore&mmlnng von Dendermonde ans der 
Vorlegung vor Egmont keinen Erfolg mehr hätte versprechen können. 

788, 1. Instmition Varichs GvP. 11 , 324 C (o. Dat., vom 26, oder 
27. September), 

790, 1, Der Zeitpunkt des Beschln^ea der ?ier Glieder von Flandern 
wird bestimmt durch die Angabe im italienischen Berichte der Henogin vom 
Ib. Oktober (vor Egraonls Ankunft in ßrllsseli d, h. vor dem 1. Oktober; 
CPh. I, 475). Sftch derselben Depesche hätte Egmont die Glieder „ans eigener 
Autorität" zur Verhandlung über die Petition einberufen; in seinem Verhöre 
fllellte er dag aber später in Abrede (Efbg, S. 327 Nr, 89). 

793, L GvF. t, 280. 34Eff.; Snppl. 1, 167 fr. CGI. n, 392 ff. Efbg.S27. 
Bavay 140, Dednction de Tinnocence etc, 247. Ein noch unbekanntes Akten- 
BtÜck über Dendermonde findet sich BA. Pp. Sr. 540 (Proaefs Egmont III 
fol. 54): Zeugenaussage Hoomes im Prozesse gegen Egmont: „Dict sur le 
B. article qn'il eatoit venu aiid. Teureraonde pour communicqner and, conte 
d' Egmont ses affaires de Tonrnav sur le faict dea troubles ... et aur ce que 
led. conte d'Egmont . . . avoit lois copie de certaiue lettre de l'ambassadenr 
de Fr&nce, ponr Sa W*, iaqnelle contenoit entre aultres choaea que leur 
t«uchoit, qne Sad. M^* le* traicteroit mal, combien que la dncesie de Farme 
leui monstroit grande confidence; et sur ce peur avoit est^ dict par aufcun 
qui estoit ä lad. aüsemblee: „^i cela advint que feroni-noui, qua demanderons- 
110U8? il seroit bleu d'estre sur m garde, et qu'ü seroit bien de parier ä 
Madame pour scavoir c* qn'elle en disoit, meifimes d'en advertir Sa M**- 
et vu que Ton vouldroit nons tmicter de teile sorte, pouryons regarder en 
tempa a noos fortiffier d'amya iw>nr y reroedier et nous conaerver?" Et ne 
acait led. depoeant aar bdu honneur et le serment pnr Iny falct^ par qui les 
propoß y flont cst^ tenuz, ny en quelle »orte ; et se rapporte le dejioBaJit quant 
ä ce audtct c^» d'Egmont et aux aultres, lesqueb y sout est^ pr^sens; caf led. 
depoüant n'estoit content lors dudict et« d'Egmont ny du prince d'Oranges, 
parcequ'il ne trouvyont bon qu'il se voulloit retirer** . . , 

793, 2. So der Priteident von Artoia in seinem Gutachten über den 
Pmzers Egmont«: „qnoniam verba fuerunt potins eotcnsantis et indiguautis 
rtuam conÄentieutia''. (BÄ. Pp. 529 fol. 26 ff.) Vgl. auch Bavay S. 106. 

793, 3. Öo gteicbfalla der PrÄBident von Arlois in dem erwähnten 
Schrifetücke: „Parum faciunt Comitis llomani verba ex sua confeasione ex- 
tracta, qui come» in hoc articulo nolait respoudere; quae nnllam Buepicionem 
inducere possunt, (iut>d de&titerit a respop&o favore ipsiaa Rei [äc. Egmonts], 
sed potius äui ipsius aut Hooatratensis comitiB aus sororü'-. 

794, L AuBsagen Becker^eels, angeführt im acitterten Aktenstücke: 
„quod in Terranmndana ah aUih indign&tu» decesäiBfiet", — ^Nos nihil nnquam 
ab ii^to homiue impetrabimus, et ne polrons alkr avant itveo lui,*^ Jn deu 
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CftrgoB gegen Egmont (BA> Pp. 529 fol. 16 fT.) wurde auf Gnmd det Becker- 
leelschen GestlLndni^seB gleichfalls bemerkt ^ Bgmoat tei zornig (eiiojado) t<»ii 
Tenrewojide abgerdat. 

im, 1. Suppl II, 462 ff. FaqB. 1, 202 ff. CPh. X, 486 f. Fran^ösiscbe 
Depepcbeo toiii 10. Oktober (BA. Pp. Nr 104. 161 B. 163) tiod ly/Noveuiber 
(ebd, IfiO, 161 B und 163), «owie italietiische Depesche vom 15. Oktober (ER), 

71^, % Der Bericht über die »weite MiasioE Ä«8onleTilJefl ist enthalten 
in der Iranzösi scheu Depeaclie vom 12. Oktober, Sie ist VGL II, 391 ff. nach 
dner Kopie TisnÄcqs gednickt (BA. Pp. Nr. 1(H M. 169 ff.). Kacb einer Be- 
merkung auf dem Konzepte (ebd. fol. 161 B) BoUte der Brief Tom 12. Oktober 
geheim gehalten werden, 

795, 3. Italienische Depesche vom 15- Oktober. BA, KS. 

7B6, l. CGr. II, 88. 

707, 1. Brief Egmonts an den AdTok&ten der Stände von Holland vom 
25. Pezember 1566. BA. Fp. 538 fol. 101. 

70§, 1. CPh. I, 481. GtP. II, 400 f. 4a>f. BA. KS. italieniftdie 
Depesche vom 15. Oktober und BA. Pp. Nr, 161 B franzfisische Depeacbe vom 
13, November nebat Beilage („Consid^rattona prin^es et debatnes an conaeil 
d'estat mt lea lettre^ du Roy du 3. oct. 1566"). 

800, L GvP, n, 253 ff. 275 ff. 416. 423. 511. CGr, I, 458. H, 64. 06 f. 
102. 109. 116 t 123. 145. 158. 195 f. 245, CL. 49. EeBolatigji von Holland 
vom 31, Dezember Wm. Äntwerpsch Archievenblad VIIL 102 f. BA. Pp. Nr. 160. 
161 B, 163, frÄtiiösiache Depeathen vom 18 /November 1566 und 3. Januar 1567. 

81*5, 1, GtR II, 175 ff. 205 ff. 213. 257. 271 ff. WS, 416 f. CGI. 11,251. 
CGr. H, 655. Bull, prot. fran^^aia 2a 61 ff, 233. Marcus Senteutien 94 f, 
LB. U, 52 1 (woselbst auch weitere Qu eilen an gaben). PspB. I, 248 ff. (Teile 
der Supplik). Vloten 92 ff. BA. Pp. Nr. 161 B (FranzWaische Depesche vom 
10. Oktober) Nr. 512 fol 363 b. Nr, 529 fol. 10 ff. und 100 ff. KS, Italienigche 
Depesche vom 27. September. Ra, 62 Nr. 74 (d. 3. Oktober). WA. I, 3, 572 
und 583 (Bestallungen für HoU, Westerholz uäw.). 

SOfl, 1, Verhör dea Sievert Beyma vom 13. Angnat 1567: „Gevraacht, 
oft binnen Vrieslant eeuict consiatorie is geweefitj aegt daerofj nyet wetende 
anders, dan eenicli gedepnteerden van Leenwarden gesonden zyn geweat na^r 
den coösistorie van Antwerpen, om te reiolveren, hoe men vinden eoude die 
30 tonnen gouta, die men zyn Mt. presenteeren aoude," Vgl Marcu», Sen* 
tentieu 8. 16^, 

807, 1, Die Antwerpeuer SjTiödalbeschlüsHe vom 1, Dexembar sind 
gedruckt bei Bakhuiaen van den Brink, Het Nederlandache Rijka-Arctiiaf, 
Eerßte Decl. 1857 S. 27f. und LB. 68, Aum. 1, die VoUmacht des Gilles Le 
Clerq vom 2, Dezember ebenda 65, Änni, 5. BA, Pp. 160 (fol 226 ff. und 
231 ff.). 161 B und 163 (FranzösiBche Depesche vom 18. Dezember 1566). 
Deventer a, a,0. S. 50 f. 

iStiO, L WA. Ij 3, 572. Ich werde diesen höchat intereaBaaten Brief 
anderweitig veröffentlichen. 

nOÖ, 2. Genau 975000 Dukaten, nämlich 150000 Proviaion Egmonta, 
lOOOOO alte Provision von 1563, 3*10000 Subvention vom August (wovon Mitte 
Oktober die Hälfte ausgegeben war), 300000 Lotterie, 75000 Bewilligung fÖr 
die deutschen Pensionäre vom 17. Oktober, 150000 Bewilligung vom 30, De- 
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zember. Dazn kai:Den die HülfBgelder vom Klerufi. Die Toratehenden ZaUen 
nach der Kofrespond^üf der Herxo^m en mati^re des finances im BA. 

WO, L Efbg, 218. CPk I, 4Ö3. BA. Pp. Nr. 160. 161 imd 161 B. 
Französische Depeschen vom 10. , 16^ Oktober tiod 13. November, WA. VII 
A. D. Ä. Korresp. li>51 (darin ein Vereeichnis der in spanischem Dienste 
atehendeu Rittmeister als Beilage zu einem Briefe Christophs y. d, Molaberg 
an Ludwig von Nassau vom 25. Oktober). 

Slü, 2. CPh. U, 596 nnd BA, Ra. 62 Nr. 74 (ErlaTs, d. 28. Oktober ^ttiu 
TÜleB qiii ont presch es et ont sonffert saccag-ement d'^^lises"). 

810, 3. BA. Pp, Nr. 160 und 161 B, fraiiiöaMche Depesche vom 13. No- 
Temher. 

8lOp 4. WA. I, 3 Nr. 565: „Copie des lettres escriptes aui bailly mayetir 
et eschevins et conseil de la TÜle d*Enghieu". (Oktober 1666). 

Sn, t BA. Pp. Nr. 160. 161B und 163, fraözöibche Depesche vom 
18. NoTemher. 

811, 2. TiSotiel die andere drei Martinische lelirer betrifft, were gut, 
dals Ir samentlich uf mittel und wege gedachtet, sie wieder hinweg zu 
schicken und inen zu verstehen zu geben, dafs ich ein grofs milsfalkn habe, 
dafs sie wider meiiis hernt, des konigs, nieinen und der oberkeit, willen in 
dis I&nd komeor dafs solchji straks der coufession der religion, so sie be- 
kennen, zuwider.'* (Margaretha von Parma au den Grafen von. Hc^oghstraeten, 
den Markgrafen^ Schliffen und Rat zu Antwerpen, d. 7. Dezember 1566. MA« 
W. Ndl. Korr. Oran. d. a, 1567). 

812, 1. GvP. n, 603. 605. Eenon de France I, 223f. BA. Pp. 
Nr. 160. 161 B, lÜS, (Fianzesische Depesche Tora 18. Dezember.) 

813, 2. Vgl. Jacobs a.a. 0. 188. 197. BA.Ea. 62 Nr, 74 (Egmont an 
Margarethe, d, Sotteghem 28. Oktober 1566). 

81», 1, Ebenda BA. Pp, Nr. 538 fol, 69 f. Leonard Caserabroot »n 
Beckersee] T d. Brtigge, 1, NoTember 1566, fol. 74 Egmont an Bailli, Poort- 
meeiten und Schöffen Ton Brügge, d. BrUssel, 5. November 1566. 

813, 2. So rechtfertigt sich (11. Dezember) vor Beckerzeel das Kou- 
aistorium tou Qudenaarde, als darüber Beschwerde geführt worden war, dafa 
der Prediger bei einer Taufe die Anwesenden habe die katholische Beligion 
abschwören lassen, (Ebenda fol 89). Am 16. Dezember schreibt Petrus Da- 
theu ua an ihn: „Monseigneur. Ajant rechen quelques lettre« de Winnocks- 
berge«, ansquelles les incloaes ont estea inserfez, pour les envoyer k Y'^"-«' Ski% 
n'ay Toiiln estre en defant de faire toute diligence a raoy possible, vons priant 
bien affeetueusement de faire le mieu^, afffnque ceste bonne personnage ue 
Boit de teile sorte contre tont droict foulle; et fera V, Suf^' un singulier 
plaisir noQ senlement au personnage susdlt, mais aussi & Jesus Christ mesmcs, 
faisant icy fin."* Auf der Adresse der Vermerk: „Au maiua propres", (Eben- 
da foL 91.) 

Nl8j 3, Eeiffeuherg 336f, SuppL I, 41ff. Bavay 108ff. Couase- 
maker Ul, 113 u. a. 0. Vgl auch z.B. BA, Pp. Kr. 538 foL95, Schreiben 
Egroonts an den Magistrat von Otidenaarde, d, Brüssel, 23. Dezember 1566: 
„Messieurs. Noub arona juaques ores tarde de Youi respondre aur PanToy de 
Toz deput^z, Toufl advis^iut qn'il n^est tronv^ couTenable pour rinjore du 
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tempä d^effectmer le contetin des leltres de 8. Alt, 4u 4. de ce tnob, L'-oiujjje 
plUB amplement out remonstT^ i kelle voz deptit^z. Et combieu qne Vm- 
teutiou de Sou Alt. soit fort bonue et raisonn&ble, toutesfois tüus ue donnerez 
k cogTiolBtre ä Tostre commune ny ferez ^i^cuter le contenn dead. lettre», 
jusques a ce que ajei atütre ordoütjaute de Sad. Alt^ze ofi de noms, suj^ant 
Uqnelle toub mirez regier etc/' Dabei eine Bemerk uog' Hembysea, dftffi 
Egmoat am heutigeii Tage (2^. Februar J56S) im Neuen Sehloase «u Gent die 
Bichtigkeit seiner Unteri^chrift nnter dem Briefe anerkannt habe. Ähnlich 
in einer Ordre für Ypem (d. Brüasel, 24. Dezemlier I5ö6; ebenda toh99): „car 
il ne m'est jKissible de permectre que Ton »orte hors de ca que j'ay traitti^f 
Ten uiesmes que S. Alt. at encoires depuis lead. lettres eacriptes itggre^ et 
»dvou^ tont mon begoingniö de Flandres." Bin analoger Erlafs für Gent, d. 
25- Dezember ebenda fei. 103. 

818, 4. Auf die in der vorigen Anmerkung erw&hnte Ordre Egmonta 
TOm 25. Dez. ßchrieb der Genter Magistrat am 2R an die Regentiu und 
Egroont, die KalvinisteD gedächten, ihr Abendmahl zu feiern, und eB seien 
dabei neue Ausschreitungen xu fürchten; er bat um Instruktion, wie er sich 
in diesem Falle und überhaupt zur ^Interpretation" des Akkorde durch Egmont 
Terhalten sollte. Egmont sandte darauf Beekerzeel nach Gent, um die 
Abendin ahlgfeier zu unterdrücken ; aber er fügte hinzu (d. Brösael, 30. Dezember 
ebenda fol. 105 fT.): ^11 me semble que pourrez bien aveci| tonte dtäcreUou 
couniver quelques ehoges de petite importance". Darunter wollte er eben 
Hochzeiten und zum mindeaten Tanfen verstanden wiaaen. Ygl, BA. Pp. 104, 
160. 161 B. 162. 163. Franz^iache Depeschen Tom 4. Dezember 1566 uiid 
3. Januar 1567. 

Sld, 1. Italienische Depesche vom 18. Dezember (BA. ES,): »rEt ho 
inteuBo di bnon luoco pome si tratö (bo. zu Sehoenhoven] , che U stati deti 
desaero il Vartguelt a quelle gente che tengouo apretate fin adeaso In nome 
de le Tille et dei mllegati in AUeniania; et come ü principe e cantelosö, 
haveya fato fare questo per terza mauo o quatcbe un altro de li eoUegati, 
perche loro ae ne poBsiuo servire di queäte gente: et inteudg che quelli de Ij 
detti statt uon hanno corrisposto a qnello che per terza mauo il detto Onuagea. 
desiderava meter in executiüuc, et che ae qualche dessaro ne cavarano, tara 
in particulare de alcuni collegati o sectarii che hanno intelligentia oon easo 
toro.** Vgl. die damit übereinstimmende Er^sühlung des katholisch gesinnten 
Dordrechter Pensionärs Cornet bei CGr. 11, 467 t desgleichen daa Votum der 
Edeln, sowie Delfta nnd Leidens, „dat zyne Doorglngtigheid zelve orde be- 
hoorde te »teilen, tot onderhaudiug van den ouden, en op de oefeuing van 
den uieuwen godsdietigt, en dat men, tot haudhaaving van 't Geregt, en 
weering der nitbeemischen en Landloopers ... een zeker getal van kiiegten 
in eigetilyken dienst, of op een taameljck waardgeld behof^rde aan te neemeu, 
alles egter op 't welbehagen van den Heere Pnnse.** Die Motivierung war 
hier freilich eine harmlose, indem als Motiv für die Annahme von Truppen 
die Aufrechtcihaltung der Polizei angewandt wurde. 

816, 2. CGI H, 367. 

Htl, 1. QvP. n,456 Z. 8 v. u. hat „Verordenung^, offeabar em Schreib- 
oder Leaefebler für „Unordenung". 
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ms, 1. GvR n, 274. 456 f. 51t CPh. I, 495. CGI. U, 250 ff. 314 340 ff. 
nnd400ff. CQr, n, 467. VÄernewijk H, lOo. Wagenaer VI, 202 L BA. 
ES. Italien isclie Depesche Tora 18. Dezember 1566. 

820, 1. Paq. 1, 220 flf. ü, 306 ff. (Kapport des commiMairee, d. 20* Februar 
1567). Snppl. U, 518 ff. BA. Pp. Nr. 160. 161 B und 163. FrauKosiscbe De- 
pesche vom 18, November. 

Hä5, L Paillard, M^moirefl hiBtoricjueii Bur rarroDdisBemect de Valeiiu* 
ciennes, T. VI p^asira. Suppl. I, 131. 202 ff. LB, LIDft" XCVIIff. (Keadrack 
der Juatttikatiou der Gemeinde vor den Vliefsrittern). BalL prot, fran^. T. 28, 
61 f. 65. 228. Memoirea de Pontus rajen I, 270 ff. Le Boucq, Hist. des 
trouUea advenaea k ValencieiiBes ed. Robautx de Soumoy 18 ff. BA, 
FraiizÖfliache Depesche vom 18. Dezember (Pp. Nr. 160. 161 B. 163) ttiid 
3. Januar 1567 (ebenda Nr. 160 und 163j. 

KS5p 2, Eicbaid von Merode an Egmout , d. Ypern 16. DessembeT 1566, 
BA. Pp. Nr, 538 M. 93. 

838, 1. CousBemaker H, 193 ff. 227. 229 und 336. HI, 113. TV, 19ff. 
SO ff. (Interrog:atoire des Jean DenyB) und a. a. 0, GL. 59. 

827, 1. Die Haupt quellen für diese ßegebeuLeiten sind eiii Brief 
MorilloEs vom 31. Dezemberj CGr. IIj 187 t, sowie der Bericht vön lEoblea an 
den König vom 4. Januar 15G7 (ebenda 188. A, 2). PiqB. II, 16 tind eine 
franKösische Depesche vom 3. Januar (BA, Pp. Nr. 160 und 163). 

827, 2. Der Sekretär de3 Kontürs an Dr* Sudermannj d. Antwerpen 

2, Jaauar 1567, Hist, Afch. der St^dt Köln, A. LXUI, 1. CGr, II, 282. 

82», 1. CGr. 11,201. 202 ÄJim. 1 (Bericht von Eobles über die Eim- 
nähme Tonmaia. d. 3, Januar 1567). 2231 238. PaqB. U, 22 ff. 215 E (Beaoigne), 
Nicolas Soldoyer 255ff. Pontu» Payeu 1,285. CPh.If499. Bull. Comm. 
Eoyaie d^hiatoire, I. serie, t, XI p. 430. FrauÄÖaiBche Depeschen vom 

3. Januar (BA, Pp., Nr, 160 und 163) und 8. Febmar 1567 (ebenda). 

82», 2. Ebenda Kr. 538, fol. 110. Akte, d. Gentp 7. Januar 1.^^67- 
831, 1. Z.B. fUr Oudenaarde durch Edikt, d. Ypern, 1. Februar. Ebenda 
M, 117. 

831, 2. Einige Fälle: 31. Januar 1567 für Loo {ebenda fol. 114), Mr 
Arraenti^rea, d. 31. Januar und I.Februar (ebenda 115), für die Kastellauei 
Furues, d, 2. Februar (ebenda 118: ^consieutaut cependant aUid. suppiians de 
povoir vivre en libertfe de lenr conscience, sans pour le faict dlcelle povoir 
eatre recherche, inqui^t^ uy tnoleate^), Cbarakleriatiscb ist ein SchTeiben 
Kgujonts (d. Ypern, 3. Februar 1567, ehenda fol. 121) an Vicomte und Schaffen 
der Kastellanei von St. Winoxbergen : „Tr^a chiera et bien aimÖB. Pour ce que 
toute la baaae Fl andre ßojt venu i ce poinct qne d'avoir de lenr propre 
niouvement reqiiis la surciauce des preschen ptvr plusjenra raisons et divert 
reapectsE ... et «ig-nammeiit ponr He conformer k la volnnte de S. M'* attendaut 
ung- ordi'e gener al sur le faict de la religion, vous ferez bien de communiquer 
avec cetiJi de la reÜgion de Xonihoudt et lea induire par bounes raisons et 
moyens a preteudre sentblahle «urc^ance en leurs preaches, les aaseurant qua 
pendant iceJle surc^ance ne seront aucunemeut recher chez ny molestez pour 
le faict de lenr couicience, aitis pourront demeurer librement et paisiblement 
CE leurs maisoua, moyennaut qu'ik ue facent aulcnnea aBsemblees illicitea et 
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Taultre eiercke de hwt oauvelle religion," Ebernli fol. 127 (d, 1. April) Eber 
Thielt, Deyime unil abernials L<kj, Über OmleuaÄrde vgl F*qB, U, S5 f. 

S32, L BA. Pp,, Nr. IGO* FrmiEöaische Depesche vom 5. Mära. CPh. 
n, 613. 616. CGr. U, 203, 222 E 225 E 621 ff. (Undatierte Dentscbrift Eg- 
mouta, offenbar Ton Anfang 15670 Diegerick, Arcbives dTpre», Doc. du 
XYl.fliMe, ni,260ff. PsqB. U.139. 173. Fontüs Payen I,233ff, (LMsi 
die Umkehr Egmont^ fälBchticli mit dem Bilderatunne einsetzen). 

833^ 1. SyntMlalbeschlilSBe vom 5. Januar 1567. BA. Ea. 62, Nr. LXXVI. 

8»ij 1, CPh. I, 482. 500. CG!. II, 491. GvP, n, 511. COr. n, 8, lü. 
21. 57. 22t. 237. CL. 53 f. BalL Comm. Hiat., S. I, t. Xtü^ÖOff. (Justifikatioa 
des Mag. Yon Mecbeln). Gachard, ÄJialectes Belg. 174 1f. (Korrespondeim 
Äwisclien Margaretba von Parma und dem Bischof von Lüttich über Maastrickt). 
Frauziifliscbe Depeacbeu yom 10. Oktober (BA. 1^., Kr. 104. 161» und 163), 
16. Oktolrer (ebenda 104. 1611* und 162), 18. November 1566 (ebenda 160. 
161 ß lind 163), 3. Januar 1567 (ebenda 160 und 163), S. Februar (ebenda). 
Wieab. Arcb., ADA. 319-321 (Oran. an Landg. WUL, d. 21. Febniar 1567). 

835, L „Neantianma pour bou regnard et afinque quelques noaTeaulx 
troubles aud. Anvers n^advinssentt . . . j'eatoia contente qu'il y retouma avec 
Charge de favoriser leü CathöUques et douttet les «ectalres. De tontt^s le- 
quelles adiMonttiom il me remert^a bien graudement, me disant quil m'eatolt 
de cecy fort oblige, et s'en alla faisant mention d'estre bien content et de 
Touloir faire tout bon debroir.^ (Franeüäische Depeiiche rom 3. Januar, BA. 
Pp., Nr. 160 und 163.) Vgl. CGr. H, 301, 

8*5, 2. CPh. T, 495. GvP. H, 7. 14 

835, 3. j,Et m*ha requis qu'il puiat faire quelque deb?oir pour discemer 
les bona arriere des mauvaiäj bieu sgaichant que le nombre des bons estoit 
beaucoup plus grand que des aultres: ce que luj ay accorde avec Fordre que 
contiennent les lettres que sur ce Iny ay escript; et comtne j'esp^re que cela 
anccfdera bien^ je suis assez deÜber^e de faire le mesme partout hn bonnea 
villes, Oll la religion n'eat cbarg^e pour m'asseurer des bona et par ee mojea 
c^guoi^tre qui sout les maui^ais: ee que j'esp^re aera bou oeurre, aelon la 
forme du sennent que j'envoje ausai ä T, M." (Konzept zur franzflaiBcheu 
Depesche Tom 18. November 1566, BA. Pp., Nr. 161»; doch ist der Passus hier 
durchstrichen und nicht in die Ausfertigung aufgenommen; vgl. Nr. 160 und 
163). Im Dresd. Arch. (Korrespondeuis mit dem Landgrafen von Hessen, 1567, 
I, Locat 9307, fol. 297) findet sich folgendea Schriftatllek: 

„Form des ayds, welchen die underthanen in den Niederlanden bei ver- 
lierung irer haab und guter thueu sollen, derwegeu auch alberait viel in 
Flandern, ao diesen ajd nicht haben leisten und erstatten wällen, ron haus 
und hofe auch allen iren hab und gutem ins elend jämerUch eint Terjagt und 
Tertrieben worden. 

„Sie Hollen schweren, das sie der kgl. M., irer (der regentin) hochhait 
und der obrigkaii gehorsam sein und alles dasjenige, so inen durch höchst- 
ermelte Kou. Mat., ir hochhait und die obrigkait eingebunden und bevolhen 
würdet, halten, thnen und laieteD wollen, ohne furwendnng einiger ror* 
behaltener condition oder diaputation des gewissena, das sie auch die alte 
religion, ao in diesen landen hiebevor angenommen und bis uf diese ge^ea- 
wertige zeit in gebrauch gewesen, erhalten und handhaben^ auch den Üblichen 




gebrauch and Zeremonien obgedacbter religion kainen intrag oder Terbindemag 
thneo noch tbuen lassen, zudem allem mut willen ^ nflauf und plündertmg, so 
gegm die geiatliche oder ire gueter mecbten vorgeßommen werden, mit ernst 
widere tand erzaigen wolten." 

837, 1, CQr. TL, 22a 282. CPh. I, 495. 501. 530. CGI, H, 218 ff. Die 
drei franzöaiachen Depeschen Toni 3. Jsmnar 1567 (BÄ. Pp, Nr. 160 und 163), 
die vom 8. Febraar (eM.), 17. Febmar (ebd.) nnd 5. März (ebd. 160), Akten- 
«tttck de^ BA. (Pp. Nr, 531 fol. 237): „S'ensnyyent les noms des Gentilzhümmes 
et flebTee d'HolIaiide et Westfrize qui out sign^ la rcqaest« snr le faict d^abolition 
de rinquiaition et ne renunchent eacores simplement !a lighe'*. Ebenda auch 
ein VereeicliniB der hoUündischeu Edelleutc, wekhe nicht der Eonföderation an- 
gehörten, sowie derjenigen Mitglieder, die sich unterwarfen. YgL auch über den 
RekonEiliatiouseid in Holland die Mitteil der Leidener Matsch. Ib, S, 183 ff. 

841, t Rfbg. 206 £ 216. GPh. T, 4G3. 4(J5, 4871 519; II, ÖOO. Ga* 
chard, Bibl. nat. Paris U, 213 ff. BibL Madr 91 ff. 96. Dön Carlos et Phi- 
lippe n, B54ff. Supplement H, 456 ff. 513 ff. 521 ff. CGr. I, 509; 11, 111 ff, 
Cahreia I, 490 ff. PsqB. 11, 56 ff. BA.: Französische Depesche, d. Brlissel 
27. September, französische Depeschen des Königs vom Escurial 30. Dezember 
ebenda (Pap. d'^tat Nr. 160} und ans Madrid 26, Januar (Xr. 160 and 163). 
Schreiben de« Königs an den Gesandten in Rom vom 26. November nad 
spanische Depesche vom 31. Dezember ES, 

S43, 1. Was KerTyn van Lettenhove Hug. et Gnmx 1^ 391. 416 f. 
429 XL a. a. 0. Über die Beziehungen z wischet] Hugenotten und Getisen &&gt» 
ist weit Öberlrieben. Es handelt sich bei den Nachrichten t die er an dieser 
Stelle ajiführt, immer nur um Gerilchte and unkontrollierbare Krzählnngen 
ans dritter Hand, in keinem Falle aber um authenlische Dokumente. Selbst 
in Yalenciennea erwartete man, wie aua dem Geständnisse des P^rögrin de la 
Orange vom 18. April 1567 (Bull, pröt, fr. 28. 230) hervorgeht, nur Hilfe von 
Brederode und aus Deutschland, nicht aber aus dem unmittelbar benachbarten 
Frankreich, Auch Jean Catenx, gleichfaUe Franzose vou Gebart, erklärte in 
seinem ProueBse (ebemla 347)» «r habe nie tou einem Einveratändniese der 
Geusen mit den Hugenotten sprechen hören ; dieselbe Versicherung ist endlich 
enthalten im Gestündnisse von Le fiouc^] bei Langeraad« Beil. LXXEK 
(Änm.), In einem Memoriale Ludwigs von Nassau (Februar 1567^ Marb. Arch. 
Akten Ld, W. IV, Or. Korr.) findet sich der Pasaas: „Frankreich hab lauge 
. . . atupruch zan Niddertanden, darumb sie bedenckens gebapt, mit Frankreich 
bishero zu handleu . . .". 

843, 2. CPh. I, 471 f. CM, II, S, XXXVI. Bibl. Madr. 91 SuppL 
ä Stradft IT, 517. GvP. H, 501 ff. und Suppl. 58. BÄ., französische Depeschen 
vom 16. Oktober und 18. November 1.566, sowie vom 23. Mllrz 1567: Bericht 
Gbantouuais vom 11, August 1566 KS.; Maudat des Kaisers au HolL und 
Mbnchhausen vom 23. Attgust, Wiesb. Arch. I, 3 Nr. 565. 

814, 1. Cor. n, 493- 569. 591. CPh. I, 468 f. BA., franzCJsische 
Depeschen vom 10- Oktober 1566 and 8 Februar 1567, WA. I, 3. 580, Cleve 
aB Oranien vom 15. September 1366. 

845, 1. WA. I, 3 Nr. 583 vom 28, August und 2. Oktober. OGr. n, 72, 
woselbst der Herausgeber (Anm. 2) anrichüg den Grafen Beiurioh als £an- 
I didaten i'ikr Münster nennt, 
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840, 1. „Wan kb Ew, Key. Mt. gerant dahtn Tormetkc, das Sie der 
remeu Lübre des Evangelii und Äugspurgiacben canfe^ioii, m fiarauf ge^ 
gründet, nicht zuwider,'* WA. I^ 3 Nr, 566, vom 15. Oktober IzM. 

546, a GvP. n, 288 flf, 299 ff. 3:^6 ff. 345. 356 ff. 390 ff 393 ff. 454 ff, 
463 ff. 480 ff. 

547, L Es war des WUbelm Elebttius: „Bekentniis der Erangeliacheii 
rhri!3ten ihrer wahrer religion^ ao itzt unter dem ßchutz und s^hLnn des 
prinsea zu Orangien und der gtadt Autorff eich in den Kiederlanden halten'^. 
Graf Johatin gab dem Grafen Ludwig davon Kunde mit den Worten: „DweU 
er [hc. Kl] dan in df^meelbfiE {sc. BncheJ den Calviaiamus aebr vertbeidigt und 
viel ungereimte Ding© fttrbringtp macbt dasselb sonderlich dem herrn prinzen 
bei Tielen guten icuten einen bösen namen und grollen ergerB; derhalben ich 
dann auch von vielen daiumb gefragt worden". 

§47, 2, Dr. Heinrich Efferen, Pastor zu Bietigbeiin, an dl© ktheriiehe 
Gemeinile in Äutwerpen, d. 31. Oktober, sowie Herzog Christoph von Waittem- 
berg, d. L November 1566, an Graf Ludwig. WA. I, 3 Nr. 572. 

847, 3. Ebenda 26. Oktober; Graf Hans Albrecbt töq Mansldd an 
Orauien: „da auf E. f. gu. »lä der atadt Antürff voTordneter burggraf vor- 
gunnung uüd mitbewiiUgung den rechten cristen de« ürU nach cbristlieheu 
leerem und predkanten äu trachten , . ," Ebenda ein Schreiben deaaelbeu 
an Graf Ludwig, d. 25. Oktober, Nr 583 <2, November), samtUche Grafen von 
Mansfeld au Orauien; Nr. 580 <2. Dezember), Eropfehlringsschmben Johann 
Wühelms vau Sachsen an Oraulen für die Maus^febliacbeu Prediger. 

848, 1. GvP. ri, 379. 423. BA. Franzögiache Depeschen vom LS, Dexeiuber 
1566 und 3. Januar 1567. WA, I, 3 Nr. 565 lange nudatierte Erwiderung der 
^bun des verwandten Eitterschaft" auf die Anklagen der Statthaltenn. 

84S, 2. WA r, 580 (Eurfarst Anguät an Herzog Ernst, 13. Oktober). 
BA. Französische Depeschen ?oni 10. Oktober j la 0e«emb0r 156S ttnd 
8. Febröar 1567. 

M% 1. D. Antwerpen 4. Dezember 1566. Marb. A. Akten Ldgf. Phi- 
lipps. G^P. n, 511 ff. 

849, 2, Kredeuzbrief für Sachsen und EmpfeblungSRchreiben au Kur^ 
fürst August vom L und lü. Dezember WA, I, 3 2^r. 674; Instruktion fUr 
Pfalz, Württemberg und Baden vom 3. Dezember, ebenda Nr. 573^ Üuer die 
gleichzeitige Gesandtschaft Brederodes nud der reformierten Synode an den 
Kurfürsten von der Pfalz vgl, daa Brederodesche Tagebuch bei Te Waler 
IV, 326 (zum 9. Dezember). Die Gesandte u (Gbistellea u. a.) kamen am 
2L Dezember in Heidelberg ou und reisten dem Kurfürsten nach Amberg 
nach (OvP, III, 9). 

850, 1. CL, 56. 62 ff. GvP. m, 2ff. 18. WUh. an Oran. d. 28- Janaar 
1567. h Partie Suppl. 52 ff. 

850, 2. Dafs sich sein Auftrag auf alle Provinzen bezog, sagt nicht 
nur Bor {OorsproDgb, begin eu vervolgh der Nederland&cbe oorlogen 1679, 
I, foL 124), sondern wird auch in den Oargos contra el conde Lodovico de 
Nassao (EÄ. Pp. 529 foL 100 ff. Nr, 14) ausdrücklich erwähnt. Vgl. im übrigem 
Laugeraad, Beil. LXVff. CL. paasim. CGr. E, 654. 

83!, 1, Vgl. das in der vorkteteu Amn. zitierte Aktenstück aiut dem 
Suppl. au GvP.i 
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nTM stebe die Sache nf dem, ob detu prinz zne rathen, das er steh 

lifide und lente, auch eeinßa gnberDaraeute entscMagen , boIcIicb allea 
Terlafieii, lieraufserziebeii und die Sachen dem Heben Got bevehlen solte. 

f^Oder üb er yielmehr die mittel an die band nehmen s^l, die Qot ver- 
Idheu nßciit«, 

»jSoviel eretlicli sein des prinzen person betreffe, »ei er unbeechwert, die 
lande ganE zu Terlasaen, auch itttÄUgeloben , nimmermehi' in dieaelbigen lande 
ziie kommen, mtem allein beim köaige <He mittel %n erhalten, die andere 
potentaten den aacben zu giit^n mochten vorscblagen- 

„Bedenkt aber dargeg-en, ea mocbt ime bei vielen verweislicli sein und 
Beine flncht vor ein ecbnldig ^bens gedeutet werden, Euedem das es aach 
dem weg der religiou fast nacbtbeilig sein und die lande so Yiel desto ehir 
zu subiection und ewigem verderben gepracht werden mochten. 

^Ob er auch gewifsens halber das vaterlant verlassen kann, gibt er zu 
bedenken. 

^Üf den andern weg bedenkt er^ soll er sich dem konige und also seiner 
öbngkeit widersetzen, das nicht allein darpei weder glück noch heil seini 
guudcrn auch dal sei big der kay. M^ zne verdrns gereichen motht. 

„So! man aber auch die Spanier, und Inquisition irea gefallenfl wüten 
lassen, so volge der effect und ausgang vor sich eelbBt 

„Also stehe der ganze handel uf dem, welchen weg der prinz Ternehmen 
aolj was nun ß. Ign, in rath der ebnr- und fü raten finde, dem wolt s. f. gn. 
Tolgen." 

^^2, L CPh. I, 500. 508. CGI II, 304 flf. 315 ff. 330 ff. 422 ff. (In&tnik- 
liou Quarebbes und De la Torres vom 9. Januar 15Ö7j. Te Water IV, 327, 
Blük, Lüdewijk vau Naaaan SM. Deventer S. Mf. Verhör dea Sievert 
Beyma vom U. Angn&t 1567 (BÄ.). 

S53, 1. Die Beschlüiae von Breda LB. LXym und Bnl Jetin proteat 
franc, 28, 65. 

853, 2. LB. ebenda; Bull, prot 28, 61 und 225, CGr. U, 6M, 656^ 
853,3. BA. Ea. 62, Nr. LS XV: „Noms de ceux, le^quek les archiers 

de S. Ä. eatauB a la garde des portes de cette ville ne laisseront entrer en 
icelle; aine seront tenu« d'en advertir les commis deputes pour avoir connais- 
sance de cenx qui joum eil erneut riennent en la vüle." Es sind einige ewandg 
Namen, die Hanptgensenj an der Spitze Brederode, Ludwig von Kaaaan, van 
den Bergh und JCuüenborg. 

HUj 1. CGI. 11, 404 ff. 428 ff. Die beiden Petitionen and der Angehörige 
Briefwechsel bei Te Water IV, 268 ff. und neuerdings CGr. U, 263 ff. 

854, 2. Nach einem Bericht'e der Herzogin an den König (d. 16. Pebmar 
BA- KS.), dessen Quelle eine Mitteilung war, die Egniont selbst an »ie durch 
einen Mittelamann hatte gelangen lassen.» war der Inhalt der Antwort Eg- 
monta ungefähr folgender; „Que el no se qneria tirmar con ellos en ningnna 
forma ni manera, y que le pareseeria que todos se devian ap&cigar y procurar 
por lo que tocava al servirio de Diu« y al de Su M*?«! en hacer obra. paraque 
estas predic&e cesmiBeu, y que, como hubiesieti cessado, eiitoncei» los estados 
de eil OB mismcHi podrian suplicar a Su M«rii con toda humilidad fuesse servido 
de non venlr con mn grau e^sercito como »e dezia que venia," Ganz anders 
gab der Beichtvater M^rgareteu^ä, der eine Kopie des Briefes Egmonüt erhalten 

fir» 
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Sit tAett ^lmil f fate <€Gt> tl, 3112 1>, ^ea Inbalt ui; ^Qiie ce eeroit ebo«e tmp 
duLgereizie de ligner et ae ti^f »ax £«t&u qae sont oamvpii et galgnex pu- 
1& eoiut; que «oa i4m Mt d« le tont iecomoder de «orte ^oe tes estnacicn 
ne nennen t arec pokunce, cpie fexoit croisti« Im ftlnui^ et qm^'ü Unit n»- 
pendre les prescbea jnaques il jr anrät oülkare commodite poiir iatrodi^n 
\a religion rMorm^e.'^ Wensgldcli sieb In Wortktit tmd G^iajikeitgsng beUft 
Fa^nngei^ b^rflhren, so Ut ihre Teodenx doch eine andere. Die ci»«ite trieft 
nicbt Bo von Loyalität, wie die erste, welche Egmont der Regentin hinter* 
biini^eti lielä; tie ist bemerkenswert wegen Utrefi abfULigea Urteib llber die 
GenemisUlnde nnd wegen des Sdünfspaßsns, der Egmont im lichte eiac» 
Gönner» dea KalviDiBmiu erscheinen lä&t; in diesem letzten Pnnhte wenig^teaM 
dürfte eine Entätennng- vorliegen. Im Verlaufe des Presegaea Egmonts beCiU 
Philipp j der Satlie auf den Grund zu gehen. Wir l4»en in dem ,^InteiTOg«tif 
ponr ie c** dTgmond'' (BÄ. Pp. 529): 

fjQnelle responce il a donn^e lendemain, le jt dn mois febmer? 

j^Meames ä'il n'eäcripvoit lea esUtz corrompnx et gaignei par la conrt, 
et le ploü graud deffplaisir anx E»pagiiob le rem^de arwtit lenr Tenne, et qne 
jamais il n'oseroic venir an paye? 

,,Qü est la minnte de lad. responce?' 

Die Mittetlnngen des Beichtvatent würden sich bia anf ihren SchlnJji- 
pauos mit den Angaben der „InterrogaU^* vereinbaren laasen. AnffäJliger- 
wdae Terweigefte Kgmaut in seinem Verhure die Ansknnit über den Brief 
OranieöB und der Übrigeti Herren v*jm 10. Februar (i,Dict ♦luU n*est Bourejiant 
avoir reMc-n k lettre mentionnee andict interrogai uy n'en a en nötice." 
Bavay 3.247)^ Dieaeii Sebweigen dentet doch wohl darauf hin, dals sejne 
Antwort Tom IL Februar nicht so harmloH war, wie er sie der Herzogin 
gegenilber alsbald dargestellt hatte, Dafs er der Hemogin damals nicht 
ganz reinen Wein Über leine letzten N'erhandlungen mit den alten Genossen 
einschenkte, geht auch darattä bervor, dala er ihr die nngefähr am 12. Februar 
erfolgte Ankunft Huoghstraetens in Gent verschwieg, ihr rielinehr nur von 
der Sendttng eines Edelmanns Hooghstraetens erzöhlen lie&. YgL über die 
Reise Hooghstraetens nach Gent daa Verhör Egmonta vom 13. November 1567 
Bfbg. K. 329f- nnd Bavay S. 347. 

85«, 1. CGr. n, 277f. CPh 512 L BA.i Franzöfliache Depeache vom 
17. Februar <Pp, Nr 160 und 163), Memorial der Heriogin für Lope* bei 
seiner Sendung nach Sprinien (d, 16- Februar KS.) und „XHversoH aviaos que cl 
OoBde de Egmont di6 ä Madama recomend&ndo el eecreto^ (vor 21. Februar KB.). 

8^7,1, G??. U,472i ni,5. CGr. Ol. Eahlcnbek 99. Lehnemann. 
Ev,-lntL Kirche in Antwerp. S. 5fiff. 

858, L CGL 11, 350 ff, 400 C: VI, 431 f. BA.: Französische Dep wehen 
vom 8- nnd 17. Februar. 

861, 1. CGI n, CXLWff, 494 ff. GvP. Suppl. 57. Bull. prot. fr. 2Ä, 
228 f. Eemonstration des GilUs Joly (LB.). GestKudniBse der Gefangenen von 
Vilvorde, Cargos contra Brederode» französische Depcftcben voni 10. und 
29. Februar (BA.). 

8«3, 1. CÖKn,SB6. G?P.in,62f. CuyperB van Velthoveu 8.173«: 
BA. fri. Dep, tom 29, Februar und IG. März. 
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863, 1. CGr, n, 319. BÄ, frz. Dep, vom 3. Januar nnd 17. Februar 
1567. Ka c. 16. Febnwr 1367. 

864,1. CGI n,4mt 4f»6ff. bm^ CGr. 0,652. BA. frz. Dep. Tom 
5. MäfK , Pap. ä'iL 515 „Sommier eitraict des delinqnans prisonniera tronv^a 
ä Harlinge €H Frize**, 

866, 1. CGI 11, CVniff. AUm 500ff. 506. CGr. H, 675. Bavaj S, 148f. 
Hirt. G€E, Utr. N. B. 18, 17 ff- 4U. mitl piLSsim. BA. frz. Dep. vom 5. und 
16. Mär«, WA. I, 3 ^'r. Ö6ö (Bericht an Oraoien vom 24. Februar), 

868,1. CGI. aCXLff. 854. 4Ö7ff. VI, 434ff. CPk 1,513 ff. GTP.in, 
43£ 55. 

860,1. ötP. 111^27 ff. 3Ö> CGr. 11,6681 BA. Äufisagen der gefangenen 
Geusen. 

87a, 1 

CGr. n, 297. 



CPh. I, 521 1 A. 4. CGI. ü, CXSV, Ä, 1 (Berichte Beanv^irs)- 
BÄ. frz. Dep, vom 16. Mät«. Pp. Nr. 529 (Cargos gegen Iloorne 
Nr, 1)- KS. (Yom 16. März), 

873, 1. CPh, 520 f. (über die Intentionen Oraniens). fifbg. 226 ff. CGI, 
n, CXXVm (nach der Ju8ti£kation des Antwerpener Mag^istrais), Ovp. 111, 
50f. CGr. II, 311ff. Rahleiibeck, S. 271f. (Akkord vom 13. nnd 14. Märu). 
Burgoü, Life and tiiEea of Sir Thomas Greaham II, 197 ff. (Bericht des englischen 
Kapitäufl Cburchjard; zn dessen t'bertreibongen Tgl. Kervyn van Letten- 
hove, Hng. et Gneux 1,457 ff,). 

878, 1. So nach dem Berichte Morülons (CGr. 11, 4ö8>: „Lagmuge est 
deniore opiuiastre, niaia Gny du Bray eatoit fbrt eebraule/' Da« „fort e&branle'' 
wie Langeraad (S. BG> will, nur auf seine Ermahnmig an diia Volk (Bull, 
com, S. 11, T. Vin,59, Brief Lebr um) zn Gehorsam gfegeu den König and den 
Magistrat zn beziehen, i^t uit'ht richtig. Der ZuBammenhang^ in dem das 
Wort bei Morillon vorkommt, vor allem die Gegenilberatellang zun» Ausdrucke 
^demori opiniaBtre^ für Lagrange, beweist, dafi Morillon dal^ei an eine £r- 
»chtttterung der religiösen Überzeugung bei Gnj de Br^a denkt, wofdr seine 
Bede bei ieiner £i.ekütiuu nur elu Symptom ist. Wir habeu keinen Grund, 
die Glaubwürdigkeit der ^'otiz Morillona tu bezweifeln, oder ihn für schlecht 
unterrichtet eu halten. Dafs den ErÄähluiigen in Crespin» Märtyrergeschichte 
über die Standhaftigkeit von Gay de Br^a nicht zu trauen ist, beweist der 
Umstand, daTa Crespin auch den Helbstmoidversuch HerlinB m leugnen ver- 
sucht. Ollier zieht es vor, eich über die Angabe Morillons in Schweigen 
xa hüllen. 

878, 2. CPh. I, 4fJfJ. 522- 524. OGL U, 501. 508f. CGr. 29L 3CföE 
324 ff. 353 ff. Rfbg. 235 f. 328 f. LB.LXHf, Bnll. prot. frane. 28. fi4ff. 228 f. 
348, Memoiren von Pasq, de la Barre ü, H*iff., Soldoyer U, 263 ff, und 
Pont US Payen J, 320 ff. BA. FranKCaiacbe Depeschen Phil, vom 26. Januar, 
13. mid26. Mära, der Regentin vom 8. und 17. Febniar, 16, und 18. MÄrz, 
eowie vom 12. April. 

ISSl, 1. CPh. 1,528. CGI. 491, A. 1. Bfbg. 233 ff, GvP, TU, .54, CGr. 
n, 305. 345, 355. 366. 374. 386. 392 f, BA. KS. vom Kl April (Brief Hoornes); 
franBösische Depesche vom 12. April (Gart, et M" Nr. 167) Ra. 62, Nr. LXXV, 
(Roome an die Regentin, 13. Miras), 

N8», 1. CGr. 11,51. 

i^f L Über die Un^laubw^digkeit der Ab^chiedstizeiiej wie Cftbrera 
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de erzÄlilt {..Adieti, prince sans terre!^* — jjAdieiij comte ämw t^te!**)i Tgl. CGI. 
11, CLYÜTf and G?P. 111, &8f. Stmda (3S1) erzÄblt, Oranien habe Egmont 
beim Abschiede zugerufen: ,jPerdet te baec quam jactas dementia Eegii, 
EgiUüUti, ^ rideor mihi prondere anfmo, utinatn fa]sQ, te pontem aeUicet 
fattimm, qno Kiepani calcatD in Belgium tranänLittaiit.'' Änch diese Anekdote 
erscheint unglaubwürdig; schreibt: doch Oranien batd darauf an Egmont: 
(jNam hoc tibi peiBuasissimum esse volo me profectionem hanc anadpere^ non 
quod ant diffidam aüt rlubitem de Eegi» alionimTe erga me ¥oluntate*' (GvP. 
HT, 69j; demniidi kann er nicht gut knrz Torber den Grafen vor der „Milde" 
des Eöaigs gewarnt haben. 

S84, 2. Jedenfalls darf man noch nicht, wie Eervyn van Letten* 
hove (1, 461), Von einer „humiliiation complfete" dea Schweigers sprechen. 
Davon könnte nur die Kede sein, wenn er den Eid geleistet hä.tte. Sdbst 
wenn er auf eine Mediation Qrauvellas rechnete, so war diese vage Auäiicht 
noch keine Unterwerfung. 

8Sfi, 1. Nach Kervyn van Letten ho ve 1, 4ö3 nahm Oranien 100000 fl. 
mit, die ans den Kollekten der Kalvinisteu herflossen. Aber eben aus der 
CGr., auf die er sich beruft, geht hervor, dafa e^ sich am Geld handelte ^ das 
der Prinz privatim für sich lieh, tmd daTs die Samme, die er aufbrachte, aar 
an die SÜOOtJ tt. betrug. 

880,1- CPh. 1,526 ff. Rfbg. 230. CGI. n, CLVflF. 357 ff, *57ff.; VI, 
441t CGr, n, 329 ft'. B49. 373 E 404 E 41Hff. 483. QvR 111, 54 ff. Vaeme- 
wijk U, 133, 180. Bor I, folieöK Strada 318ff. BA." Spanische Depesciie 
Philipps, d. 13. Müra RS. Dread, A. Locat 9307 (Kiederl Zeitg. vom 26. April), 

HHj 1. Sie sind gedruckt bei GvP. HI, 60, woselbst sie aUerdings 
fälachlich etwa vier Wochen zu frtth angeaetzt werden, n&mlicb in die Zeit 
der Mission von De la Torre. 

S94, 1. CGI. Up CXLVn, A. 2, 35L 439ff. CGr. U,3S0ff. 357. 393. 
431 f. 4Ö2. GöOff. BA.: Franitöfiiöcbe Depeschen vom 5, und 16, M&rz, 12, April 
und 22. Mai (Pp- Nr. 1G7). KS, (Herzogin an Bergen und Monügny, d. 24- Mw). 
Ra. 62, Nr. 57 (Yerhöre der Gefangenen von %''ilvoorde und Eupelmonde), 
Nr. 75 (Bericht Megheras vom 19. März). Corr. de Frize, Overyssel etc. (Be- 
richte Arembergs vom 5.^ 6-, 7., 9. Mai). 

8Ö5p 1. Seine Aussagen sind gedruckt in der Kronijk der Hi»t Ge- 
nootsch. te Utrecht, Jahrg. 14 (1858); sie sind allerdings, iasofern er die 
B&Btallung der Truppen in Vianen ohne Wissen Bieder odt^ä behauptet, nicht 
als durchaus zuverlässig zu betrachten. 

8Wi, 1. CPh. 1,434. CGr. n, 431. Kok, Amstddamsche Jaarboeken 
1781, n, 80 ff. BA.: Französische Depesche, d, 22. Mal 

809, 1. GvP. HI, 41fl. 80 ff. CPh. 1,538. Bnll. Com, K. HUt. S. DT, 
T. V, 392 ff. MA. Or. Eorr. 1567 (6. Jani), Dresd. Arch. Locat 8501 (Eönig 
Philippa von Spanien vertrauliche schreiben an Churf. Auguatnm 1555 — 1575> 
fol. 51, 57, 74ff.), Locat 9307, fol. 290 (d. Stuttgart 6, Juni). 

899, 2. GvP. in, 100. 107. 



Nachträge und Berichtigungen. 

Zu Band I. 

S. 9ff.: Leider habe ich für die schon vor einer Beihe von Jahren 
niedergeschriebenen AnsfUhmngen über den Urapmng des Hanaes Nassau 
nicht mehr die inzwischen (1906) erschienene lehrreiche Abhandlang „De 
oorsprong van het hnis Nassau'^ des Herrn Gteh. Archivrats Paul Wagner in 
Band I Ton „Je maintiendrai" benutzen können. Ihre Ergebnisse lassen sich 
kurz dahin zusammenfassen: Ein Zusammenhang zwischen den Grafen von 
Laurenburg-Nassau und denen des Kunigshundragau ist nicht nachweisbar; die 
ältesten namentlich nachweisbaren Ahnen sind Rnpprecht I. und Arnold I.; 
von ihrem Vater wissen wir nur, dafs er mit einer Tochter Ludwigs II. von 
Amstein vermählt war, ohne jedoch seinen Namen zu kennen. 

Zu Band U. 

S. 21, Z. 16 V. u. lies 3 (statt 2). 

S. 332, Z. 19 V. 0. fällt weg 1) hinter „sei". 

S. (16) 135, 2 Z. 1 lies Poitiers (statt Pritiers). 

liO, 1 Z. 1 lies Hecheln (statt Mechili). 
S. (48) 5<>0, 1 Z. 5 lies Adligen (statt Adelichen). 

562, 1 Z. 4 lies EdeUeute (statt EdeUeude). 
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